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Erſte Predigt. 
Der Weg zum Reiche Gottes. 


„Das Reich Gottes iſt herbei gekommen z thut Buße und glaubet an 
das Evangelium.“ Mark, 1, 15, 


Dieſe Worte veranlaſſen uns zu betrachten: 


I. Was die Natur der wahren Religion fey, welche une 
fer Heiland „das Reith Gotte 3 nennt, und 
weldes, wie Er fagt, ,herbei gefommen" iſt; 
und 

II. Welches der Weg ſey, der dahin führt und den Er 
uns durch die Worte bezeichnet: „Thut Buße 
und glaubet an dag Cvangelium” — 

I. Müſſen wir aljo die Natur der wahren Religion be- 
tradjten, welche unfer Heiland das „Reich Gottes” nennt. 
Denfelben Ausdrud braucht ver grofe Apoſtel in feiner Ept- 
ftel an die Romer, in welcher er gleichfalls vie Worte ſeines 
Herrn erklärt, indem er ſagt: „Das Reich Gottes iſt nicht 

Eſſen und Trinken, ſondern Gerechtigkeit und Friede und 
Freude in dem heiligen Geiſt.“ Rim. 14, 17. 

„Das Reich Gottes,“ oder wahre Religion, „iſt nicht Eſſen 
und Trinken.“ Es iſt wohl bekannt, daß nicht'allein die un— 
bekehrten Juden, ſondern aud eine große Zahl Derer, wel— 
che Den Glauben an Chriſtum angenommen fatten, gleichwohl 
„Eiferer über dem Geſetze,“ (Apgſch. 21, 20.), nämlich dem 
moſaiſchen Ceremonial-Geſetz, waren. Was fie daher im die— 
fem geſchrieben fanden, eg fey nun in Bezug auf Speiſe- und 
Tranfopfer, oder den Unterſchied gwifchen reiner und unrei— 
ner Speife, das beobachteten fie nicht allein felbjt, fontern 
fie Drangen Daffelbe mit Heftigkeit and den Heiden auf, die 
fic) gu Gott bekehrt Hatten ; ja fie thaten diefes in einem fol- 
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chen Grade, daß Einige von ihnen lehreten, wenn ſie unter 
dieſelben kamen: „Wo ihr euch nicht beſchneiden laſſet nach 
Der Weiſe Moſis, und das Geſetz haltet (das ganze Ritual- 
Geſetz), fo könnet ihr nicht ſelig werden.“ Apoſtelgeſch. 15, 
1, und 24, 

Sm Gegenſatze hievon erklärt der Apoſtel, fowobl hier ale 
an vielen andern Stellen, daß wahre Religion nicht in E f- 
fen und Trinken bejtehe, oder in irgend einer Ceremo- 
nial Verordnung, nod) in der That in irgend einer äußer⸗ 
lichen Sache, welche es auch ſey, oder in irgend Etwas außer⸗ 
halb des Herzens; indem die ganze Summe der Religion 
in ,Gerechtigtett, Friede und Freude im hetligen Geift” be- 
ehe. > ; 
: Sn feiner duferlidhen Sade, als ra find Sore 
men und Ceremonien, auc) von der beften Art. — Selbſt vorz 
ausgefebt, daß diefe nod) fo paffend und bedeutungsvoll wa- 
ten, wenn fie aud) nody fo ſehr die inneren Gefühle aus- 
ſprächen, wenn fie aud) nod) fo nützlich, nicht allein dem 
gewöhnlichen Menſchen, deffen Gedanten felten über feinen 
Gefichtstreis hinausgehen, fondern auch den Gelebrten, den 
Leuten von größern Verſtandeskräften, waren (wie es ohne 
Zweifel bisweilen der Fall ſeyn mag), ja ſelbſt vorausgeſetzt, 
Daf fie (wie bet den Juden) von Gott felbft eingefebt find, 
fo bejteht dod) die wahre Religion, fogar wahrend der eit, 
fiir welche fle eingeſetzt waren, nicht vorzugsweiſe, und eigent- 
lich gar nicht, in deren Beobachtung. Wie viel mehr muff 
Diefes bet Formen und Gebräuchen der Fall ſeyn, welde nur 
Menſchenſatzungen find! Die Religion Chrifti nimmt einen 
weit erhabneren Schwung und hat. eine viel tiefere Grund- 
Tage, als Alles dieſes. ene find gut in ihrem Plage, aber 
nur fo weit, als fie der wahren Religion dienlich find. Und 
e3 mare UAberglaube, wollte man fic ihnen widerſetzen, 
fo lange fie nur angewendet werden, um Der menſchlichen 
Schwäche gelegentlich ale Stiige gu dienen. Aber ‘weiter 
follte man damit nicht gehen. Niemand follte traumen, daf 
fie bon innerem Werthe feyen, oder daß die Religion nicht 
ohne fie bejtehen könne. Diefes mare genug, um fie dem 
Herren zum Greuel zu maden, F 

Die Natur der Religion iſt ſo weit davon entfernt, in 
ſolchen Formen des Gottesdienſtes oder feierlichen Ge— 
bräuchen und Ceremonien zu beſtehen, daß ſie eigentlich in 
gar keiner äußerlichen Handlung, welcher Art ſie 
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aud fey, befteht. Es it allerdings wahr, daß Niemand Re- 
ligton beſitzen kann, dev fic laſterhafte, unmoraliſche Hand- 
fungen gu Schulden fommen läßt, oder Andern thut, was er 
nicht wünſcht, daß man ihm thun folle, ware ev in denfelben 
VBerhaltniffen. Undes tft gleichfalls wahr, daß Derjenige keine 
wahre Religion haben fann, , der das Gute weif und thut es 
nicht.“ Indeſſen mag ein Menſch fehr wohl aller fchlechten 
Handlungen fic) enthalten und Gutes thun, wnd dennod) 
Feine Religion haben. Ga, es migen zwei Perfonen in ih— 
rem Aeufern ganz daffelbe thun, 3. B. die Hungrigen fpei- 
fer, die Nadten Eleiden, und dennod) mag wahrend derfelber 
Beit der Cine wahrhaft religiös und der Andere ganz ohne 
Religion feyn, denn der Cine mag durch die Liebe Gottes, 
der Andere durch Ruhmſucht dazu bewogen feyn. Daraus 
erhellt dDeutlich, daß, obwohl wahre Religion auf ganz natitr- 
liche Weife zu jedem guten Wort und Werk führt, dennoch 
Die mahre Natur derfelben nod) tiefer liegt, nämlich ,in dem 
verborgenen Menſchen des Herzens."” 

Ich fage des Her zens. Denn es befteht die Religion 
aud nidt in Rechtgläubigkeit, . hin ridtigen 
Meinungen, denn diefe, obwohl eigentlich feine äußere 
Dinge, haben dennoch nidt im Herzen, jondern im Verftande 
ihren Gib. Cin Menſch fann rechtglaubig in jedem Puntte 
ſeyn, er mag die richtigen Meinungen nicht allein fur fig 
felbjt annehmen, fondern fie auch mit Eifer gegen jeden Geg- 
nerin Schutz nehmen: feine Gedanfen mogen die rechten 
feyn, rückſichtlich der Menſchwerdung Chrijti, der heiligen 
Dreicinigheit und jeder andern Lehre, welche in der göttlichen 
Offenbarung enthalten iſt; er mag feine Zuſtimmung zu al- 
fen drei Glaubensbefenntniffen, — welche dads Apoſtoliſche, 
das Nicdifche und das Athanaſiſche heißen, — geben, und den- 
noch iſt es miglich, Daf er gar feine Religion habe, nicht mebr 
Religion, als ein Gude, Turfe oder Heide. Er mag beinahe 
fo rechtgläubig feyn, als der Tenfel, (obwohl in dev That 
nicht ganz fo fehr als diefer, denn jeder Menſch irrt in Etwas, 
wogegen wir nicht wohl annefmen können, daß der Teufel 
nicht die ganze Wahrheit wüßte), und dennoch fann ein fole 
cher Menſch der wahren Herjzensreligion ebenfo fremd feyn, 
als der Teufel ſelbſt. 

Herzensreligion iſt es alleln, was man eigentlich Religion 
nennen kann; fie allein ijt in den Augen Gottes von großem 
Werthe. Der Apoſtel begreift fie in den dret Punkten: „Ge— 


10 Der Weg zum Neide Gottes, 


vechtigheit, Friede und Freude im heiligen Geift.” Und zur 
erſt Gerechtigkeit. Ueber diefe fonnen wir nidt im 
Zweifel feyn, wenn wir ung der Worte unfers Heilandes erz 
innern, indem Er die beiden Zweige derſelben anfihrt, an 
welden „das Geſetz und die Propheten" hangen: , Ou follft 
Gott deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Gemüthe und von allen deinen Kraͤf— 
ten. Diefes ijt das vornehmſte Gebot,” Mark. 12, 30., der 
erjte und große Zweig chriſtlicher Gerechtigkeit. Du folljt 
did) erfreuen in Gott, deinem Herrn, in Ihm ſollſt du alle 
Glückſeligkeit ſuchen und finden. Er foll dein Shilo und 
Dein groper Cohn” feyn in Zeit und Ewigfeit. Und alle deine 
Gebeine follen ſagen: ,Wenn ich nur dich habe, fo frage ich 
nidts nad Himmel und Erde." Sein Wort, weiches fagt ; 
„Gieb mir dein Herz, mein Sohn !" follft du hören und erfirl- 
len. Und menn du Shm dein Herz, das Sunerjte deiner 
Geele gegeben haſt, dap Er über dich ungetheilt regiere, fo 
magſt du aus der Fille deines Herzens ausrufen: „Herzlich 
lieb habe ich Dich, Herr meine Stärke, Herr mein Fels, meine 
Burg, mein Erretter, mein Gott, mein Hort, auf den ich 
traue, mein Schild und Horn meines Heils, und mein 
Shug." 

Und das gweite Gebot ijt diefem gleich; mit demſelben ijt 
Der gweite grofe Zweig chriſtlicher Gerechtigkeit eng und un- 
zertrennlich verbunden, nämlich: „Du follft deinen Nächſten 
lieben als dich ſelbſt.“ Ou ſollſt ihn liebe n, — du ſollſt 
ihn umfaſſen mit dem zärtlichſten guten Willen, mit der ern- 
ftejten und brüderlichſten Buneigung, mit dem heißeſten Ver— 
langen, alles Uebel oon ihm absumenden oder ihn davor zu 
ſchützen, und ihm alles moͤgliche Gute gu verſchaffen. — Du 
ſollſt lieben Detnen Na ch fte n, — das iſt, nicht allein 
Deinen Freund, deinen Verwandten oder Befannten 3 nicht 
allein die Tugendhaften, die Freundliden oder Den, der didy - 
wieder Itebt, der deiner Gitte zuvorkommt oder fie erwiedert : 
fondern jedes Menſchenkind, jeres menſchliche Geſchöpf, jede 
Seele, die Gott erſchaffen hat; auc Die nicht ausgenommen, 
Die Du nie im Fleifche gefehen haſt, die ou nicht kennſt, weder 
son Ungeficht noch bet Namen; auch Den nicht ausgenom- 
men, Den du als böſe und undantbar fenneft; nicht Den, der 
Dich mit Haß behandelt und verfolgt: auch ihn ſollſt du lieben 
als Dich felb ft, Mit demjelben unverdnderten Durjte 

nach der Beförderung alles deffen, was ihn glücklich machen 
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kann, mit devfelben unermitdeten Gorgfalt, ihn vor Allem gu 
bewahren, was ihn bekümmern oder ihm ſchaden onnte; es 
feye am Leib oder an der Seele. 

Sch frage euch: Iſt diefe Liebe nicht des „Geſetzes Erfül— 
lung?“ dev Inbegriff von aller Griftliden Serechtig- 
feit? — von aller inneren Geredhtigkeit, denn es 
hegreift: „herzliches Erbarmen, Demuth (da die Liebe fich 
nicht aufblahet), Freundlichkeit, Sanftmuth, Geduld“ (denn 
niche läßt ſich nicht erbittern, fondern glaubet, hoffet, duldet 
Alles“). Und iſt fie nicht ebenſo der Inbegriff aller ä u— 
ßern Gerechtigkeit? denn „die Liebe thut dem Nächſten 
nichts Böſes,“ weder durch Worte noch durch That. Sie kann 
vorſätzlich Niemand ſchaden oder Kummer verurſachen, und iſt 
eifrig zu guten Werken. Jeder Freund der Menſchheit thut 
allen Menſchen wohl, fo oft und fo lange er kann, (ohne Par— 
theilichtcit und ohne Heuchelei), ,voll Barmbergigkeit und gu— 
ter Früchte.“ 

Aber wahre Religion, oder ein Herz, dag recht gegen Gott 
und Menſchen beſchaffen ift, begretft auch Glückſeligkeit ſowohl 
als Heiligkeit; denn das Reich Gottes beſteht nicht allein in 
Gerechtigkeit, ſondern auch in „Frie de und Freude tm 
heiligen Geiſt.“ Welchen Frieden? Den Frieden yon 
Gott, welchen nur Gott geben und die Welt nicht nehmen 
fann; den Frieden, , welder höher ift, denn alle Vernunft," 
hoger als alle bloſe Verftandeshegriffe ; indem es ein über— 
irdiſches Gefühl ijt, ein von Gott gewirfter Vorgeſchmack „der 
Krafte der zukünftigen Welt,” den der natürliche Menſch nicht 
fennt, fo flug er auc) in den Dingen diefer Welt feyn mag, 
weil es nur ,geiftlic) gerichtet werden Fann.” Es ijt ein 
Sriede, der alle Zweifel, alle peinigende Ungewißheit ver- 
bannt, indem der Geift Gottes dem Geifte eines Chriften 
Zeugniß giebt, daß er ein Kind Gottes ijt. Dieſer Friede 
verbannt alle peinigende Furcht, die Furcht vor dem Zorne 
Gottes, die Furdht vor der Holle, vor dem Teufel, und insbe- 
fondere vor Dem Tode. Wer Frieden mit Gott hat, hat ‚Luſt,“ 
wenn es Gottes Willen ware, „abzuſcheiden und bei Chrifto 

u ſeyn.“ 

4 ihe dieſer Friede Gottes tft, da ift andy Sreude im 
Heiligen Geifte; Greude, gewirket in uns durch den 
heil. Geiſt. Ev ift es, der in uns jene rubige, demüthige Freu— 
de in Gott durch Chriftum Sefum wirket, , durch welchen wir 
nun die Verſöhnung emfangen haben 5" die Wiedervercinigung 
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mit Gott, welde uns in den Stand fest, die Worte des könig— 
lichen Pfalmiften aus eigener Erfahrung zu beſtätigen: ,, Wohl 
Dem, dem die Uchertretungen vergeben find, dem die Gunde 
bededet ijt.’ Der heilige Geiſt tit es, welder die Seele des 
Chriften mit der fich gletchen, wohlbegriindeten Freude erfillet, 
welde aus dem göttlichen Sengniffe, daß er ein Kind Gottes 
ijt, entfpringet, fo daß er fic) freuet in „unausſprechlicher 
Sreude, in der Hoffnung ver Herrlichkeit Gottes.” Cine 
Hoffuung, beides, des herrliden Bildes Gottes, welches an 
ihm geoffenbaret werden foll, und gum Theil ſchon ijt; und 
jener unverwelklichen Krone der Herrlichfeit, weldje fiir ihn im 
Himmel aufbewahret wird. 

Diefe mit einander verbundene Heiligheit und Glückſelig— 
Feit wird im der heiligen Gchrift zuweilen „Reich Gottes“ 
oder das „Himmelreich“ genannt. Cs wird das „Reich Gottes" 
genannt, wetl ed Die unmittelbare Frucht der Regierung Got- 
ted in unferer Seele ijt. Sobald Er feine Macht an unferer 
Seele offenbart, und feinen Thron in derfelben aufrictet, 
ift fie auc) augenblicklich erfüllet mit „Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heiligen Geifte.” Es wird das ,Himmelretdy" 
genannt, weil in einem Grade dev Himmel in der Seele er- 
bffnet tft. Denn wer es auch fey, der dieſes empfunden hat, 
fann vor Engeln und Menſchen befennen: ,Mein ewiges 
Leben Hat begonnen, ſchon auf Erden iſt die Hervlichteit 
mein |“ i 
Nach dem ganzen Inhalte der heil, Schrift tft es gewiß, 
„daß uns Gott das ewige Leben hat gegeben, und daß ſolches 
Leben in feinent Gohne ijt.” . ,Wer den Sohn hat" in fei- 
nem Herzen, der , hat das Leben” (namlich das ewige Leben), 
1. Soh. 5,11. 12., denn , dag ift das ewige Leben, daß fie 
Dich, daß Ou allein wahrer Gott bift, und den Ou gefandt 
Haft, Sefum Chriftum, erfennen,” Goh. 17, 3. Und-fie, de— 
nen dieſes gegeben ift, können, und ware es mitten in einem 
feurigen Ofen, den Herrn mit findlicer Suverficht als ihren 
Beſchützer anrufen und preifen. 

Und diefes Reid) Gottes iftherbeigefommen. Als 
Diefe Worte zuerſt geſprochen wurden, bedeuteten fie, daß die 
Seit erfüllet, in der ,Gott im Fleiſche geoffenbaret“ fey, und 
Er nun fein Reich unter den Menſchen gründen und in ihren 
Herzen feinen Thron aufſchlagen wolle. Und ift denn dtefe 
Beit jest nicht erfüllet? Denn „ſiehe Cfagte Er), ich bin bet 
euch alle Tage (bei euch, die ihr Vergebung der Sinden in 
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meinem Namen predigt), bis an dev Welt Ende,” Matth. 28, 
20. Wo daher das Cyvangelium Chrijti gepredigt wird, ba ift 
fein Reid) herbeigefommen. Bon Keinem unter eudy ijt eg 
ferne. Seder von euch) fann ed noch diefe Stunde betreten, 
wenn ihr nur ſeine Stimme hören wollt, welde euch zuruft; 
„Thut Buße und glaubet an das Cvangelium." 

IL. Diefes ijt der Weg, welcher gum Reiche Gottes führt; 
id) rufe euch) gu: betretet ifn! Das Crite ift Buße, d. b. 
Selbjterfenntnif, diefe mus dem Glauben vorangehen. Go 
wache denn auf, Der Du ſchläfeſt. So fomme denn gu dent Bez 
wußtſeyn, daß du ein Sünder bift, und was fir ein Sünden 
du biſt. Erkenne die Verdorbenheit deines Innerſten, we- 
Durch du Dich fo weit von der urſprünglichen Gerechtigheit ent- 
fernt hat, „daß dein Fleiſch ftets gelijtet wider den Geiſt Got— 
tes, wegen des fleiſchlichen Sinnes, der eine Feindſchaft gegen 
Gott ijt, der dem Gefebe Gottes nicht unterthan ijt und es 
aud) nicht vermag.“ Wiſſe, daß alle deine Mrafte verdorben 
find, alle deine Geelenfrafte, jede einzelne derſelben. Die 
Augen deines Geiſtes find verduntelt, fo daß fie weder Gott 
nod) Die gittliden Dinge zu erfennen im Stande find. Die 
Wolfen der Unwiffenheit und des Irrthums umhüllen did, 
und bedecen dich mit dem Schatten ded Todes. Bon Allem, 
was du wiſſen ſollteſt, haſt Du feine rechte Erkenntniß, weder 
von Gott, noc von der Welt, nod) von dir felbjt. Dein 
Wille tft nicht mehr der Wille Gottes, fondern gänzlich ver- 
fehrt und von demſelben abgewandt, allem Guten zuwider, 
Allem, was Gott liebt, und geneigt zu Alem, was übel und 
Gott mißfällig ijt. Deine Neigungen find von Gott ent- 
fremdet und auf nichts als Irdiſches gerichtet. Wlle deine 
Leidenfchaften, fowohl deine Zuneigungen als Abneigungen, 
dein Freud und dein Letd, dein Hoffen und Fürchten find aus 
fer Ordnung, entweder ungehdrig in ihrem Maße oder auf 
ungehörige Gegenftande gerichtet ; fo daß nichts Tüchtiges an 
dir ijt, fondern von der Scheitel deines Hauptes (um die ftar- 
ten Ausdrücke des Propheten zu gebraudjen) bis zur Sohle 
deines Fußes, nichts als Wunden und Striemen und Citer- 
beulen. 

Solcher Art iſt die dir angeborne Sündhaftigkeit deines 
Herzens, deines inneren Menſchen ; und welche Zweige 
kannſt du aus ſolch böſer Wurzel erwarten? Aus ihr ent— 
ſpringt der Unglaube, welcher für und für vom lebendigen 
Gott abweicht, indem er ſagt: „Wer iſt der Herr, dap ich Ihm 
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dienen follte?- Bah, Ou Gott frageft nicht darnach!“ Hie« 
raus entiteht eine Ungebundenheit, als ware man dem Aller— 
höchſten gleich; hieraus Stolz in allen feinen Formen, wel- 
cher dtc gu fagen lehrt: „Ich bin reich und habe gar fatt und 
bedarf nits.” Aus diefer böſen Quelle flieBen die hittern 
Fluthen der Citelteit: Ruhmſucht, Ehrgeiz, Habfucht, Flei— 
ſchesluſt, Augenluſt und hoffärthiges Leben. Hieraus entſte— 
hen Zorn, Haß, Bosheit, Rache, Neid, Eiferſucht, böſer Arg— 
wohn; hieraus alle albernen und ſchädlichen Gelüſte, welche 
„dir jetzt ſchon viele Schmerzen machen,“ und welche, wenn ih— 
nen nicht bei Zeiten vorgebeugt wird, zuletzt deine Seele in 
das ewige Verderben bringen werden. 

Und was für Früchte können auf ſolchen Zweigen wachſen? 
Mur ſolche, welche bitter und böſe immerdar find. Aus Stolz 
kommt Zwietracht, Prahlerei, Sucht nach Menſchenruhm, in- 
dem man dadurch Gott des Ruhmes beraubt, welcher nur Ihm 
gebühret; von der Fleiſchesluſt kommt Gefräßigkeit, Trunken— 
heit, Sinnlichkeit, Unzucht, Befleckung, welche auf verſchiedene 
Art den Körper verunreinigen, der beſtimmt war zum Tempel 
des heiligen Geiſtes. Aus dem Unglauben kommen alle böſen 
Worte und Werke. Aber es würde an Zeit fehlen, wollteſt 
du Alles aufzählen, — alle die unnützen Worte, die du ge— 
ſprochen und wodurch du den Allerhöchſten beleidigt, den Hei— 
ligen Iſraels betrübt haſt, — alle böſen Werke, die du gethan 
haſt, ſie ſeyen nun ſchon böſe an ſich, oder der Art, daß ſie 
wenigſtens nicht zur Ehre Gottes gethan wurden, — denn 
deiner wirklichen Sünden ſind mehr als du ausdrücken kannſt, 
mehr als der Haare auf deinem Haupte. Wer kann den Sand 
am Meere, oder die Regentropfen, oder deine Uebertretungen 
zählen? 

Und weißt du nicht, daß „der Tod der Sünde Gold iſt ??/ — 
od, ſowohl der zeitliche als der ewige Tod! „Welche 
ſündiget, die ſoll ſterben,“ der Mund des Herru hat es 
geſprochen. Sie ſoll den zweiten Tod ſterben; „ſie ſoll be— 
ſtraft werden mit ewigem Tode, mit ewigem Verderben, von 
dem Angeſichte des Herrn und von ſeiner herrlichen Macht.“ 
Weißt du nicht, daß jeder Sünder nicht eigentlich in Gefahr 
des hölliſchen Feuers iſt, dieſer WAusdrud tft viel gw ſchwach, 
ſondern vielmehr des hölliſchen Feuers ſchul dig iſt; ſchon 
verurtheilt, auf dem Wege zur Hinrichtung. Du biſt des 
ewigen Todes ſchuldig, es iſt der gerechte Lohn für deine innere 
und äußere Bosheit. Es iſt der gerechte Richterſpruch, der 
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nun vollitredt werden follte. Sieheſt du, fühleſt du diefes 2? 
Biſt du vollfommen überzeugt, daß du Gottes Zorn und die 
ewige Verdammniß verdient Haft? Wiirde Gott div fein 
Unrecht thun, wenn er nun, jest in diefem Augenblicde, der 
Erde beföhle, daß fie fich anfthun und dich verfchlingen folle 2 
wenn Du jest hinunter ſtürzen müßteſt in den Whgrund, in 
Das Feuer, das niemals verlöſcht? Wenn Gott dir wahre 
Buße geſchenkt hat, fo fühlſt du dies tief, und daß es nur aus 
lauter Erbarmen Gottes nist aus mit dir ift, und du von der 
Erde vertilget bift. 

Und was willft du thun, um den Zorn Gottes yu befanf- 
tigen, um alle deine Sünden zu verſühnen, um der Strafe zu 
entgehen, die Du höchſt geredjterweife verdient Haft? Ach! ou 
kannſt nichts thun, nichts, dad auf irgend cine Art Gott Ge- 
nugthuung fiir irgend eine böſe That, Wort oder Gedanten 
geben. könnte. Wenn du aud) jest im Stande wäreſt, alles, 
vollfommen gu vollbringen ; wenn du auch von diefer Stunde 
an bis dahin, daß du zu Gott zurückkehrteſt, Shm vollfomme- 
nen und ununterbrodenen Gehorfant leiften könnteſt: ſelbſt 
dieſes fonnte die begangenen Sinden nicht fiihnen. Die 
Schuld nicht groper gu machen, hebt fie nicht auf; fie bleibt 
fo grof, als je. Sa, der gegenwartige und zukünftige Ge- 
horjam aller Menfchen auf der Erde und aller Engel im Him- 
mel finnte nie der Geredhtigfeit Gottes Genugthuung fiir 
eine einzige Sünde geben. We eitel denn ware. der Gee 
dante, Daf du durch irgend Ctwas, das du thun kannſt, deine 
eigenen Sünden ju verſöhnen vermöchteſt. Cs foftet viel 
mehr, cine eingige Seele gu erlöſen, als die ganze Menſchheit 
bezahlen fann, fo daf, wenn feine andere Rettung fir den 
Ginder vorhanden ware, ihn nichts von dem ewigen Verder -⸗ 
ben erretten fonnte. — 

Aber angenommen, daß vollkommener Gehorſam fir die 
Zukunft alle die vergangenen Sünden verſühnen könnte, 
würde dir dieſes nichts helfen, denn du biſt nicht im Stande, 
ihn zu leiſten, nein! nicht im geringſten Punkte. Fange 
nun in dieſem Augenblicke an, mache den Verſuch. Schüttle 
die äußere Sünde ab, die dir am meiſten anklebt. Du kannſt 
es nicht. Wie willſt du denn dein Leben von allem Böſen zu 
allem Guten kehren? Gewiß, es iſt unmöglich, wenn dein 
Herz nicht verändert wird; denn fo lange der Baum verdor— 
ben bleibt, fann er feine gute Früchte bringen, Uber biſt du 
im Stande, ſelbſt dein Herz von aller Gunde ab- und dev 
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Heiligkeit zuzuwenden? Cine Seele, die todt in Sinden, todt 
ju Gott ift, und nur der Welt lebt, wieder lebendig gu ma- 
chen? Nicht mehr, als du einem todten Korper Leben geben, 
eine Leide aus dem Grabe zum Leben erweden fonnteft. 
Du kannſt weder viel nocd wenig in diefer Gache thun, du biſt 
in diefer Beziehung gang fraftlos. Hievon tief durchdrungen 
gu fey, wie hülflos du biſt, fowohl als wie voller Sünden, 
Diefes ift die Neue, welche Niemand gereuet“, und der Vor- 
hote ded Reiches Gottes. 

Wenn gu diefer lebendigen Ueberzeugung von Deiner in- 
nern und dufern Sündhaftigkeit, deiner ganglichen Verſchul— 
dung und Hitlflofigteit, nod) die paffenden Gemiuthsbewegun- 
gen hingufommen, als herzlicher Kummer, die Gnade Gottes 
veradtet gu haben; Rene und Selbſtverdammung, welche dir 
den Mund ſchließet; Schaamgefühl, weldhes dich deine Augen 
nicht aufheben laͤßt; Furcht vor dem Sorne Gottes, der auf 
dir ruht; vor dent Fluche, der über detnem Haupte fdwebt ; 
wor dent Feuereifer, welder bereit ijt, Diejenigen gu verzeh— 
ren, welde Gott vergeffer und unfernt Heilande nicht gehor- 
chen ; — das ernitlice Verlangen, diefem Unwillen gu ent- 
fliehen, vom Böſen gu laffen und Gutes gu thun, — fo fage 
id) dir int Namen des Herrn: „Du biſt nicht ferne vom Reiche 
Gottes.” Ein Schritt mehr, und du wirſt es betreten, Du 
thuft Bufe: nun glaube auch an das Cyangelium. 

Das Cyangelivunt, (d. +. frohe Botſchaft, gute Nach— 
richt fur ſchuldbeladene, hüfloſe Sunder), dedeutet im weite— 
ften Sinne des Wortes die ganze Offenbarung, welche den 
Menſchen durch Jeſum Chriftum gemacht ijt; und zuweilen 
die ganze Erzählung deffen, was der Heiland that und litt, 
wahrend Er unter den Menſchen wohnte. Der Snbegriff 
yon Allem ift: ,Chriftus Fefusift gekommen in 
Die Welt, die Sünder felig gu madhen;" over: 
„Alſohat Gott rie Welt geliebet, daf Er fet- 
nen eingebornen Gohn gab, auf daf Alle, 
bie an Shun glauben, nicht verloren werden, 
fondern dDasewige Leben haben.” Over: ,Er 
iftumunfrer Miffethat willen verwundet, 
undumunferer Gunde willen zerſchlagen. 
DieStrafe liegt aufShm, auf daf wir Frie— 
ben Hatten; und durd feine Wunden find 
wir geheilet." 

Glaube diefes, und das Reid) Gottes ijt dein. Durch 
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Glauber erlangit du die Verbeifung. Er vergiebt Allen, die 
wahrhaft bereuen und aufridtig glauben an das heilige Evan— 
gelium. Sobald als Gott gu deinem Herzen geſprochen hat: 
„Sey getrojt, Deine Sinden find dir vergeben!" fo iſt fein 
Reid) da und du halt ,Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
heiligen Geiſt.“ * 


Nur hüte dich, daß du dich ſelbſt nicht über die Beſchaffen— 
heit dieſes Glaubens täuſcheſt. Er iſt nicht, wie Einige ſich 
gern einbilden, eine bloſe Anerkennung von der Wahrheit 
der heiligen Schrift, von den Artikeln unſres Glaubens, oder 
von al? Dem, was im Alten und Neuen Teſtamente enthal— 
ten ijt. Auch die Teufel glauben dieſes ebenfo gut, al3 du 
oder id), und dennoch find fie nichts dejto weniger Teu— 
fel. Wher cs ift mehr, alg Wlles dieſes, — eine gewiffe Zu— 
verficht in die Barmberzigfeit Gottes, durch Sefum Chrijtum, 
Dh. cin unumſtößliches Vertrauen auf einen ſündenverge— 
benden Gott. Es ijt cine göttliche Ueberzeugung und Zuver— 
ficht, Dag ,Gott in Chrifto war, und verſöhnte die Welt mit 
Shu felber, und rechnete ifnen ihre Sitnden nicht zu;“ und 
insbefondere, Daf Der Sohn Gottes mi ch geliebet und fich fitr 
mich dDabingegeben hat, und daf ich—ſogar ich —nun mit 
Gott verſöhnet bin vurd das Blut, welches am Kreuge fiir 
mich vergoffen wurde, 


Glaubeft du auf folche Weife? Dann ift der Friede 
Gottes in detnem Herzen und Weinen und Seufzen find ent- 
floben. Du biſt nicht ferner im Bweifel darither, ob Gott 
mit Liebe auf dich herabſieht; es ijt dir fo klar und gewif, 
als daß die Sonne ſcheint. Du rufſt aus: , Mein Lied foll die 
Güte des Herrn fingen, und mein Mund foll feine Treue ver— 
kündigen ewiglich.“ Verſchwunden ift alle Furcht vor der 
Holle und dem Tode, oder vor dem, der die Macht des Tores 
hatte, dem Teufel; ftatt der Enechtifden, ſchmerzhaften Furcht 
vor Gott ijt div nur eine fin dlidhe Beforgnif geblieben, 
Shu gu beleidigen. Haft pu den wahren Glauben, „ſo erhe- 
bet deine Geele den Herrn, und dein Geift freuet ſich Gottes, 
Deines Heilandes.” Du erfreueſt dich deffen, daß du dte Er— 
löſung in feinem Blute haſt, nämlich die Vergebung der Sün— 
den. Du erfreueſt dich des kindlichen Geiftes, „durch welchen 
du rufeſt: „Abba, lieber Vater!“ Du erfreueſt dich „in der 
Hoffnung des ewigen Lebens,“ indem du dich nach dem hohen 
Ziele deines Berufes ſtreckeſt, in feſter Erwartung aller der 

2 


18 Der Weg jum Reihe Gottes, 


guten Dinge, welche Gott allen Denen bereitet hat, weldhe 
Ihn lieben. 

Glaubeft du jest, fo ift auch die Liebe Gottes jewt in det- 
nem Herzen ausgegoffen. Du liebt Shn, weil Er dich zuerſt 
geliebet hat. Weil du Gott liebeſt, liebſt nu auch deinen 
Bruder; und wenn dein Herz mit Liebe, Friede und Freude“ 
erfüllt ijt, fo mangelt dir aud) nicht die ,Geduld, Freundlichkeit, 
Treue, Gutigfeit, Ganftmuth, Keuſchheit,“ neben allen andern 
Früchten deffelben Geijtes ; es mangelt dir mit einem Worte 
nichts, mas heilig, himmliſch und göttlich it. „Dann fpiegelt 
fic) in dir (da die Dede weggenommen ijt) des Herrn Klar— 
Heit,” feine herrliche Liebe, und das herrlice Bild, in dem — 
‘Du erſchaffen wart, ,mit aufgededtem Angeſicht, und du wirſt 
verflart in daſſelbe Bild oon einer Klarheit zur andern, als 
som Herrn, der der Geift tft." , 

Diefe Buße, diefer Glauben, diefer Frieden, diefe Freude 
und Liebe, diefer Uebergang von Klarheit zu Klarheit ijt es, 
was die Weisheit der Welt—Wahnfinn, Fanatismus, ſchreck— 
liche Schwärmerei nennt. Wher du Menfch, der du dich dem 
Herrn ergeben Haft, achte nicht darauf, laß did) von Nicts 
abwendig machen; dit weift, an wen du geglaubt halt; ſiehe 
gu, Daf dtr Niemand deine Krone raube; halte fejt, was du 
bereits erlangt haft, und fabre fort, bis Du im Befige all der 
theuren und überſchwenglichen BVerheifungen bijt. Und du, 
Der Du den Herrn nod nicht kennſt, laf dich nicht von eiteln 
Menſchen bewegen, daf du dich des Coangeliums Chrifti ſchä— 
mejt. Laß dich nicht von Denen abſchrecken, welche das ver- 
läumden, was fie nicht verftefen. Gott wird bald deine Trau- 
rigkeit in Freude verwandeln. O, ermitde nist! Halt nur 
nod) cin wenig an, der Here wird deine Furcht hinwegneh⸗ 
men und dir das vollkommene Verſtändniß eröffnen. Der 
iſt dir nahe, der „dich gerecht macht, wer will verdam— 
men?“ Chriſtus iſt hier, der geſtorben iſt, ja der wieder 
auferſtanden iſt und jetzt zur rechten Hand Gottes ſitzet, als 
dein Fürſprecher. 

Wirf dich jetzt auf das Lamm Gottes mit all deinen Sün— 
den, ſo viel ihrer ſeyn mögen, und alſo wird dir reichlich dar— 
gereicht werden der Eingang zu dem ewigen Reiche unſeree 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Amen. 
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Sweite Predigt. 
Die erſten Früchte des Geiſtes. 


„So nun nichts Verdammliches an Denen, die in Chriſto Jeſu 
fink, die nicht nach dem Stelle gan ſondern nach dem Geilt.” 
om. O, 1. 


Unter Denen, die in Chriſto ſind, verſteht der Apoſtel 
Paulus augenſcheinlich Diejenigen, welche wahrhaft an Ihn 
glauben ; Solche, die, gerecht geworden durch den Glauben, 
Frieden haben mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Die, welche ſo glauben, „wandeln“ nicht mehr nach dem 
Fleiſch,“ folgen nicht mehr den Trieben der verderblen Natur, 
ſondern fie wandeln „nach dem Geiſt.“ Ihre Gedanten, 
Worte und Werke ſtehen unter der Leitung des Geiſtes 
Gottes. 

An Denen nun iſt nichts Verdammliches mehr. Gott ver- 

dammt fie nicht mehr, denn Er hat fle gerecht gemacht ohne 
Verdienjt, aus Gnaden, durch die Erlöſung, die in Jeſu ift. 

Er hat ihnen all ihre Miffethaten. vergeben, all ihre Sinden 

ausgetilget. Und auch ihr Suneres yerdammt fie nicjt mehr ; 

wdenn fie haben nicht empfangen den Geiſt der Welt, fondern 
den Geift aus Gott, daß fie wiffen können, was ihnen von 
Gott gegeben i Gor, 2,12. Und „dieſer Geiſt giebt 
Zeugniß (mit) ihrem Geifte, daß fie Gottes Kinder find." 
Und hiezu kommt nod) das Zeugniß thres Gewiffens, „daß fie 
in Cinfaltigteit und göttlicher dauterkeit, nicht in fleiſchlicher 
Weisheit, Par der Gnade Gottes auf der Welt gewanz 
Delt haben.” 2 Cor. 1, 12. — 

Doch weil dieſe Schriftſtelle ſo häuſig und zwar auf eine 
fo gefährliche Weiſe mißverſtanden wird: weil fie von einer 
fo grofen Menge ,ungelehriger und leichtfertiger Menſchen“ 
(nad) dem Urtert: Menſchen, die nicht von Gott gelehrt und 
darum nicht in der Wahrheit befeftigt find) zu ihrem eigenen 
Verderben verdreht wurde: fo gedente ich fo deutlich als mig- 
lich gu zeigen: 

IL. Wer Diejenigen find, die in Chrifto Sefu find und 
Die nicht nad) dem Fleiſch, fondern nach dem Geift 
wandeln. 

IL. Bie an ihnen nichts Verdammliches iſt. 

III. Will ich mit einer praktiſchen Anwendung ſchließen. 
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J. Zuerſt alſo will ich zeigen, wer Die ſind, die in Chriſte 
Jeſu ſind. Und ſind es nicht Diejenigen, welche an ſeinen 
Namen glauben? Die in Ihm erfunden werden, welche nicht 
ihre eigene Gerechtigkeit haben, ſondern die, welche von Gott 
dem Glauben zugerechnet wird? Von Denen, „die Erlöſung 
haben durch ſein Blut,“ kann allein geſagt werden, ſie ſeyen 
in Ihm. Denn fie wohnen in Chriſto und Er in ihnen. 
Sie find verbunden mit dem Herrn in Cinem Geijte. Sie 
find cingepfropft in Shun, wie Reben in den Weinftod. Sie 
find mit Ihm vereint, wie Glieder mit ihrem Haupte, auf 
eine Weife, welche Worte nicht ausdrücken fonnen und welche 
Das Herz auch nicht begreifen kann, ehe es Shn aufgenom- 
men hat, 

Nun, wer in Shr bleibet, ſündiget nicht, wandelt nicht 
nad dem Fleiſch. Fleiſch bedentet in der gewidhnliden Spra- 
che Pauli die verderbte Natur. Gu diefem Sinne gebraucht 
er died Wort, wenn er den Galatern ſchreibt: ,Die Werke 
des Fleiſches find offenbar,“ Gal. 5, 19., und kurz vorher: 
„Wandelt nach dem Geiſt, fo werdet ihr die Lüſte Coder dag 
Begehren) des Fleifches nicht erfüllen,“ 5,16. Bu beweifen, 
daß Die, welche nach dem Geifte wandeln, die Liifte des Flei- 
fches nicht erfüllen, fest er fogleich hin zu 1 das Hlei fds 
gelitftet wider den Geijt, und den Geif t wider dad 
Fleiſch. Dtefelben find wider einander, Dag 
was ihr wollet.” (Richt wie die englifihe vy 
giebt: „daß iby nidt thus finnet, wa woflet," als 
ob das Fleiſch den Geift iiberwinde. Es e3 eine Ueber— 
ſetzung, die den in dem Urtert ausgelproder nn des Apo⸗ 
ſtels nicht ausdrückt, fondern fogar gerade Das Gegentheil von 
Dem behauptet, wad er beweist.) ; 

Die, welche Chrijto angehiren, die in Ihm bleiben, haben 
das Fleiſch gefreuziget, fammt jeinen Lüſten und Begierder. 
Sie enthalten ſich von allen Werken des Fleiſches, von „Ehe— 
bruch und Hurerei, von Unveinigkeit, Unzucht, Abgötterei, 
Zauberei, Feindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, 
Rotten, Haß, Mord, Saufen, Freſſen und dergleichen ;4 von 
jedent Borjas, Wort und Werk, zu welchem fie thre verderbte 
Natur führt. Obwohl fie noch die bittere Wurgel in ſich ſelbſt 
fithlen, find fle doch ausgeriiftet mit Kraft aus der Hobe, ſie 
ftets unter ihre Füße gu treten, daß fie nicht emporfdiefen 
foun, ihren Frieden gu ſtören; dergeftalt, daß jeder mene 
Angriff, den fie ausſtehen, thnen neue Gelegenheit giebt, ang- 
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zurufen: Gott fey Dank, der uns den Sieg giebt durch Jeſum 
Chriſtum, unfern Herrn ! 

Sie wandeln nun nach dem Geiſt, fowohl in ihrem Her- 
ge, alsin ihrem Leben. Sie find gelehret von Shm, Gott: 
ju lieben und ihren Nächſten, mit einer Liebe, welche „ein 
Brunnen des Waffers ijt, dad in das ewige Leben quillet.“ 
Der Geijt wirket in ihnen jedes heilige Verlangen und einen 
göttlichen, himmliſchen Sinn, bis jeder Gedanfe, der in ihren 
Herzen aufiteigt, dem Herrn gebeiligt ijt, 

Die, welche nach dem Geijte wandeln, werden durch ifn 
in den Stand gefept, in aller Heiligkeit mit ihren Nebenmen- 
fGen umzugehen. Ihre Rede ift allegeit Lieblid) und mit 
Salz gewlirzet, mit der Liebe und Furcht Gottes. Kein faul 
Geſchwäz fommt aus ihrem Munde, fondern nur was gut ijt, 
was nubet zur BSefferung, und dem Hörer zum Wachsthum in 
der Gnade dient. Und hierin üben fie ſich gleichfalls Tag 
und Nacht, nur das zu thun, was Gott gefallt, in ihrem gan- 
gen äußern Betragen Shm gu folgen, ,der uns ein Vorbild 
gelaffen hat, daß wir möchten in feine Fußtapfen treten ;“ in 
all ihrem Verkehr mit ihrem Nächſten zu wandeln in Gered- - 
tigteit, Liebe und Wahrheit; und — was immer fle thun in 
jedem Lebensverhaltniffe— alles ,3ur Ehre Gottes zu thun.! 

Dicje find es, welche in der That nach dem Geifte wan- 
deln. Indem fie voll Glaubens und des Heiligen Geijtes find, 
befiben ffe tn ihrem Herzen und zeigen in ihrem Leben, in 
allen ibren Wo und Handlungen, die ächten Früchte ves 
Geiſtes Gottes, nämlich: Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Sreundlichfeit, Gütigkeit, Treue, Sanftmuth, Keuſchheit, (Mä— 
ßigkeit), und was ſonſt lieblich iſt und wohl lautet, was etwa 
eine Tugend, was etwa ein Lob iſt.“ Sie zieren in allen Stü— 
cken das Evangelium Gottes, unſres Heilandes, und geben allen 
Menſchen den vollen Beweis, daß fie durch denfelben Geiſt 
getrieben werden, der Jeſum yon den Todten anferwedte. 

LT, Wie tt nun nichts Verdammliches an Denen, welche 
in Chrijto Sefu find, die nicht nach dem Fleiſch mandeln, 
fondern mach dem Geift 2 

Vorerft iftran Denen, foan Chriſtum glauben und dar- 
nad wandeln, nichts Verdammlices, mit Rückſicht anf ihre 
vergangenen Sunden. Gott verdammt fie nicht wegen 
irgend einer derfelben ; es ift, als ob fie nie gewefen waren, 
Gie find wie ein Stein im die Tiefe des Meeres verfenft, und 
Gr gedentet ihrer nimmermehr. Gott, der feinen Sohn zu 
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einem Gnadenſtuhle fir fie febte, hat durch den Glauben an 
fein Blut ihnen feine Gerechtigheit dargeboten in ver Ver— 
qebung der vergangenen Gunden. Er legt raker feine der- 
felben ihnen zur Laft, ihr Gedächtniß ift mit ihnen vertilget. 

Auch in ihrer eigenen Brut ijt feine Verdammung, fein 
Gefühl der Schuld, feine Furcht vor dem Borne Gottes. Sie 
haben in fich felbjt das Beugnif, fie find ihres Antheils an 
Dem Blute der Beſprengung fic) bewußt. Sie haben nicht 
empfangen „einen knechtiſchen Geiſt, daß fie ſich abermals 
fürchten müßten, (daß ſie im Zweifel und peinlicher Unge— 
wißheit ſeyn müßten), ſondern einen kindlichen Geiſt, durch 
welchen ſie rufen: Abba, lieber Vater!“ Nachdem ſie ſo ge— 
recht geworden ſind durch den Glauben, regieret der Friede 
Gottes in ihren Herzen, der aus dem ſteten Gefühl ſeiner ver— 
gebenden Gnade und „aus dem Bund eines guten Gewiſſens 
mit Gott" fließt. 

Aber es wird eingewendet: „Bisweilen mag auch einem 
Gläubigen die Barmherzigkeit Gottes verdeckt ſeyn; es mag 
eine ſolche Finſterniß auf ihn fallen, daß er nicht mehr den 
Unſichtbaren tm Glauben fieht und das Zeugniß von feinent 
Antheil an dem Verſöhnungsblute nicht mehr fühlt; dann ift 
erin ſeinem Snnern verurtheilt, er hat von Neuem dag 
Urtheil des Todesin fich felb it.” Darauf ant- 
worte ich: Wenn es fo ijt, wenn ev die Gnade Gottes nicht 
mehr fieht, fo fteht er nicht mehr im Glauben; denn Glauben 
ſchließt Licht in fich, das Licht Gottes, weldhes in die Seele 
ſcheinet. Go weit Daher, als Jemand diefes Licht verliert, 
verfiert er auch feinen Glauben. Und es fann Giner, der 
wahrhaft an Chriftum glaubt, ohne Sweifel nas Licht des 
Glaubens verlieren ; und fo lange diefes verloren ijt, fann er 
auch für eine Beit wieder in Verdammniß fallen. Uber dies 
ijt nicht der Bujtand Derer, die je wt in Chrijto Jeſu find, 
Die je gt an feinen Namen glauben; denn fo lange fie glau— 
ben und nach dem Geifte wandeln, verdammt fie weder Gott, 
noch ihr eigenes Herz. 

Auch werden fle nicht verdammt — 3 w et ten s — wegen 
gegenwartiger Sinden, wegen ihrer gegenwartigen 
Uchertretung der Gebote Gottes. Denn fle uͤbertreten diez 
felben nicht ; fie wandeln nicht nad) dem Fleiſch, fondern nach 
Dem Geijt. Dies tft der ftete Beweis ihrer Liebe zu Gott, dag 
fie feine Gebote Halten, wie Gohannes das Zeugniß giebt: 
1, Wer aus Gott geboren ijt, dev thut nicht Sunde. Denn 


’ 


Dieerflen Früchte des Geiftes, 93 


fein Same Hleibet bet ihm und er fann nicht ſündigen, denn 


er ijt aus Gott geboren.” Cr kann nicht ſündigen, fo Tang 
Diefer Game Gottes, diefer liebende, heilige Glaube in ihm 
bleibet. Go lang als er fich darin bewahret, fann der Böſe 
ihn nicht antaften, Nun ijt es augenſcheinlich, Daf er nidyt 
verdammt wird der Sünden wegen, die er gar nicht thut. Die 
alfo, „welche der Geijt régtert, find nicht unter dem Geſetz,“ 
Gal. 5, 18.3 nicht unter dem Fluch, unter der Verdammung 
Deffelben: Denn es verdDammt nur Die, welde es brechen. 
3. B. das Geſetz Gottes: „Du ſollſt nicht ſtehlen,“ verdammt 
nur Den, der ſtiehlt. Das Gebot: „Gedenke des Sabbath— 
tags, daß du ihn heilig halteſt,“ verdammt nur Die, welche 
denſelben nicht heiligen. Aber „wider die Früchte des Geiſtes 
it Das Geſetz nicht,” B. 23., wie der Apoſtel noch deutlicher 
erflart in den merfwiirdigen Worten feines erjten Briefs an 
den Limotheus: ,Wir wiffen, daß das Geſetz gut ijt, fo fein 


Semand recht braudt; und weiß foldjes” nicht, „daß dem 
Geredhten fein Geſetz gegeben ijt,” wie es unrichtig überſetzt 
ijt, fondern dag „das Gefeh nicht gegen den Gerechten ift,” 


daß es feine Kraft gegen ihn Hat, keine Macht, ihn zu ver- 
Dammen ; fondern gegen den Ungerechten und Ungehorfamen, 
gegen den Gottlofen und Sunder, gegen den Unheiligen und 
Ungeijtlichen, nad) dem herrlichen Cvangelium des feligen 
Gottes.“ 1 Tim. 1,8. 9. 11. 

Sie werden nicht verdammt — Oritte ns — wegen der 
inwohnenden Sünde, die noch guridbleibt. Daß 
Die verderbte Natur aud) in Denen fich befindet, welche durch 
Glauben Gottes Kinder find, daß ſelbſt fie den Gamen des 
Stolzes, der Citelfeit, des Bornes, der Luft und böſen Begier- 
Den, ja Den Samen der Gitnde jeder Art in fich haben, tit fo 
Deutlich, Daf es nicht geleugnet werden fann, indem es ein 
Gegenftand täglicher Crfahrung ift. Dies ift der Grund, daß 
Paulus Denen, welchen er eben zuvor das Ze igniß giebt, 
daß fie „in Chriſto Jeſu ſeyen,“ 1 Cor. 1, 2. 9%, daß ſie „von 
Gott berufen ſeyen zur Gemeinſchaft ſeines Sohnes Jeſu 
Chriſti,“ doch erklärt: „Lieben Brüder, ich konnte nicht mit 
euch reden als mit geiſtlichen, ſondern als mit fleiſchlichen, 
wie mit jungen Kindern in Chriſto,“ 1 Cor. 3, 1. „Kindern 
in Chrifto ;" — fo ſehen wir, fie waren in Chriſto; fie waren 
Glaubige auf einer niedrigen Stufe, und doc) — wie viele 
Sunde blieb noch in ihnen zurück! Wie viel von dem fleiſch— 
liden Ginn, der dem Gefes Gottes nicht unterthan if! 


, 
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Und doch werden ſie wegen all dieſem nicht verdammt. 
Obwohl fie das Fleiſch, die hoje Natur in ſich fühlen z obwohl 
ſie von Tag zu Tag mehr erkennen, daß „ihr Herz betrügeriſch 
und überaus böſe ijt’: fo iſt doch keine Verdammniß an De- 
nen, welche in Chriſto Jeſu ſind, ſo lange ſie nicht darein 
willigen, ſo lange ſie dem Teufel keinen Raum geben, ſo lange 
fic fortwährend einen Krieg unterhalten mit allen Sünden, 
mit Stolz, Zorn, Luft, fo daf das Fleiſch feine Herrſchaft uber 
fie Hat, fondern ſie ftets nach dem Geijt wandeln. Gott ijt 
gufrieden mit ihrem aufrichtigen Gehorfam, ob er auch un- 
vollfommen fey. Und fle haben Vertrauen zu Gott, inden 
fie ,an dem Geift, den Er ihnen gegeben hat, erfennen, daß 
fte Sein find.” 1 Soh. 3, 24. 

Biertens—werden fie weder yon Gott, noch von ih— 
rem eigenen Herzen verdammt, obwobl fie beſtändig überzeugt 
werden, da Sünde Allemantlebt, was fiethun; 
obwohl fe ſich bewußt find, daß fie das vollfommene Geſetz 
nicht erfüllen, weder in ihren Gedanken, nod in ihren Wor- 
ten und Werken; obwohl ſie wiffen, Daf fie den Herrn ihren 
Gott nicht lieben yon gangem Herzen, von ganzem Gemiithe, 
von ganger Seele und aus allen Kraften 5 obgleich fie fühlen, 

Daf ſich unter ihre beſten Pflichten, mehr oder weniger, Stol; 
oder Cigenwillen einſchleicht und einmiſcht z obwohl fie ſich in 
ihrem unmittelbaren Umgang mit Gott (wenn fie in die 
grope Verfammlung kommen, vder wenn fie ibre Seele im 
Verborgenen yor Oem ausfehittten, ver alle Gedanfer und 
Abſichten ihres Herzens fieht), jtets ihrer herumirrenden Ge— 
Danfen oder der Mattigkeit und Trägheit ihrer Gefühle ſchä— 
men müſſen. Die Vetrachtung dieſer vielfachen Mängel giebt 
ihnen nur ein tieferes Gefühl, wie nöthig ſie ſtets das Blut 
Der Beſprengung haben, das für fie ſpricht zu dem Ohre Got- 
tes, jenen Fürſprecher bet Dem Vater, der immer lebet, um 
für fte zu bitten, Weitentfernt, daß diefelben fie son Ihm 
wegtretben könnten, an den fie geglaubet haben, werden fie 
dadurch nurnaher zu Ihm gebracht, von welchem fie fublen, 
wie nothig fie Shn jeden Augenbli haben, Und ein je tte- 
feres Gefühl fle von diefem Mangel haben, ein deſto ernſt— 
licheres Verlangen und einen deſto größeren Eifer haben ſie, 
gin dem Herrn gu wandeln, wre ſie Ihn aufgenommen 
haben.“ 

Auch werden fie— Fünftens — nicht verdammt wegen 
ihrer Schwachheitsſünden, wie man fie gewöhnlich nennt, 
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Es ware wohl beffer, fie Shwadhheiten gu nennen, da- 
mit es nicht frheine, als ob wir die Sünde begunftigen oder fie 
in einem gewiffen Grad verringern wollten daditrdy, daß wir 
fie fo mit Schwachheit verbinden. Unter Schwachheitsſuͤnden 
aber (wenn wir einen ſo Doppelfinnigen, gefährlichen Aus— 
druck beibehalten müſſen) verſtehe ich ſolche unfreiwillige Feh— 
ler, als z. B. die find, wenn wir Etwas fagen, was wir fitr 
wahr halten, dag fich aber in der That als falſch erweist oder 
wenn wir unſerm Nächſten ſchaden, ohne daß wir es wiſſen 
und wollen, vielleicht indem wir die Abſicht haben, ihm Gutes 
zu thun. Obwohl dies Abweichungen von dem heiligen, 
wohlgefälligen und vollkommenen Willen Gottes ſind, ſo ſind 
. fle doch keine eigentlichen Sünden; auch bringen ſie keine 
Schuld in das Gewiſſen Deſſen, der in Chriſto Jeſu iſt. Sols 
he Sünden treten nicht zwiſchen Gott und fie, und verdecken 
auc) Das Licht feines Angeſichts nicht; indem fic keineswegs 
unvereinbar ſind mit dem Charakter Derer, welche nicht nach 
dem Fleiſch, ſondern nach dem Geiſte wandeln. 

Endlich — Sechsten s — fie werden nicht verdammt we⸗ 
gen irgend Etwas, Das fie nicht thun oder laffen 
Tonntens fey es etwas Innerliches oder Aeußerliches. 
Es wird z. B. das heilige Abendmahl gereicht; aber du nimmſt 
nicht Theil daran. Warum thuſt du es nicht? Ou wirſt ab- 
gehalten durch Krankheit, darum muft du es unterlaffen ; 
und eben deshalh wird es dir nicht zur Sitnde angerechnet. 
Hier ift feine Schuld, weil feine Wahl ift. Denn ,,fo Ciner 
willig tft, fo tft erangenehm, nad dem er hat, nicht nach dem 
ev nicht hat, 

Cin Glaubiger mag cine Beit lang betrübt feyn, weil er 
nicht thun fann, wornad) fetne Geele fic) ſehnet. Gr mag, 
wenn er abgehalten ijt von der Anbetung Gottes in der gro- 
fen Verfammlung, ausrufen: ,Wie der Hirſch ſchreiet nach 
den Waſſerbächen, alfo ſchreiet meine Seele nach Dir, o Gott! 
Meine Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott! 
Wann werde ich fommen zu erſcheinen vor dem Angeſichte 
Des Herrn ?“ Er mag ernſtlich witnfden (und doch ſtets ſagen 
in ſeinem Herzen: „Nicht wie ich will, ſondern wie Du willſt!“) 
wieder gu gehen mit dem Haufen zu dem Haufe Gottes,” 
Dod, wenn er auch nicht gehen fann, fühlt ev keine Ver— 
Dammung, keine Schuld, feine Spur von Gottes Mißfallen; 
fondern er Fann feine Wünſche fröhlich aufgeben mit den 
Worten : „Verlaß dich auf —— meine Seele! denn ich 
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werde Ihm noch danken, daß Er meines Angeſichts Hülfe und 
mein Gott iſt.“ 

Schwerer gu entſcheiden iſt es über die ſogenannten „Sün— 
Den Der Uebereilung;" wenn z.B. Einer, der gewöhn— 
lich feine Geele in Geduld faffet, in einer ploplichen und hef- 
tigen Verſuchung Etwas ſpricht oder thut auf eine Weife, 
welche nicht mit dem königlichen Gebot übereinſtimmt: ,Du 
follft deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ Bielleicht tft es 
nicht leicht, aber Bergehungen dieſer Art cine allgemeine Me- 
gel aufzuftellen, Wir können nicht fagen, daß die Menſchen 
Der Uebereilungs-Sünden wegen im Allgemeinen verdammlich 
find oder nicht, Es ſcheint vielmehr, dag, wenn ein Glaubi- 
ger von einem Febler ubereilet wird, mehr oder weniger 
Verdammung da ijt, je mehr oder weniger fein Wille mit- 
wirfte. Wir mögen annehmen, daß in dem Verhaltnif, in 
weldhent ein fiindiges Berlangen oder Wort over Werk mehr 
oder weniger freiiwillig tit, es aud) Gott mehr oder weniger 
mipfallt, und darum die Seele mit Sdhuld belaftet. 

Aber wenn eg fo tft, fo fann es einige Sünden der Ucher- 
eilung geben, weldye viel Schuld und Verdammung mit fic 
bringen. Denn in manden Fallen kann unfer Uebereilt- 
werden aus einer ftrafbaren und vorſätzlichen Nachläſſigkeit 
entipringen, oder aus einer Schläfrigkeit der Geele, die wohl 
hatte verhindert werden können, ehe die Verſuchung fam. Cin 
Menſch mag zuvor von Gott oder Mitmenſchen gewarnt wor- 
Den feyn, daß Verfudungen und Gefahren nahe feyen, und 
doch kann ev in feinem Herzen ſagen: „Ja ſchlafe noch ein 
wenig, ſchlummre ein wenig, ſchlage die Hande im einander 
ein wenig, daß du ſchlafeſt.“ Wenn nun ein Golcher, obwohl 
unerwartet, nachher in die Schlinge fällt, die er hatte vermet- 
Den können, fo kann er fic) nicht damit entſchuldigen, daß er 
unverfehens gefallen fey ; er hatte die Gefahr vorherfehen und 
ihr entflichen können. Cin folcher durch Uebereilung her- 
beigeführter Fall tft in der That cine vorfabliche Gunde, und 
als folche mug ffe den Sunder vor Gott und feinem eigenen 
Gewiffer antlagen. 

Auf der andern Seite mag es plötzliche Angriffe von der 
Welt, oder dem Furften der Welt, und haufig auch von une 
he eigenen böſen Herzen geben, welche wir nicht vorher- 
ehen founten. Durch folche mag cin Gläubiger, fv lange er 
ſchwach tn Glauben tft, zu Etwas verführt werden, wie 3. B. 
gu einen Grad von Zorn oder Argwohn gegen Wndere, wäh— 
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tend fein Wille faum mitwirkt. Sn einem folden alle 
würde ihm ohne Sweifel der eifrige Gott zeigen, wie thiridt 
er gethan habe; er witrde davon überzeugt werden, DAF er vow 
Dem vollfommenen Geſetz, von dem Sinn Chriſti abgewichen 
fey, und daher mit gittlider Traurigkeit erfiullt werden, und 
fich aus Liebe vor Gott ſchämen. Doch hat er deshalb nicht 
nöthig, fich felbft 3u verdammen. Gott dechnet ihm feine 
Thorheit nicht zu, fonderm hat Mitleiden mit ihm, wie ein 
Vater mit ſeinen Kindern. Und fein Herz verdammt ibn 
auch nicht; trog feiner Traurigfeit und feines Schamgefühls 
Fann er doch ſagen: Sc) verlaffe mid auf Ihn und bin un- 
verzagt. Denn der Herv ift meine Macht und mein Pſalm, 
und iſt mein Heil.“ 

III. Es bleibt nun nod übrig, eine praktiſche Anwendung 
Yon Dem Geſagten gu machen. Und zwar Erſten s: Wenn 
wegen vergangener Sünden an Deuen nichts Vers 
dammliches mehr iſt, die in Chriſto Jeſu ſind, die nicht nach 
dem Fleiſch wandeln, ſondern nach dem Geiſt: warum biſt du 
Denn fo furchtſam, du Kleingläubiger? Obwohl deiner Sine 
den einſt mehr waren, als des Sandes, was iſt dies für dich, 
Der Du nun in Chriſto Jeſu biſt? „Wer will die Auserwahlten 
Gottes beſchuldigen? Gott tft hier, der gerecht macht. Wer 
will verdammen ?“ — All die Sünden, welde du gethan halt 
von Jugend an bis gu der Stunde, da du angenommen wur- 
Deft in dem Geliebten, fie find wie Spreu weagetrieben, ver— 
fhwunden, verſchlungen, ihrer wird nimmer gedacht. Ou bift 
Nun aug dem Geijt geboren. Willſt ou unrnhig oder erſchro— 
en feyn über das, was geſchah, ehe du geboren wareft? Hine 
weg mit deiner Furcht! Du bijt nist berufen zur Furcht, 
fondern gu dem Geiſt der Ciebe und der Kraft. CErfenne dei- 
nen Geruf! Freue dich in Gott, deinem Heiland, und dante 
Gott, deinem Vater, durch Shu. 

Willſt du ſagen: „Aber ich ſündigte wieder, feit ich Erlö— 
jung durch fein Blut habe ?“ „Darum ſchuldige ih mich, und 
thue Buße im Stauh und im der Aſche.“ — Es iſt recht, daß 
Du did) ſchuldigeſt, und Gott iſt es, der eben dies in dir ge- 
wirkt hat. Aber glaubjt du nun? Hat Er dich wieder in 
Den Stand gefebt aussurufens „Ich weiß, daß mein Erlöſer 
lebt; und twas ich lebe, das lebe td durch den Glauben an 
Den Sohn Gottes"? Dann hebt dtefer Glaube wieder alles 
Vergangene auf, und es ift nichts Verdammliches an dir, Bu 
welder Zeit du auc immer wahrbaft glaubjt an den Namen 
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ded Sohnes Guttes, werden alle deine friheren Sinden ver- 
ſchwinden, wie der Morgennebel. Und nun jtehe felt in der 
Freiheit, womit dich Chrifius freigemacht hat. Er hat dich 
noch einmal freigemacht yon der Macht der Sünde fowohl, als 
gon ihrer Schuld und Strafe. O lap dic) nicht wieder in ein 
knechtiſches Sod) fangen! nicht in die niedertradtige, teuf- 
liſche Knechtſchaft der Sünde, der böſen Vegierden, Worte und 
Werke, — das ſchwerſte Joch dieſſeits der Hölle; noch in die 
Knechtſchaft der ſclaviſchen, quälenden Furcht der Schuld und 
Selbſtverdammung. 

Aber—3Bweitens: Wenn alle Die, die in Chriſto Sefu 
find, nicht nach dem Fleiſch, ſondern nad. dem Geiſt wandeln, 
miffen wir dann nicht ſchließen, daß Reiner, wahrend er 
Gunde thut, in Chrifto it? Denn er wird ja gu der 
Beit von feinem eigenen Herzen verdammt. ,Wenn uns 
aber unfer eigenes Herz verdammt,“ wenn uns unfer eigenes 
Gewiffen das Zeugniß giebt, dap wir fchuldig find, fo thut es 
auc Gott ; denn Cr iſt groper als unfer Herz und weif alle 
Dinge, fo daß wir Shu nicht betritgen fonnen, wie uns felbjt, 
Und denke nicht, daf du einmal fagen wilt: , Sch war ein- 
mal gerechtfertigt, meine Sinden waren mir einmal verges 
ben.” Sch weif davon nichts, noch will id) entſcheiden, of 
es der Gall war oder nicht. Bielleidht ijt es nady fo langer 
Bett unmigtich, mit gehoriger Gewifhett zu beſtimmen, ob es 
wirklich ein ächtes Werk Gottes war, oder ob du nur deine 
eigene Seele betrogeſt. Wher dies weif ich gang gewif, ,, wer 
Sunde thut, der ijt vom Teufel.” Darum biſt du yon deinent 
Vater, dem Teufel. Cs funn nicht geleugnet werden, denn 
Du thuft die Werke deines Vaters. O ſchmeichle div nicht mit 
eiteln Hoffuungen! Gage nicht gu deiner Seele: „Friede, 
Friede!“ wo fein Sriede ijt. Rufe laut! Schreie zu Gott 
aus der Viefe, ob Er vielleicht deine Stimme hore. Komme 
gu Shm, wie zuerſt: elend und arnt, ſündig, jammerltd, blind 
und blog! Und laf deine Geele ja night ruben, bis Er wieder 
feine vergebende Liebe dir offenbaret ; bis Er dich heilet von 
Deinem Ungebhorfam” und dich wiederum mit dem Glauber 
erfüllet, der im der Liebe thatig ift. 

Sit—Drittens, nights Verdammlides an Denen, dte 
nach dent Geift wandelu, der nod) zuridbleibenden in woh— 
nenden Stunde wegen, fo lange fie nämlich devfelben nicht 
nadhgeben, nod der all ihrem Thun antlebenden 
Sündhaftigkeit wegen: dann werde nidt ungeduldig, 


~ 


Dieerflen Früchte des Geiftes, 29 


über das ungöttliche, Wefen, das noch in deinem Herzen tft, 
Verzage nicht, weil du mod) immer nicht das herrliche Chen- 
bild Gottes beſitzeſt, weil Stolz, Cigenwille oder Unglauben 
all deinen Worten und Werken ankleben. Und fürchte dich 
nicht, all dieſes Böſe deines Herzens gu erkennen; dich ſelbſt 
gu erkennen, wie du erkannt biſt. Sa bitte von Gott, daß du 
nicht höher von dir ſelbſt denken mögeſt, als du ſollteſt. Laß 
dein ſtetiges Gebet dies ſeyn: 


Zeig' mir, wo die Macht der Sünde 
Immer noch die Seele quält! 

Beig’ mir, wie viel Stolz ſich finde, 
Und wie viel mir Glaube fehlt! 


Aber wenn Er dein Gebet Hirt und dir dein Herz enthillt, 
wenn Er dir vollig zeigt, welches Geiftes du bijt: dann laf 
Deinen Glauben nicht aufhiren, {af dir deinen Schild nicht 
rauben. Crniedrige dich, demüthige dich in den Staub ; halte 
Dich ſelbſt für nichts, für weniger als nichts! „Aber laf dein 
Herz nicht erſchrecken.“ Halte beſtändig feſt: Sh, auch ich 
habe einen Fürſprecher bet dem Vater, Sefum Chrijtum, dex 
Gerechten. Und wie viel der Himmel höher ift, denn die Erde, 
jo viel höher ift feine Liebe, denn meine Sünden.“ Darum 
ijt Gott dir, dem Sünder, gnädig. Goldy einent Sünder, 
wie Du biſt! Gott ijt die Liebe; und Chriftus ijt gejtorben! 
Darum liebet dich der Vater. Ou biſt fein Kind! Darum 
will Er dir nichts Gutes verfagen. Iſt es gut, daß dev ganze 
Leth der Sünde, der ſchon in dir gefreuzigt ift, zerſtört werde? 
Gs foll geſchehen! Ou ſollſt rein werden von aller Vefledung 
Des Fleiſches und des Geiftes! Bit es gut, daß nidjts in dei- 
nem Herzen zurückbleibe, als die reine Liebe Gottes? Gey 
guten Muths! Ou follft lieben den Herrn, deinen Gott, von 
ganzem Herzen und ganzem Gemüthe, von ganzer Seele und 
aug allen Kraften. „Getreu ift Cr, der es verheifen hat, Er 
wird es auch thun.” Es iſt deine Pflicht, geduldig auszuhar— 
ren in Dent Werk des Glaubens und in der Arbeit der Liebe, 
in freudigem Grieden, in Demiithigem Vertrauen, mit {tiller 
und ergebener, doch ernſtlicher Crwartung, bis der Cifer des 
Herrn der Heerfchaaren es erfillen wird. 

— Menn—Viertens, Die, welche in Chrifty find und 
nad) dem Geiſt wandeln, nicht verdammt werden wegen ih— 
rer Schwachheitsſünden, wegen unverfdulde- 
ter Gebrehen oder wegen irgend Ctwas, das fle nicht 
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gerhindern founten s dann hüte dich, Du, Der Du Den Glauben 
an fein Blut hajt, daß der Satan nicht hierin einen Vortheil 
über dich erlange. Du bift ftets thöricht und ſchwach, blind 
und unwiſſend ; ſchwächer, als Worte auszudrücken vermögen; 
thörichter, als es dein Herz begreifen fann; all dein Wiſſen 
ijt Stückwerk. Doc) af nicht deine Schwachheit oder Thor— 
eit, oder trgend cine unvermeinliche Wirkung derſelben, Dir 
deinen Glauben, dein kindliches Vertrauen auf Gott erſchüt— 
tern, oder Deinen Frieden, Deine Freude in dem Herrn ſtören. 
Die Regel, welche Cinige hinſichtlich vorſätzlicher Sinden ge- 
ben, und welche in jenem Galle vielleicht gefährlich ſeyn mag, 
ift ohne Bweifel weife und nithlich, wenn man fie nur anf 
Faille der Schwachheit anwendet, Bift du gefallen, o Menſch 
Gottes 2? dann liege nicht Darnieder, zürnend über dich ſelbſt 
und murrend tiber deine Schwachheit, fondern fage demithig : 
„Herr, ich werde jeden Augenblick fy fallen, wenn Ou mich 
nidt aufrecht hältſt mit Deiner Rechten.” Und dann ftehe 
auf und wandle! Gehe deines Wegs! Laufe mit Geduld in 
Demt Kampf, Der Div verordnet ijt. 

Schließlich — Weil ein Glaubiger fic nicht gu ver- 
Dammen braucht, cud) wenn er zu etwas tberet lt wird, das 
feine Geele verabſcheut (vorausgeſetzt, daß die Uebereilung - 
nicht aus Gorglofigheit und vorſätzlicher Nachläſſigkeit her⸗ 
kommt), ſo magſt du, der du glaubſt, wohl betrübt ſeyn vor 
dem Herrn, wenn du fo yon einem Fehler übereilt wirſt. Es 
wird dies cin köſtlicher Balſam feyn! Schütte dein Herz vor 
Ihm aus und zeige Shm deinen Kummer an. Bete mit aller 
Kraft gu Ghar, der Mitleiden hat mit deiner Schwachheit, daB 
Er deine Geele gründen, fraftigen und ftarfen umd fie nicht 
mehr fallen laffen mige. Demungeachtet verdammt Er did) 
nidt. Warum follteft du fuͤrchten? Ou Halt feine quälende 
Furcht nöthig. Ou follft Ihn lieben, der dich ltebet, und eg 
ift genug. Mehr Liebe wird mehr Kraft bringen. Und fo- 
bald du Ihn liebſt von ganzem Herzen, „wirſt Du vollkommen 
UND ganz feyn, und keinen Mangel haben,” Warte im Frie— 
ben auf jene Stunde, wo der Gott des Friedens dich heiligen 
wird durch und durch. Amen. 
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Dritte Predigt 
Der Geift der Rnecdtf aft und der Kindſchaft. 


„Ihr habt nicht einem knechtiſchen Geiſt empfangen, daß ihr euch 
abermals fürchten müßtet; ſondern thr habt einen kindlichen Geiſt 
— durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater!“ 

DMT, O, + 


Paulus redet hier Solche an, welche Kinder Gottes durch 
den Glauben geworden find. Ihr, fagt er, die thr in der 
That feine Kinder feyd, ihr habt nicht empfangen den Geiſt 
dev Knechtſchaft, dab ihr euch wieder fürchten müßtet z fondern 
weil ihr Kinder feyd, hat Gott den Geift feines Sohnes in 
eure Herzen gefandt. Ihr habt empfangen den Geiſt der 
Kindſchaft, durch weldhen wir rufen: Abba, lieber Vater | 

Der Geift der Knechtſchaft und dev Furcht iſt weit verſchie— 
Den gon dem liebenden Geift der Kindſchaft. Diejenigen, 
auf welche nur ſclaviſche Furcht Einfluß hat, können nidt 
Kinder Gottes genannt werden; cinige Yon ihnen mögen 
jedody Knechte und nicht fern vom Himmelreich ſeyn. 

Wher es ift zu befürchten, daß die Maffe der Menſchen, ja 
fogar der fogenannten Chriftenhett, noch nicht etumal jo weit 
gefommen ijt, indem ſie Gottes gang und gar vergeffen. Mur 
Wenige werden gefunden werden, welche Gott lieben 5 Cinige 
mehr vielleicht, die Shu fürchten: der größere Thetl aber hat. 
weder Furcht Gottes vor feinen Augen, noch die Liebe Gottes 
in feinem Herzen. 

Vielleicht die Meiften von ech, die ihe nun durch die— 
Gnade Gottes cines befferen Geiftes theilhaftig geworden feyd, 
werden ſich nod) an die Beit evinnern, da ihr waret ite ffe, 
da ihe unter derfelben Verdammnif laget. Aufangs wußtet 
ihr es nicht, obwohl ihr euch täglich in euren Sünden und in 
eurem Blute malstet, bis ihr den Geiſt dev Furcht empfinget 
(ibe empfinget thn, denn auch er ijt cine Gabe Gottes). 
Nachher aber verſchwand die Furdht, und dev Geiſt der Liebe 
füllte eure Herzen. $ 

Giner, der in dem erftgenannten Gemüthszuſtande, ohne 
Furcht oder Liebe ijt, wird in der Schrift cin „natürlicher 
Menſche genannt. Von Dem, der unter dem Geiſt der Knecht- 
ſchaft und Furcht iſt, wird bisweilen geſagt, er fey punter 
bem Geſſetz,“ Cobwohl diefer Ausdruck haufiger einen Gol- 
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chen bezeichnet, der unter der jüdiſchen Dispenfation ift, oder 

der fich für verpflichtet Halt, all die Gebrauche und Ceremonien 

Des moſaiſchen Gefeses gu beobachten). Bon einem Golden 

aber, welder den Geift der Furcht gegen den Geift der Liebe 

— hat, wird ſchicklicherweiſe geſagt, er ſtehe in der 
nade. 

Weil es nun höchſt wichtig für uns iſt, zu wiſſen, welches 
Geiſtes wir ſind, ſo will ich deutlich zu beſchreiben ſuchen 

I. Den Zuſtand des natürlichen Menſchen. 

II. Den Zuſtand Deſſen, der unter dem Geſetz 

ift; und 

III. Den Buftand Deffen, Der in der Gnade ſteht. 

I. Zuerſt alfo fommen wir an den Suftand des 
natirliden Menſchen. Dieſen beſchreibt die heilige 
Schrift als einen ZBuftand des Schlafes. Darum ruft ihm 
Gott zu: ,Wache auf, der du ſchläfeſt.“ Seine Seele ift in 
einem ttefen Schlaf; ſeine geiſtlichen Ginne find nicht er- 
wacht; fie fonnen nicht geiftlic) Gutes oder Böſes unterſchei— 
den. Die Augen feines Veritandniffes find geſchloſſen; fte 
find verffegelt und fehen nichts. Wolfen und Finfternif be- 
deen ih; er liegt im Schatten des Todes. Daher ift er, 
weil er feine Cingange fiir die Erkenntniß geiftlidher Dinge 
hat, und weil alle Zugänge feiner Geele verſchloſſen find, in 
grober, tiefer Unwiffenhett aber das, was er vor allem Andern 
wiffen follte. Er tft hot unwiffend in Beziehung auf Gott, 
und was er Yon Ihm weiß, weiff er nicht recht. Cr ift 
völlig unbefannt mit dent Gefebe Gottes, hinſichtlich der wah— 
ren, inneren, geiftliden Bedeutung deffelben, Er hat feinen 
Begriff von jener evangeliſchen Heiligheit, ohne welche Nie— 
mand den Herrn ſchauen kann; noc von der Seligkeit, wel- 
BE nur Die finden, deren Leben verborgen ift mit Chrifto in 

ott, 

Und eben, weiler feft fchlaft, iter in einem gewiffen 
Sinne—auch rubig. Weil er blind tft, fühlt er fich ficher. 
Er fagt: Ci, mir wird fein Unfall begeqnen! Die Finfter- 
nif, welche ihn auf allen Seiten bedectt, halt ihn in einer 
Art von falſchem Frieden; denn wahrer Friede fann nicht 
beftehen mit den Werken des Teufels, mit einem irdifchen,- 
teuflifhen Sinn. Cr fiehtes nicht, daß er an dem Rande 
des Abgrundes fteht, darum fürchtet er ihm aud nice. 
Er kann nidt gittern vor dev Gefahr, die er nicht er— 
kennt. Er hat nit Verfland genug, ſich gu furdten. 
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Warum erfohridt er nicht vor Gott? Weil er völlig unbe- 
kannt mit Ihm ijt. Wenn er auc) nicht fagt in feinem Her- 
zen: „Es ijt fein Gott!" oders ,,Cr fibet über dem Kreiſe der 
Erde und läßt ſich nicht herab, auf das Miedvige gu ſchauen;“ 
fo trojtet er ſich doch nach Cpicurder Weife, indem er fagt: 
„Gott tft barmherzig!“ und mit feinen Gedanfen ‘von einer 
grenzenloſen Barmberjigkett, hebt er auf und läugnet alle 
Heiligkeit, Gerechtigteit, Weisheit und Wahrhaftigkeit Got- 
tes, ſowie feinen wefentliden Oaf gegen die Sunde. Gr 
fürchtet nidjt die Mache, die Denen angelundigt ift, welche dem . 
Geſetz Gottes nicht gehorden, weil er es nicht verfteht. Cr 
bildet fich ein, der vornehmite Punkt deffelben fey, ſo wnd fo 
guthun, duferlich unftraflich gu feyn, ohne gu beden- 
fen, daß es fic) auf alle Begierden und Regungen des Herzens 
erjtredt. Oder er glaubt, daß die Verbinvlidfeit dazu auf- 
gehort hat; daß Chriftus gefommen fey, dag Geſetz und die 
Propheten aufzuldjen, fein Volk in, nit von ihren Sünden 
gu erlofen, fie ohne Heiligung in den Himmel zu bringen, — 
trob der ausdrücklichen Worte: „Es wird nicht zergehen der 
kleinſte Buchſtabe, noch ein Titel yom Geſetz, bis daß es Alles 
geſchehe 3“ und: „Nicht Wile, die gumir fagen: Herr, Herr! 
werden im Das Himmelreich kommen, fondern nur, wer Den 
Willen thut meines Vaters im Himmel.” 

Er ijt ficher, weil ev fic) fe lb ft gar nicht fennt. Darum 
. fagt er: er wolle nad) und nad) Buße thun 5 er weiß freilich 
nicht gerade wann, doch aber jedenfalls, ehe er ſtirbt; indent 
eres als gewiß annimmt, daß dies völlig in feiner Macht ſtehe. 
Denn was follte ihn daran hindern, wenn ev es thun mill ? 
Wenn er nur cinmal einen Entſchluß faft, fo fürchtet er nicht, 
daß er ihn nicht auch ausführen fonne. 

Doch diefe Unwiffenheit zeigt ſich nirgends fo ftarf, als bet 
Denen, welche man ,Gelehrte” nennt, Wenn ein naturlider 
Menſch zu dtefer gehört, fo hat er viel gu fagen von der Macht 
feiner Bernunft, von der Hreiheit feines Willens, von der 
abjoluten Nothwendigkeit diefer Freiheit, um den Menſchen zu 
einem moralifdhen Wefen gu machen. Er liest, argumentirt 
und beweist, daß ein jeder Menſch thun könne, was er wolle ; 
daß er fein eigen Herz zum Guten oder Böſen ricten möge, 
wie es ihm gu jeder Bett gefalle. Go wirft der Gott diefer 
Welt cine doppelte Dee der Glindheit uber fein Herz, daß ja 
nicht das Licht des herrlichen Coangeliums Chrifti in daffelbe 
ſcheinen follte. 
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Aus diefer Unwiffenhett itber ſich felbft und über Gott 
fann eine Seit lang in dem natürlichen Menſchen auch eine 
Art yon Freude entitehen, indem er ſich glücklich ſchätzt wegen 
feiner Weisheit und Gite, Und was die Welt Freude nennt, 
mag er oft haben. Er fann ſich Vergnitgen machen auf ver- 
ſchiedene Wetfe, indem er die Lüſte des Fleiſches, die Wugen- 
{uft und Hoffarth befriedigt ; befonders wenn er ein grofes 
Vermögen hat. Dann mag er ſich kleiden in Purpur und 
köſtliche Leinwand, und alle Tage herrlich und in Greuden le— 
hen. Und fo lange er fich felbjt wohlthut, werden die Men- 
ſchen ohne Zweifel gut von ibm fpreden. Ste werden fagen : 
Er iſt ein glücklicher Menſch.“ Denn dies ijt wirklich dte 
Summe weltlichen Glückes: fich zu puben, Befuche zu ma- 
hen, zu ſchwätzen, gu eſſen und gu trinfen, und aufzuſtehen 
zum Spiele, 

Man darf fic) nicht wundern, wenn Ciner in foldjen Um— 
ftinden, betaubt von den Schlaftränken der Schmeichelei und 
Sünde, unter fetnen andern wachenden Traumen fich grofer 
Sretheit rühmt. Wie leicht fann er fich ſelbſt überreden, 
daß er fret fey von allen gemeinen Srrthimern, von 
dem Vorurtheil der Erziehung; indent er ither Alles 
recht richte und ſich von allen Ertremen frei halte. „Ich bin 
fret (fann er fagen) von aller Schwärmer ei ſchwacher 
und beſchränkter Seeler; vom Wherglauben, der Krant- 
Heit der Thoren und Geiglinge, die ftets alljugerecht find, und 
yor Frommelet (Unduldfamfeit), die man ftets bet De- 
nen findet, welche feine freie, edle Denfungsart haben." Und 
nur zu gewiß iſt es, Daf er völlig Leer ijt von Der Weishett, die 
yon oben kommt, von der Heiligheit, von der Religion des 
Herzens, You dent gangen Sinne, der in Chrifto war. 

Bet vem Alem ift er cin Knecht der Sünde. Cr begeht 
mehr oder weniger Sünde Tag für Tag. Dod) tft er nicht. 
unrubtg darüber. Cr ift in einer „Knechtſchaft“; er fühlt 
feine Verdammung; er beruhigt ſich feloft Cfollte ev auch be- 
fennen, daß die Bibel vom Gott ift) damit: „Der Menſch ift 
gebrechlich. Wir find Wile ſchwach. Feder Menſch hat feine 
Schwachheit.“ Bielletcht führt er auc) die Schrift an: „Wie? 
fagt nicht Salomo: der Gerechte fallt fiebenmal des Tages? 
Ohne Zweifel find darum Wlle entweder Heuchler oder Schwär—⸗ 
mer, die beffer feyn wollen, als ihre Radjten.” Wenn zu 
irgend ciner Beit ein ernfter Gedanke in ihm aufiteigt, fo er- 
ftidtt er ihn alfobaly mit den Worten: „Warum follte ih mich 
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fürchten? Gott ijt ja barmherzig, und Chriftus ftarb für die 
Sider.“ Go bleibt er ftets cin williger Sclave der Sünde, 
gufrieden mit feiner Knechtſchaft. Innerlich und äußerlich 
unhetlig und weit entfernt, die Sünde gu tiberwinden, be- 
fonders die, welche ihm am meiſten anklebt, —bemüht er ſich 
nicht einmal, es gu thun. 

Dies iſt der Zuſtand jedes natürlichen Menſchen, 
er ſey ein grober Uebertreter, oder ein feiner und anſtändiger 
Sünder, der den Schein, aber nicht die Kraft der Gottſeligkeit 
hat. Aber wie kann ein Solcher von ſeinen Sünden 
tiberzgeugt werden? Wie fanner zur Bufe, un- 
ter das Gefek gebraht werden? Wie fann er den 
Geift der KRnedhtfhaft sur FurdGht empfan- 
gen? Dies tft der Punft, weldhen wir nun betrachten 
wollen. ; 

iL. Durch eine gewiffe Schrecken erregende Schickung fet- 
ner BVorfehung, oder durch fein Wort, begleitet mit der Be- 
weifung feines Geijtes, rührt Gott das Herz Deffen an, der 
in Finjternif und in dem Schatten des Todes ſchlafend liegt. 
Er wird furchterlich aus feinem Schlafe geritttelt und erwacht 
gum Bewußtſeyn feiner Gefahr, VBielleicht in einem Wugen- 
bli, vielleicht auch ftufenweife werden die Wugen feines Ver— 
ſtändniſſes geöffnet; und mun erjt (da die Decke theilweife 
weggerückt ijt) erfennt er den wahren Zuſtand, in welchem er 
-fich befindet. Cin Licht bricht ein auf feine Geele, welches 
ihn in den bodenloſen Abgrund, in die unergründlichſte Tiefe, 
in den Geuerfee, der mit Schwefel brennt, hinabbliden läßt. 
Er fieht endlich, daß der liebende barmherzige Gott auch ein 
verzehrend Feuer ijt; daß Cr ein gerechter Gott tt, der gu 
fürchten; der Sedem vergilt nach fetnen Werken und dev den 
Gottlofen vor Gericht gieht far jedes böſe Wort, ja ſelbſt fur 
die Gedanten feines Herjens. Er fieht nun deutlic) etn, daß 
der grofe und heilige Gott cin Macher ift über Seden, dev ſich 
gegen Ihn ‘emport, und die Gottlofen begahlet nach threm 
Thun ; wand daß es etwas Erſchreckliches ift, im die Hande des 
lebendigen Gottes gu fallen, 

Die innere, geiſtliche Bedeutung des Geſetzes Gottes fangt 
nun an, thm Flar gu werden. Cr fiebt, daß das Gebot einen 
unendliden Umfang hat, und daß Nichts verborgen tft vor 
dem Licht deffelben. Cr ift wherzeugt, daß jeder Thetl deffel- 
ben fic) nicht blos auf dufere Suͤnde, aufrduferlichen Gehor- 
fam begieht, fondern auf Alles, was in den verborgenften 


- 
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Winkeln der Seele vorgeht, in welche nur Gottes Auge ein— 
dringen kann. Wenn er nun hört: „Du ſollſt nicht tödten!“ 
fo ruft ihm Gott im Donner zu: ‚Wer ſeinen Bruder haſſet, 
der iſt ein Todſchläger.“ Wenn das Geſetz ſagt: „Du ſollſt 
nicht ehebrechen!“ fo ſchallt die Stimme des Herrn in feine 
Ohren: „Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat 
ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in ſeinem Herzen.“ Und ſo 
fühlt er in jedem Punkte das Wort Gottes „lebendig und 
kräftig, ſchärfer, als ein zweiſchneidig Schwerbt, Das durch⸗ 
dringet, bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und 
Bein.“ Und ſo viel mehr, weil er ſich ſelbſt bewußt iſt, daß 
er eine ſo große Seligkeit nicht achtete, daß er den Sohn 
Gottes unter ſeine Füße trat, der ihn von feinen Sünden er— 
löſen wollte. 

Und da er weiß und fühlt, daß Alles blos und aufgedeckt 
iſt vor den Augen Deſſen, mit dem wir es zu thun haben, ſo 
ſieht er fich felbjt nact, enthlost von den Feigenblättern, die 
ev zuſammenflocht; von allen feinen armfeligen Anſprüchen 
auf Religion oder Tugend, von ſeinen elenden Entſchuldigun— 
gen, Daf er gegen Gott geſündiget. Wie dem Priejter das 
entzwei gefpaltene Opferthier Ear vor Augen ag, fo liegt ifm 
nun ſein ganzes Sunere offer da. Gein Her; ijt enthlust, er 
ficht, Daf es ein trobig und verzagt Ding, voller Sünde und 
Unrath ift, mehr als Worte es auszufpreden vermögen; daß 
nichts Gutes darin wohnet, fondern eitel Ungerechtigkeit und 
Gottlofigteit; daß jede Regung deffelben, jede Begierde und 
jeder Gedante nur böſe ijt immerdar. 

Und er fieht nicht blog, ſondern fühlt auch in fich felbft, 
durd einen unbeſchreiblichen inneren Cindrud, daß er der 
Sunden feines Herzens wegen, wenn auch fein Leben unta- 
delhaft ware, (was jedoch nicht ift und nicht feyn fann, Denn 
ett fauler Baum kann feine gute Fritchte bringen), in me 
Heuer geworfe gu werden verdient, das nicht verlöſcht. 
fühlt eg, Daf der Sold, der gerechte Lohn der Sünde, und — 
ſonders ſeiner Siinde—der Tod, der gweite Tod tft; der Tod, 
welcher nicht ftirbt, dag Verderben des Leibes und der Seele 
in der Holle. 

Hier endet fein angenehmer Traum, feine trügliche Ruhe, 
fein falfcher Grieden, feine eitle Sicherheit, Seine Freude 
verfwindet wie eine Wolfe. Die einmal geliehten Vergnü— 
gungen ergötzen ihn nidt mehr. Gie find feinem Geſchmack 
zuwider; es efelt ihm oor ihrer Supe; er ift ihver mide, 
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Die Schatten feiner Glückſeligkeit fltehen und finfen in die 
Vergeffenheit, fo dah er yon Allem ausgezogen ift und herum- 
irrt, Rube gu fuchen, die er aber nicht findet. 

Die Wirkung feines berauſchenden Schlaftrunks iſt nun 
vergangen, er fühlt die Angſt eines verwundeten Gewiffens, 
Er firhlt, daß die Herrſchaft der Sünde (ſey es nun Stolz, 
Zorn, böſe Begierden, Eigenwille, Feindſchaft, Neid, Ra— 
che, oder irgend etwas anders), vollkommenes Elend tit. 
Er fühlt herzlichen Kummer, daß er Gegnungen verforen 
und Fluch auf fich geladen hat; Gewiffensbiffe, weil er 
fich ſelbſt ſo ins Unglück gebracht und die Gnade Gottes ver- 
achtet hat; Furcht, aus einem lebendigen Gefühl des Zornes 
Gottes und der Folgen diefes Bornes, der Verdammniß, die 
er mit Recht verdtente und dte er ther feinem Haupte ſchwe— 
ben fieht; Furcht vor dem Tode, weil ev fur ihn die Pforte 
der Holle, der Cingang zum ewigen Tore tit; Furdht vor dem 
Teufel, als dent Nachricter und Bolljtreder des Bornes und 
der geredjten Rache Gottes; Furcht vor Menſchen, dte, wenn 
fie feinen Leib tidteten, damit feinen Leib und feine Seele 
in die Holle ſtürzen würden; Furcht, die bisweilen zu ciner 
foldjen Hohe fteigt, daß die arme, ſündige, ſchuldige Geele vor 
Alem, vor dem Schatten und jedem Blatt, das dev Wind be- 
wegt, erſchrickt und der Menſch manchmal eine Sett lang ſei— 
nen Verſtand und feine natirliden Geelenfrafte nicht recht 
gu gebraucen im Stande it. Sa, fie mag ihn mandmal fo- 
gar an ben Nand der Verzweiflung treiben, fo daß der, wel- 
cher vor Dent Namen des Todes gittert, doch bereit feyn mag, 
fich jeden Augenblid in denſelben zu ſtürzen. Wohl mag 
fol cin Menſch, wie vor Alters, in der Angſt feines Hergens 
Heulen ; wohl mag er ausrufen: „Wer ein fröhliches Her 
hat, der weif fich in feinen Leiden gu halten ; wenn aber der 
Muth liegt, wer fann es tragen |" 

Nun verlangt ev ernſtlich, fidy von der Sünde loszureißen, 
und er beginnt den Kampf mit ihr. Aber obwohl er mit 
feiner ganzen Kraft ftreitet, vermag er dod) nicht zu ffe- 
gen; die Sünde ijt mächtiger alser, Er möchte gern ent- 
fliehen, aber ev tft fo feft gefangen, daf er nicht loskommen 
faun! Gr ſträubt fic) gegen die Sünde und ſündigt doch. 
Er ſieht die Schlinge und verabſcheut ſie, und fällt doch in 
dieſelbe. Goviel nützt ihn ſeine gerühmte Vernunft — nur 
feine Schuld zu erhöhen, fein Clend gu vergrößern! Dies ift 
pie Hreiheit feines Wilkens; frei, aber nur gum Bofen; fret, 
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nur um Bosheit einzuſaugen, wie Waſſer ; immer weiter und 
weiter vow dem lebendigen Gott abzuweichen, und immer mehr 
den Geift feiner Gnade gu betrüben. 

Se mehr er ftrebt, wünſcht oder arbeitet, fret zu feyn, defto 
mehr fühlt er feine Retten, die ſchmerzlichen Retten der Sün— 
de, mit welchen Satan ihn bindet und ihn gefangen führet 
nad feinem Willen, Er tft fetn Sclave, fo viel er auch da- 
gegen murrt, Ob er fich ſchon empört, fo kann er doch nicht 
die Oberhand gewinnen, Er ift ftets in Knechtſchaft und 
Furcht wegen der Sünde; groptentheils um einiger äußern 
Sunden willen, zu welche er durch Temperament, Ge- 
wohnheit oder äußere Umſtände befonders geneigt ift; ftets 
aber wegen einiger innerliden Sünden, böſen Begierden 
und unbeiligen Triebe. Und je mehr er ſich über dtefelben 
argert, Dejto mehr erhalten fte die Oberhand, Cr mag in 
fete Ketten beißen, aber brechen fann er fie nicht. So ar— 
bettet er ohne Ende, bereut und fundigt, bereut wieder und 
fundigt wieder, bis endlich der arme und hülfloſe Sünder an 
fich felbjt.vergmeifelt und blos nocd) ausrufen fann: „O, ih 
elender Menſch! Wer wird mich erlöſen vom Leibe diefes Tones?" 

Diefen gangen Kampf eines Golchen, dev unter dem Ge— 
feb, unter dem Geiſt der Furcht und Knechtſchaft tit, beſchreibt 
der Apoſtel aufs treffendjte in dem vorhergehenden Rapitel, 
wo erin der Perfon eines erwedten Sünders fpricht: „Ich 
{ebte cinmal ohne Geſetz“ (V. 9.) 3 ich atte viele Gaben, 
Weisheit, Kraft und Tugend, wie id — „Da aber Das 
Gebot fam, ward die Sünde wieder lebendig, ich aber ftarb ;" 
Da das Gebot in feiner geijtlichen Bedeutung zu meinen Ser- 
zen fam in der Kraft Gottes, wurte meine angeborne Sunde 
ervegt, gereizt, entflammt, undalle meine Tugend verlief mich. 
„Und es fand fic), Daf das Gebot mir gum Tode gereichte, das 
mir doch gum Leben gegeben war. Denn die Sitnde nahm 
Urſach am Gebote und betrog mich, und tödtete mich durch 
Daffelbige Gebot“ (VW. 10. 11.) 3 das Gebot traf mich uner- 
wartet, machte nteine Hoffnungen zunichte, und zeigte mir 
deutlich, daß ich lebendig todt war. „Das Geſetz iſt je heilig, 
und das Gebot iſt heilig, recht und gut” (V. 12.); ich ſchiebe 
nun die Schuld nicht mehr auf das Geſetz, ſondern auf die 
Verdorbenheit meines eignen Herzens. „Ich bekenne, daß 
das Geſetz geiſtlich iſt; ich aber bin fleiſchlich, unter die Sunde 
verkauft“ (V. 15.); ich ſehe den geiſtlichen Ginn des Geſetzes, 
und wie mein eigenes fleiſchliches, teufliſches Herz, unter die 
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Sünde verkauft, völlig zum Sclaven derſelben gemacht iſt, 
(gleich den mit Geld erkauften Sclaven, welche völlig unter 
Der Willkühr ihres Herrn ſtanden). „Denn ich thue nicht, 
was ich will, ſondern dad ich haſſe, dad thue ich” (V. 15.)3 
fo grof ijt die Knechtſchaft, unter welder ich feufze, fo groß 


‘Die Tyrannet meines harten Meiſters. „Wollen habe ih wohl, 


aber vollbringen dag Gute, finde ih nicht. Denn dag Gute, 
Dad ich will, das thue ich nichts fondern das Böſe, das ich nicht 
will, das thue ich.” (V. 18.19.) „Ich finde ein Gefets (cine 
innere gwingende Nacht), af wenn id) das Gute thun will, 
das Böſe mir anhanget. Denn id) habe Luft an dem Geſetz 
Gottes nach dem inwendigen Menſchen“ (V. 21. 22.); in 
meinent Gemitthe, wie der Apoſtel felbjt in dem folgenden 
Vers das Wort erklärt. „Aber ich fehe cin ander Geſeß (eine 
andere zwingende Macht) in meinen Gliedern, das da wider— 
firettet dem Gefes in meinem Gemüthe (in meinem inwendt- 
gen Menſchen), und nimmt mich gefangen in der Sünde Ge- 
feb" Coder Macht) (VW. 23.) 53 reiBt mich mit Ketten gu dem 
hin, was meine Seele verabfdeut. „O ich elender Menfdy! 
Wer wird mich erlofen yon dem Lethe diefes Toes 2" (BW. 24.) 
Wer wird mich erlofen von diefem langſamen Tode, von die— 
fer Knechtfdhaft der Gunde und des Elends?“ Bis dies ge- 
fehehe wird, „diene ich (d. h. Der Menfch, den ich fest vor- 
fielle) mit meinem Gemitthe Coder mit meinem inwendigen 
Menſchen) dem Gefes Gottes ;" mein Gemiith, mein Gewiffen 
ijt auf Gottes Seite; aber ,mit dem Fleiſche, dem Geſetz der 
Sunde" (V. 25.); indem ich fortgetrieben werde gon etner 
Macht, der ich nicht widerftehen fann. 

Welch cin ſchreckliches Gemalde tft dies von einem Menſchen 
unter dem Gefeg, dev die Laft fühlt, dte er nicht ab- 
werfen fann; der nach Freiheit, Kraft und Liebe ftrebt, und 
Doh ftets in Furcht und Knechtſchaft ijt, bis daß Gott auf den 
Schmerzensruf: Wer wird mich erlofen oon diefer Knecht 
ſchaft der Stinde, von diefem Leibe des Todes 2? antwortet: 
„Die Gnade Gottes, durch Sefum Chriftum, deinen Herrn!“ 

ILL. Sebt erft hat dieſe elende Knechtſchaft ein Ende; ev 


iſt nicht mehr unter dem Geſetz, fondern unter der Gnade. 


Diefen Zuftand wollen wir nun in unſerm dritten Thetle 
betradten: den Zuſtand eines Golden, der Gnade over 
Gunſt vor den Augen Gottes des Vaters gefunden hat, undin 
deffen Herzen die Grade over die Kraft des hetligen Geiſtes 
regiert; der nad) der Sprache des Apoſtels den Geift der 
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Kindſchaft empfangen hat, durch welchen er nun ruft: Whba, 
lieber Vater! 

„Er rief zu dem Herrn in ſeiner Noth, und der Herr hilft 
ihm.“ Seine Augen werden nun auf eine ganz andere Weiſe 
als zuvor geöffnet; er erblickt einen liebenden, gnädigen Gott 
in Chriſto. Indem er ruft: O laß mich deine Herrlichkeit 
ſehen! hört er eine Stimme in ſeiner innerſten Seele: „Ich 
will vor deinem Angeſichte her alle meine Güte gehen laſſen, 
und will laſſen predigen des Herrn Namen vor dir. Wem ich 
gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wef id) mic) erbarme, 
deß erbarme id) mid. Und bald darauf fommt der Herr her- 
nieder in einer Wolfe und predigt von des Herrn Namen. 
Dann fiehter, nicht mit fleifdlicen Augen, ,den Herrn Herrn, 
Gott, barmberzig und gnädig, geduldig und von grofer Gnade 
und Treue, Der Gnade beweifet in taufend Glied, und vergiebt 

tiffethat, Ucbertretung und Sünde.“ 

Himmliſches, heilendes Licht ergteBt ſich jest über feine 
Seele. Er fiehet Ihn an, den er durchſtochen hat; und Gott, 
der da hieß das Licht aus der Finfternif hervorleuchten, der 
giebt einen Hellen Schein in fein Herz. Er wird erleuchtet 
mit der Erkenntniß der herrlichen Liebe Gottes in dem Ange- 
fichte Jeſu Chriſti. Cr hat eine göttliche Ueberzeugung von 
den Dingen, die er nicht mit feinen Ginnen erfennt, namlich 
den tiefen Dingen Gottes; befonders von der Ltebe Gottes, © 
feiner vergebenden Liebe gegen Den, der an Sefum glaubt. 
Ueberwaltigt von diefem Anblick ruft feine ganze Seele aus: 
„Mein Here und mein Gott!" denn ev fieht alle feine Miffe- 
thaten auf Ihn gelegt, dev fle trug an feinem eigenen Leibe, 
an dem Holz 3 ev fieht das Lamm Gottes, das feine Sinden 
trägt. Wie klar fieht er nun ein, daß Gott in Chrijfto war 
und die Welt mit Ihm felber verſühnte, und „Den, ver yon 
Feiner Gitnde wufte, fiir uns zur Suͤnde machte, auf raf 
wir witrden in Shar die Geredhtigteit, die sor Gott gilt ;" und 
dap auch ev ſelbſt mit Gott verſöhnt tft durch dieſes Blut des 
Bundes. : : 

Hier endet beides, die Schuld und die Macht der Sünde. 
Gr fann nun fagen: „Ich bin mit Chrifto gekreuziget; den— 
noch lebe ich 5 nicht aber ich, fondern nur Chriftus lebet in 
mir." „Und was ich lebe im Fleiſch Cin diefem fterbliden 
Leibe), das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der 
mich geliebt und ſich ſelbſt für mich dahin gegeben hat.“ Vor— 
über find Gewiſſensbiſſe, Herzenskummer und die Angſt eines 
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verwundeten Geiftes. Gott verwandelt die Traurigfeit in 
Sreude. Cr verwundete— aber heilet nun wieder. Borbei 
ijt auch die Knechtſchaft zur Furdht, denn fein Herz ſtehet feſt 
im Glauben an den Herrn. Er kann den Born Gottes nicht 
langer fürchten, denn er weiß, derfelbe tft jest yon ihm abge- 
wandt, und er fieht jebt Gott nicht mehr an als einen er— 
zürnten Richter, fondern als einen liebenden Vater. Er 
kann fich nicht mehr vor dem Teufel fürchten, denn er weif, 
Daf er feine Macht über ihn hat, aufer fie fey thm von Oben 
gegeben. Er fürchtet nicht die Holle, Denn er ift etn Crbe des 
Himmels. Und Deswegen fürchtet er aud) den Tod nidyt, 
„durch deffen Furcht er fo viele Jahre cin Knecht war." Viel- 
mehr da er weif, daß, ,fo fein irdiſches Haus dieſer Hütte 
zerbrochen wird, er einen Bau hat, von Gott erbaut, ein Haus, 
nicht mit Handen gemacht, das ewig ijt im Himmel 3" fo ſehnt 
ev fic) nad) feiner Behaufung, die vom Himmel tft, und ifn 
verfanget, damit überkleidet gu werden. Er ſeufzt darnach, 
feine irdiſche Hütte abgulegen, daß das Sterblice möge an- 
giehen die Unfterblidfeit. Daf Gott diefes fur ibn thun 
werde, weif er an Dem Pfand des Geijtes, Den Er ihm gege- 
ben hat. 

Und wo der Geift ded Herrn tft, da ift Freiheit; Freiheit 
nicht allein von der Schuld und Furcht, fondern auch yon der 
Sünde, von diefent fohwerjten Goce, von diefer niedrigiten 
Knechtſchaft. Seine Urbeit iff nun nicht sergebens. Die 
Schlinge tft zerviffen, under ijt fret. Cr fampft nicht nur, 

ſondern erhält auch die Oberhand; er ftreitet nidt nur, fonz 
Dern fiegt auch. Hinfort dient er night mehr der Gunde, 
(Rim, 6,6. f.) Cr ifs der Sünde geftorben und lebet nun 
Gott. Die Sünde herrſchet nicht mehr in feinem fterbliden 
Leibe, under leiſtet ihr aud) nicdt mehr Gehorfam in ihren 
Lüſten. Er gieht nicht mehr feine Gliedev zum Dienſt der 
Ungerechtigkeit und Unreinigkeit, fondern er übergiebt fte 
Gott gum Dienft der Gerechtigteit. Denn {eit er fret gewor- 
den ift von der Sünde, tft er cin Knecht geworden der Gerech— 
tigfeit, 

3 Indem er fo Frieden hat mit Gott, durch unfern Herrn 
Jeſum Chriftum, freuet er fich auch in der Hoffnung der Herv- 
lichfeit, die Gott geben fol. Und indent er Macht hat über 
alle bofen Begierden, Gedanten, Worte und Werke, iſt er ein 
Iebendiger Seuge von der herrlichen Freiheit dev Kinder Got- 
tes, weldje alle, deffelben köſlichen Glaubens theilhaftig, 
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mit einer Stimme bezeugen: ,Wir haben empfangen den 
Geift der Kindſchaft, durch weldhen wir rufen: Abba, Lieber 
Bater |" 

Diefer Geiſt ift es, der beſtändig in ihnen wirket beides, 
Das Wollen und das Volloringen nach feinem Wohlgefallen. 
Er ift es, der dte Liebe Gottes und die Liebe zu allen Men— 
fhenfindern in ihren Herzen ausgieft, und diefelben retnigt 
gon der Liebe zur Welt, von der „Fleiſchesluſt, Augenluſt 
und Hoffarth des Lebens.” Durch Fhn find fie befrett von 
Zorn und Stolz, von allen niedrigen und unordentliden Be— 
gierden, Deßwegen find fle audy fret von bofen Worten und 
Werfen, von aller Unheiligteit tm ihrem Umgang, indem 
fie keinem Menſchenkinde etwas Bofes thun, dagegen etfrig 
find gu allem Guten. 

Die Summa von all diefem tft: Der naturlidhe 
Menfd firgmtet und liebt Gott nidt. Der 
unter dem Gefes tft, firdhtet Jhnz undderin 
der Gnave fteht, liebt Ihn. Der Erfte hat fein 
Licht in gittliden Dingen, fondern wandelt in äußerſter Fin— 
ſterniß; der Zweite fieht das (chredliche Licht der Holle ; der 
Dritte das freudenvolle Licht des Himmels. Der im Tode 
ſchläft, hat einem falfehen Frieden ; der Erweckte hat gar fei- 
nen, und der Glaubige hat den wahren — den Frieden Got- 
ted, Der fein Herz erfiullt wnd regiert. Der Heide, ob getauft 
oder ungetauft, hat eine eingebildete Greiheit, die eigentlich 
Bitgellofigtett tft; Der Gude, oder der unter der jüdiſchen Dis- 
penjation ftehende Menſch, iſt in ſchwerer, ſchmerzlicher Knecht— 
ſchaft; der Chriſt aber genießt Die wahre herrliche Freiheit 
der Kinder Gottes. Ein unerwecktes Kind des Teufels ſün— 
digt ger; cin Erweckter ſündigt ungern; ein Kind Gottes 
ſündigt gar nicht, ſondern bewahrt ſich ſelbſt, und der Arge 
taſtet es nichtan. Endlich —der natürliche Menſch ſiegt nicht, 
kämpft aber auch nicht; Der, welcher unter dem Geſetz iſt, 
kämpft mit der Sünde, aber kann nicht ſiegen ; Der, welcher 
in der Gnade-fteht, kämpft und ſiegt, ja er überwindet weit 
Durch) Den, der ihn liebet. 

IV. Nach dtefer deutlichen Erflarung des dreifaden Zu— 
ftardes des Menſchen: des natirliden, des gefeb- 
lichen und ded evangelifdhen, ſcheint es nicht hin— 
reihend gu ſeyn, die Menſchen in aufrichtige undin nicht auf— 
tichtige gu thetlen. Cin Menſch kann tn jedem diefer Zuſtände 
aufrichtig fegn, nicht nur, wenn er den Geift der Kindſchaft 
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Hat, fondern auch fo lange er den Geift der Knechtſchaft zur 
Surcht hat, ja feloft dann, wenn er weder Furcht nod Liebe 
Gottes hat. Denn es giebt ohne Bweifel ebenfo wohl auf- 
richtige Heiden, als aufrictige Suden oder Chrifter. Diefer 
Umitand beweist alfo auf feine Weife, ob ein Menſch bet Gott 
in Gnaden jtehe oder nicht. 

Deshalb pritfet euch felbft, nicht blog, ob ihr aufrichtig feyd, 
fonder auc), ob ihr tm Glauben ftehet. Pritfe dich ftrenge, 
(denn es gebhet dich nahe an), welches die Triebfeder deiner 
Geele ijt. Bites die Liebe Gottes?. Sit ea die Furcht Got- 
tes? Oper ift es Feines yon beiden? — Iſt ed eher die Liebe 
Der Welt, die Liebe gum Bergniigen ? zum Gewinn ? zur 
Gemächlichkeit? zum Anfehen 2 Wenn eg dies éft, dann biſt 
Du nicht fo weit gefommen, als ein Gude. Ou bijt nichts 
mehr, alg ein Heide! — Haft du das Himmelreich in deinent 
Herzen? Haft du den Geift der Kindfchaft, dev in div ruft: 
Abba, Lieber Vater! oder fchreteft du zu Gott, wie aus dem 
Bauche der Holle, tiberwaltigt von Kummer und Furcht? Oder 
ift dtr diefe Sache fo fremd, daß du dir gar nicht voritellen 
fannft, was ic) meine? Heide! wirf deine Maske von dir, 
Du hajt nie Chriftum angezogen! Stehe entlarvt! Blide 
auf gunt Himmel und befenne vor Ihm, der ewig lebt, daß du 
feinen Theil halt, weder mit den Kindern Gottes, moc) mit 
den Knedhten ! 

Wer du immer biſt: Thuft du Sunde, oder nit ? Wenn 
du thuft — thuft du es germ oder ungern ? — Gu beiden Fäl— 
len hat dir Gott erflart, weffen Kind du bift: ,Wer Sunde 
thut, der ift vom Teufel.” Wenn du es willig thuft, bijt ou 
fei treuer Diener, und cr wird dich nicht unbezahlt laffen. 
Thuft du es aber ungern, fo bift du doch fein Knecht. — Gott 
erlife Dic) aus feinen Handen! 

Kämpfeſt du täglich gegen alle Sünde? und überwindeſt 
du tiglid) ? Dann erfenne dic) als ein Kind Gottes. O ftehe 
feft in deiner herrlichen Freihett! — Kämpfeſt du zwar, aber 
flegeft nicht? Streiteſt du um die Herrſchaft, aber kannſt 
fie nicht erfangen? Dann bift du nod fein Glaubiger in 
Chrifto! Uber fahre fort, fo wirſt du den Herrn völlig erfen- 
nen, Oder kämpfeſt du gar nicht, fondern firhrit ein rubiges, 
träges, gemächliches Leben ?— O wie halt du dich erkühnt, 
den Namen Chriftt zu nennen, blog um Ihn gu einer Schmach 
unter den Heiden yu machen? Wache auf, der du ſchläfeſt! 
Rufe su deincm Gott, che dev Abgrund dich verſchlingt! 
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Gin Grund, warum fo Manche fich beffer dünken, als fie 
follten, warum fo Manche den Stand nicht erfennen, in Dent 
fe ftehen, ift wohl der, daß diefe verſchledenen Buftande der 
Seele manchmal mit einander vermiſcht find, und fich in ei— 
nem gewiffen Grade in ether und derfelben Perfon finden, 
So zeigt die Erfahrung, daß der geſetzliche Buftand oder der 
Zuftand der Furcht häufig gemiſcht ijt mit Dem natürlichen; 
denn wenige Menſchen ſchlafen ſo feſt in ihren Sünden, daß 
ſie nicht manchmal mehr oder weniger erwachten. Da der 
Geiſt Gottes nicht wartet auf den Ruf des Menſchen, fo muß 
muß er Ihn manchmal hören. Er ſetzt auch die Heiden in 
Furcht, daß ſie, wenigſtens eine Zeitlang, erkennen, daß ſie nur 
Menſchen ſind. Sie fühlen die Laſt der Sünde, und wün⸗ 
ſchen ernſtlich, dem zukünftigen Zorn gu entfliehen. Aber 
nicht lange. Ste laſſen die Pfeile der Ueberzeugung ſelten 
tiefer in ihre Seele gehen, ſondern erſticken ſchnell die Gnade 
Gottes und kehren wieder gu ihrem Schlamme zurück, ſich in 
demſelben gu wälzen. 

Ebenſo ijt dex evangeliſche Zuſtand oder der Stand der 
Liebe Haufig qemifeht mit dem geſetzlichen. Denn wenige De- 
rer, die den Geiſt der Knechtſchaft und Furcht haben, bleiben 
ftets ohne Hoffnung. Der weife und gnavige Gott läßt fol- 
des felten zu: denn Er gedentt, dah wir Staub find. Dare 
um giebt Er, fobald Er eg fiir gut halt, einen Shimmer des 
Lites Denen, die da fiben in Ginfternif. Cr (apt cinen 
Theil feiner Gitte vor ihnen hergehen, und zeigt ihnen, daß 
Er ein gebetserhörender Gott ijt. Der Bußfertige fieht vie 
Verheifung, welche in Chrijto Sefu iſt, durch den Glauben, 
obwohl von ferne ; und hiedurch wird er geftartt, mit Geduld 
zu faufen in dem Kampf, der ihm verordnet ift. 

Cin anderer Grund, aus welchem Viele fich felbjt betrigen, 
ift der, Daf fie nicht bedenken, wie weit ein Menſch gehen und 
pod nod) in dem natürlichen oder höchſtens in dem gefebliden 
Zuſtande feyn mag. Cin Menſch mag ein mitleidiges und 
wollwollendes Gemüth haben; er mag leutfelig, artig, frei— 
gebig, freundſchaftlich ſeyn z er fann einen gemiffen Grad von 
Demuth, Geduld, Gelaffenheit und von manchen andern mo- 
raliſchen Eigenſchaften haben; er kann manchmal wünſchen, 
alle Laſter abzuſchütteln und einen höhern Grad von Tugend 
zu erlangen; er mag fic) von vielem Böſen zurückhalten, viel— 
leicht von allem, was der Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und 
Wahrheit groblich widerfireitet ; er kann vieles Gute thun 
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die Hungrigen ſpeiſen, die Nackten kleiden, den Wittwen und 
Waiſen helfen; er mag dem öffentlichen Gottesdienft beiwoh— 
nen, auch das Privatgebet nicht verſäumen, mande Undachts- 
bücher (efen: und dod) mag er bet all Diefem noc) ein natür— 
licher Menſch feyn, der weder ſich felbjt, noch Gott wahrhaftig 
Tennt; ein Menſch, der weder wahre Buße, nod lebendigen 
Glauben an das Cyangelium erfahren hat. 

Geſetzt aber, eg ware mit all dieſem verbunden ein tiefes 
Gefühl der Sünde, mit viel Furcht vor dem Zorne Gottes, ein 
ernſtliches Verlangen, jede Sünde gu laſſen und alle Gerech— 
tigkeit gu erfüllenz fa ſogar wiederholte Freude in der Hoff— 
nung und öftere Blicke der göttlichen Liebe auf die Seele: ſo 
iſt Alles dies wohl cin Beweis, daß ein folder Menſch in der 
Dupe, unter dem Geſetz fteht: aber es iſt noch fein Beweis, 
Dap er Durd) Den wahren, Lebendigen Glauben die Kindſchaft 
erlangt hat, es fey denn, daß der Geift der KRindf daft 
in feinem Herzen wohne, fo dag er ftets rufen fann: „Abba, 
fieber Bater |" 

Darum hitte dich, du, der du den Namen Chrifti trägſt, 
Daf Du das Kleinod deiner himmliſchen Berufung nicht verz 
lierejt! Rube ja nicht, weder im natürlichen Zuſtande mit 
Den vielen Taujenden, die man fir gute Chriften halt, 
nod) im Dem gefeblichen, in welchem Viele, die yon den Men— 
ſchen hochgeſchätzt werden, ruhig {eben und fterben. Mein! 
Gott hat beſſere Dinge für dich bereitet, wenn du Ihm folgen 
willft, bis du fie erlangit. Ou biſt nicht berufen, dich zu fürch-⸗ 
ten, gu zittern, mie Die Teufel, fondern zur Freude und zur 
Liebe, wie die Engel Gottes. „Du folljt lieben den Herrn, 
Deinen Gott, yon ganzem Herzen, von ganzer Seele, von gan- 
gem Gemüthe und aus allen Kraften.” „Du ſollſt dich freuen 
immerdar; Du ſollſt beten ohne Unterlaß und Dank fagen in 
allen Dingen. Ou follft thun den Willen Gottes auf diefer 
Erde, wie er im Himmel gethan ijt.” O prüfe doch, welches 
Da fey der gute, der wohlgefällige, der vollfommene Wille Got- 
tes. „Begebe dich felbjt gum lebendigen Opfer, heilig und 
Gott wohlgefallig.” Und was du fchon erlangt haſt, das halte 
fejt, „indem du dich ftredeft nad) den Dingen, die da vornen 
find: bis der Gott des Friedens dich fertiq mache in allem 
guten Werk, zu thun feinen Willen, und ſchaffe im dir, was 
gor Ihm wohlgefallig iſt, durch Jeſum Chriftum, welchem fey 
Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ Amen! 
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BVierte Prebigt. 


Weber die dem Glaubigen noch anflebende 
Sünde. 


„Iſt Jemand in Chriſto, fo iſt er eine neue Kreatur.“ 2 Cor. 5, 17 


J. Giebt es denn nach diefem Text nod) Sunde an Dem, 
per in Chrifto ift? Bleibt Sünde im einem gurud, der an 
Ihn glaubet? Iſt Sünde in Denen, welche aus Gott gebo- 
rent find, oder find fle ganglich davon befreit ? Dies ijt feine 
gleichgültige Frage, fondern cin Punkt von der höchſten Wich— 
tigfeit fiir jeden ernſten Chrijten, deffen Entſcheidung fein 
gegenwaͤrtiges und ewiges Wohl anfs nadjte angebt. 

Und doch glaube ich, Daf unter den erjten Chriften fein 
Streit darüber war. Ich habe wenigitens gefunden, Daf alle 
Chriften der erjten Sahrhunderte, die uns etwas Schriftliches 
hinterlaſſen haben, mit Einer Stimme erklären, daß auch die 
Glaubigen, bis ſie ſtark ſind in dem Herrn und in der Macht 
ſeiner Stärke, nicht nur mit Fleiſch und Blut, mit ihrer böſen 
Natur, ſondern auch mit den Fürſten und Gewaltigen, den 
böſen Geiſtern yu kämpfen haben. 

Die proteſtantiſche Staatskirche von England ſtimmt da— 
mit völlig überein, indem ſie in ihrem neunten Glaubensarti— 
kel erklärt: „Die Erbſünde iſt das Verderben der Natur eines 
jeden Menſchen, wodurch er fortwährend zum Böſen geneigt 
iſt, fo Daf das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt; und dieſe ver— 
dorbene Natur bleibt ſogar in Denen, welche wiedergeboren 
ſind, weshalb der fleiſchliche Sinn dem Geſetze Gottes nicht 
unterthan iſt. Und obwohl nichts Verdammliches iſt an De— 
nen, die da glauben, ſo hat doch das Gelüſten des Fleiſches 
die Natur der Sünde.“ 

Daſſelbe behaupten alle andern Kirchen, nur gehen einige 
derſelben zu weit, indem ſie die Verdorbenheit des Herzens in 
einem Glaͤubigen ſo beſchreiben, als ob ſie kaum zugäben, er 
habe die Herrſchaft über dieſelbige, und dadurch den Unter— 
ſchied zwiſchen einem Glaubigen und Unglaubigen beinahe 
aufheben. 

Um dieſes Extrem zu vermeiden, haben ſich manche, auf— 
richtige Chriſten in das andere verirrt, indem ſie behaupten, 
daß alle wahren Glaubigen nicht allein von der Herrſchaft der 


tod antlebenbe Sünde. AT 


Sünde befreit feyen, ſondern daß weder innere noch äußere 
Sünde in ihnen zurückbleibe. 

IL. Denen, welche Gott wahrhaft fürchten, und die Wahr- 
Heit, wie fie in Sefu ijt, gu erfennen wünſchen, mag ed gum 
Mugen gereichen, diefen Punkt ruhig und unparthettfd zu 
betrachten. Indem ich. dies thue, gebrauche id) ohne Unter- 
ſchied die Worte: wiedergeboren, geredtfertigt 
oder glaubig; denm obwobl fie nicht ganz dtefelbe Bedeu— 
tung haben Cindem das erſte Wort cine wirkliche Berande- 
tung Des Herzens, das zweite eine Veranderung unferes Ver— 
Haltniffes zu Gott, und dag dritte die Mittel anzeigt, wodurch 
Das erjte und zweite bewirkt wird), fo fommen fie Dod) auf ein 
und daffelbe hinaus, da Seder, der glaubt, gerechtfertigt und 
aus Gott geboren ift. 

Wenn id) hier von Sünde ſpreche, fo verftehe id) dar— 
unterinnerlide Sünde, ſündhafte Gefühle, Triebe oder 
Affekte, wie z. B. Stolz, Cigenwitle, Weltliche von irgend et- 
ner Art oder Grad, hoje Begierden, Zorn, Ungeduld, irgend 
cine Gemüthsbewegung, welche dem Sinne Chrifti entge- 

en tft. 
: Die Frage ift nicht hinfichtlich aushrechender Sünden, ob 
ein Kind Gottes Sitnde thue oder nicht. Wir behaupten 
einſtimmig und aufs ernſtlichſte: „Wer Sünde thut, der tft 
vom Teufel.“ „Wer aus Gott geboren iſt, thut nicht Sünde.“ 
Auch fragen wir hier nicht, ob innere Sünde in den Kindern 
Gotkes beſtändig bleibe, fo lange fie im Leibe wallen, 
noch: ob eine gerechtfertigte Perſon wieder in innere und 
äußere Sünde zurückfallen könnez; ſondern einfach 
Dies: Iſt ein gerechtfertigter oder wiedergeborner Menſch von 
aller Sünde befreit, fobald er gerechtfertigt wird? Sit 
dann keine Sitnde mehr in feinem Herzen, bis er wieder aus 
der Gnade fallt ? 5 ? 

Wir geben zu, Daf der Stand eines Geredhtfertigten un⸗ 
ausſprechlich groß und herrlich iſt. Cr iſt geboren, , nicht von 
dem Geblüte, noch von dem Willen des Fleiſches, noch von 
dem Willen eines Mannes, ſondern von Gott.“ Er iſt ein 
Kind Gottes, ein Glied an Chriſto, ein Erbe des Himmel— 
reichs. Der Friede Gottes, welcher höher iſt, denn alle Ver— 
nunft, bewahret fein Herz und ſeine Sinne in Chriſto Jeſu. 
Sein Leth tft ein Tempel des heiligen Geiſtes, eine Behau— 
fung Gottes Durch) den Geiſt. Cr ijt eine neue Kreatur in 
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Herz iſt gereinigt durch den Glauben von dem Verderben, das 
in der Welt iſt; die Liebe Gottes ijt ausgegoſſen in fein Herz 
durch den Heiligen Geift. Und jo lange er in der Liebe wane 
Delt (welches ex ftets thun mag), fo dienet er Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit. Er halt die Gebote Gottes und thut, 
was Ihm wohlgefällig tft; er wht fich davin, ein unbefledtes 
Gewiffen zu haben, beides gegen Gott und Menſchen; ev hat 
Macht ber aufere und innere Sünde von dem Augenblicke 
an, daß er gerechtfertigt ift. : 

ILL. Aber wurde er dann nicht fo befreit von aller Sunde, 
daß feine Sunde in feinem Herzen tft? Dies kann ich nicht 
fagen, ich kann es aud) nidt glauben, denn Paulus fagt das 
Gegentheil, indem er an Glaubige die Worte richtet: ,Das 
Fleiſch geliiftet wider den Geift, und den Geiſt wider das 
Fleiſch, diefelbige find wider einander.“ Gal. 5,17. Niches 
Fann deutlicher fey, als daß der Apoſtel hier behauptet, das 
Fleiſch, die böſe Natur widerſetze fic) aud) imt Glaubigen Dem 
Geifte ; aud im Wiedergebornen hefinden fich gwet Prinzi— 
pien, welche wider einander feyen. 

MWiederum — Wenn er an die Glaubigen in Corinth, 
„die Geheiligten in Chrifto Jeſu,“ ſchreibt, fagt ers , Sch, lie- 
ben Brüder, fonnte nicht mit euch reden als mit Geiftliden, 
fondern als mit Fleiſchlichen, als wie mit jungen Kinder in 
Chriſto, denn fintemal Cifer und Bank und Zivtetradt unter 
euch find, feyd ihr denn nicht fleiſchlich?“ 1 Cor. 3, 1-2, 
Es ift vffenbar, daß der Apoſtel hier nicht die geringite An— 
deutung giebt, als ob diefe „lieben Britder" ihren Glauben 
yerloren batten, denn ſonſt könnte ev fle nidt ,junge Kinder" 
in Chrifto nennens er lehrt uns vielmehr, daß jeder Glau- 
bige in einem Grade fleiſchlich ift, fo lange ev nur noc) cin — 
junges Kind in Chrifto it. Die Lehre, daß gwet cinander 
entgegen gefeste Prinzipien, Natur und Gnade, Fleiſch und 
Geift, auc) in Glaubigen exiſtiren, gieht fic) uberhaupt durch 
alle Briefe Pauli, ja durch die ganze Bibel hindurch; beinahe 
alle Anweifungen und Crmahnungen grinden fic) auf diefe 
Vorausſetzung, indent fle gegen boͤſe Neigungen und Hand- 
lungen in Denen geridjtet find, welche die inſpirirten Schrei— 
her als Glaubige anerfennen, und deshalh beſtändig ermal- 
nen, dag Bofe durch dte Kraft ihres Glaubens gu bekämpfen 
und zu überwinden. 

Wer kann zweifeln, daß der Engel der Gemeinde zu Ephe— 
{us Glauben hatte, als der Herr ihm ſagen ließ: „Ich weiß 
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deine Werke, und deine Arbeit, und deine Geduld; um mei— 
nes Namens willen arbeiteſt ou und biſt nicht müde geworden,“ 
Offenb. 2, 2. 3. Aber war gu gleicher Zeit keine Sünde in 
ſeinem Herzen? Gewiß, ſonſt hatte Chriſtus nicht hinguge- 
febt: „Aber ich habe wider dich, daß du die erfte Liebe verlaf- 
ſeſt!“ Dies war eine wirkliche Sünde, welche Gott in fetnent 
Herzen fah, um deren willen er zur Buße ermahnt wird; 
dennoch haben wir fein Recht 3u fagen, er habe damals keinen 
Glauben gehabt. Chenfo wurde der Engel ver Gemeinde gu 
Pergamo ermahnt, Buße zu thun, — was Siinde vorausſetzt; 
obgleich unſer Herr ausdruͤcklich fagt : „Du hat meinen Glau- 
ben nicht verleugnet.“ — Und dem Engel der Gemeinde zu 
Sardes läßt Er ſagen: „Sey wacker und ſtärke das Andere, 
das ſterben will.” Das Gute, das zurück blieb, wollte 
fterben, aber war noc) nicht wirklich todt; alfo war aud 
nod in ihm ein Funke des Glaubens, welchen feſtzuhalten er 
ermahnt wird. 

Noch eins: Wenn der Apoftel die Glaubigen ermahnt, 
fich von aller Befleckung des Fleiſches und des Geiſtes retnigen 
gu laſſen, 2 Cor. 7, 1., fo lehrt er offenbar, daß diefe Glaubt- 
gen nod) nicht davon gereintgt waren. 

Willſt du entgegnen: „Wer ſich des Böſen enthalt, ret- 
nigt fic) eben dadurch von aller Befleckung?“ Keineswegs! 

B. ein Mann beleidigt mid) gröblich, und es ſteigt ein 
Gefühl des Unwillens in mir auf. Dies iſt eine Befleckung 
des Geiſtes; aber ich ſage kein Wort, ich enthalte mich des 
Böſen, ſogar des böſen Scheines. Dennoch fühle ich ſchmerz⸗ 
lich in meinem Herzen, daß mich dies nicht reinigt von der 
Befleckung meines Geiſtes. 

Die Behauptung: daß keine Sünde, fein fleiſchlicher Sinn, 
keine Neigung zum Abweichen von Gott in einem Glaubigen 
ſich finde, widerſpricht aber nicht nur dem Worte Gottes, 
ſondern auch der Erfahrung ſeiner Kinder. Sie fühlen 
beſtändig, daß ſie ein zum Abweichen von Gott geneigtes 
Herz und einen Hang zum Irdiſchen haben; ſie find ſich täglich 
bewußt, daß der Same von Stolz, Zorn, Eigenwille in ihrem 
Herzen zurückgeblieben iſt, und daß eine Sündhaftigkeit al- 
lem, was ſie ſprechen und thun, ihren beſten Handlungen und 
heiligſten Uebungen anklebt. Dennoch wiſſen ſie zur ſelben 
Zeit, daß ſie aus Gott ſind; ſie können es keinen Augenblick 
bezweifeln, ſie fühlen, daß ſein Geiſt ihrem Geiſte ein klares 
Zeugniß giebt, daß ſie Kinder Gottes ſind. Sie freuen ſich in 
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Gott durch Jeſum Chrijtum, durch der fie die Verſöhnung 
empfangen haben, Sie find in gleichem Grad verfidert von 
Beidem: daf Sünde in ihnen ift, und dag Ch riftus in 
ihnen ift, die Hoffnung dev Herrlichkeit. 

Aber kann Chriſtus in demſelben Herzen ſeyn, wo noch 
Süude iſt?“ Ohne Zweifel kann Cr. Sonſt könnte es nie 
davon befreit werden. Wo die Krankheit iſt, da iſt der Arzt. 
Chriſtus kann freilich nicht regieren, wo die Sünde ver 
giert, nod wird Cr in einem Herjen wohnen, dag ire 
gend einer Sünde Bet fall giebt. Uber Er ijt und 
wohnt in dem Herzen eines jeden Glaubigen, der wider 
alle Glinde ftretitet, objdon es nod nicht völlig geret- 
niget ift. 

Noch cin Beweis gegen die von ung beſtrittene, unbiblifde 
Lehre mag aus ihren ſchrecklichen Fol gen gezogen werden. 
Es Hagt mir Semand: „Ich wurde heute zornig,“ — muß id 
thm erwiedern: „Dann hat du feinen Glauben ?“ Cin An— 
derer ſagt: „Ich weiß, dein Rath iſt gut, aber mein Herz iſt 
nod nicht geneigt dazu,“ — muß id) ihm fagen: „Dann biſt 
du ein Ungläubiger, unter dem Zorn und Fluch Gottes?“ 
Was wird die nalürliche Folge davon ſeyn 2 Wenn er qlaubt, 
was iG fage, fo wird ſeine Geele wiht nur tief betrübt und 
gerwundet, fondern vielleicht gänzlich ins Verderben geſtürzt 
werden, denn er wird dann ſein Vertrauen wegwerfen, wel- 
ches eine große Belohnung hat; und wenn er ſeinen Schild 
weggeworfen hat, wie kann er die feurigen Pfeile des Satans 
auslifden ? Wie tanner die Welt überwinden, da der Glaube 
allein der Sieg ift, der die Welt tiberwindet ? Er fteht ent- 
waffnet mitten unter feinen Seinden und tft allen ihren Unz 
griffen auggefebt, Was Wunder, wenn ev gänzlich zu Bo⸗⸗ 
den geworfen und von ihnen nach ihrem Willen gefangen 
geführt wird; wenn er von einer Sünde in die andere fällt, 
und ſich nie mehr zum Guten kehrt? Ich kann daher feines- 
wegs der Behauptung beipflichten, daß keine Sünde mehr in 
dem Glaubigen iſt, ſobald er gerechtfertigt wird; Erſtens, weil 
es dem ganzen Sinn der Bibel zuwider iſt; Zweitens, weil 
es der Erfahrung der Kinder Gottes widerſpricht; Drittens, 
weil es von den ſchädlichſten Folgen begleitet ijt, da ed nicht 
nur Diejenigen traurig macht, welche Gott nicht traurig ge- 
ve fondern fie vielleicht gar noc) ing ewige Verderben 

ringt. G 
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fen, welche behaupten, es ſey keine Sünde mehr im Glaubi— 
gen. Sie fagen: „Die Bibel lehrt ung, jeder Glaubige ift 
aus Gott geboren, ijt rein und heilig, hat ein neues Herz und 
ift etn Tempel des Heiligen Geijtes, Wie nun, was vont 
Fleiſch geboren, Fleiſch ijt, d. h. ganz und gar böſe; ſo iſt, 
was Yom Geiſt geboren iſt, Geiſt, d. h. ganz und gar gut. Ein 
Menſch kann nicht zu gleicher Zeit rein und unrein, heilig 
UND unheilig feyn; er kann nicht zu gleicher Beit ein nenes 
und altes Herz haben; fetne Seele fann nicht unhetlig feyn, 
wahrend fie ein Tempel des heiligen Geiſtes ie" 

Sch habe diejen Entwurf fo ſtark als möglich Hingeftellt, 
Dap ung feine ganze Bedeutung in die Augen falle, Wir 
wollen ihn aber nun Theil fiir Theil unterfiden, — „Was 
vom Geiſt geboren iſt, das iſt Geiſt, das heißt ganz und gar 
gut.“ Ich gebe den Text zu, aber nicht die Erklärung, denn 
Der Lert behauptet nicht mehr, als dies: daß Seder, der vom 
Geijt geboren ijt, etn geiftlider Menſch ijt; dies mag er fey, 
aber Demungeadhtet nidt ganz und gar geiſtlich. Dte Chri- 
ten gu Corinth waren geiſtliche Menſchen, ſonſt waren fie gar 
feine Chrijten gewefen. Dennoch waren fie nicht ganz und 
gar geijtlich, denn fie waren noch theilweife fleiſchlich. „Ja, 
aber fie waren vorher aus der Gnade gefallen.” St. Paulus 
fagt nicht fo, fondern nennt ſie junge Kinder in Chrijto. 
„Aber ein Menſch fann nicht zu gleicher Beit rein und un- 
rein, heilig und unheilig feyn.” In der That mag eres feyn 
Die Corinther waren es. „Ihr ſeyd abgewaſchen,“ ſchreibt der 
Apoſtel, „ihr ſeyd geheiliget,“ nämlich gereiniget von Hureret, 
Götzendienſt, Völlerei und allen andern ausbrechenden Sün— 
ten, 1 Cor, 6, 9—11., und dennoch waren fie zur ſelben 
Beit in einem andern Sinne ungeheiligt; fie waren innerlich 
nod) nicht gereinigt von Neid, Argwohn und Partheigetft. 
„Aber fie Hatten dod) nicht zu gletcher Zeit ein neues und 
alted Herz?“ Ganz gewif hatten fie ed. Ihre Herzen waren 
wahrhaft, aber nod) nicht gänzlich erneuert. Shr fleiſchlicher 
Sinn war ans Kreuz genagelt, aber noch nicht gänzlich in 
Den Lod gebracht. „Konnten fle denn unheilig ſeyn, während 
fie Tempel des heiligen Geiftes waren 2?" Ga, daß fie Tempel 
des heiligen Geijtes waren, ift gewiß, (1 Cor. 6, 19.) 5 aber 
es ift ebenfo gewiß, daß fie in einem gewifjen Grade flet{chlich, 
Dd. h. unheilig waren. : 

„Es gibt aber noch eine andere Schriftſtelle, welche die 
Sache außer Zweifel ſetzen wird: „Iſt Jemand in Chriſto, fe 
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iff er cine neue Kreatur, das Alte ift vergangen, fiehe, es ift 
Alles neu geworden.” (2 Cor. 5,17.) Mun fann gewif ein 
Menſch nicht gur gletchen Beit eine alte und neue Kreatur 
fey.” Sa, ev kann; er mag theilweife erneuert ſeyn, wel- 
ches der Gall war mit dem Corinthern. Sie waren ohne 
Zweifel „erneuert im Geiſte ihres Gemüthes,“ ſonſt waren fie, 
Feine jungen Kinder in Chriſto gewefen ; dennoch waren fie 
nod) nicht gang gefinnt, wie Chrijtus war, denn fie beneide- 
ten einander. Aber es ift dod) ausdrücklich gefagt: Das 
Alte ift vergangen, fiche, es ift Wiles new geworden.” Ja, 
aber wir dürfen die Worte des Apoſtels nicht fo auslegen, daß 
wir ihm mit fich felbft in Widerſpruch bringen. Seine deut- 
liche Meinung ift ohne Zweifel: die frithern Anſichten eines 
Wiedergebornen hinſichtlich Rechtfertigung, Heiligkeit, Selig- 
feit, und über die Dinge Gottes im Allgemeinen find nun 
vergangen; ebenfo feine früheren Neigungen, Plane, Affekte, 
Gefinnungen und Reden, alles dies ift ohne Bwetfel new ge- 
worden, dD. h. fehr verfdieden von dem, was ed frither war. 
Denno, obwohl eine neue Kreatur, ift der Wiedergeborne 
nicht gänzlich neu, er fühlt noch gu feiner Betrübniß und 
Scham dte Ueherbleibfel des alten Menfchen, offenbare Züge 
gon feinen frühern Neigungen und Uffetten, welche freilich 
nicht die Herrſchaft über ihn gewinnen können, fo lange er 
wacht und betet. : 

Das ganze Argument, „wenn er rein ift, fo iſt er rein,“ iſt 
nidts, als cin Wortſpiel: es ift ein Fehlſchluß von einem 
Theil auf ein Ganges. Eigentlich lautet der Schluß folgen- 
dermafens , Wenn Femandiberhaupt heilig tft, fo ijt er 
ganz und gar heilig.” Reineswegs! Jedes Kind in 
Chrifto ift hetltg, aber nicht gang und gar. Es ift yon Sunde 
hefreit, aber nicht gänzlich; fie bletbt nod) zurück, obwohl fie 
nicht regiert. — Wenn du denkſt, fie bleibe nicht zurück (we— 
nigftens in Kindern, —wir reden hier nicht von jungen Man- 
nern und Batern in Chrifto), fo halt ou gewif nicht die Hohe 
und Tiefe, Lange und Breite des göttlichen Gefebes (des Ge- 
ſetzes dev Liebe, welches Paulus im 13. Kapitel an die Corin- 
ther nicdergelegt hat), gehirig betrachtet und bedacht, dDaBej ede 
Abweichung vow dieſem Geſetze Git nde tft. 

Aber dte Glaniysen wandeln ja nad dem Geift, der Geift 
Gottes wohntinihnens veshalh find fie befrett von der Schuld 
und Macht, oder in Cinem Worte von dem Wefen der Sün— 
de?“ Hier find Dinge gufammengereiht, weldhe nicht gu ein⸗ 


noch antlebenbe Sünde. ——— 


ander gehören. Die Schuld der Sünde iſt ein Ding, 
ihre Macht ein anderes, und ihr Weſen oder In woh— 
nen wieder etwas Anderes. Daß Glaubige von der Schuld 
und Macht der Sünde befreit ſind, geben wir zu; aber wir 
leugnen, daß die Sünde nicht mehr in ihnen wohnt, auch 
folgt es nicht aus den Textesworten. Cin Menſch mag den 

Geiſt Gottes in ſich wohnen haben und nad) dem Geifte wan- 
an obwohl ev nod) fublt, daß das Fleiſch gelüſtet wider den 

eiſt. 

„Aber die Gemeine iſt der Leib Chriſti. (Col. 1, 24.) 
Dies ſchließt in fic), daß ihre Glieder von aller Befledung 
gewaſchen find, ſonſt müßten wir annehmen, daß Chriftus und 
Belial Cinen Leib mit einander bildeten 2” RKeineswegs 5 
obſchon Diejenigen, welde den myſtiſchen Leib Chriſti bilden 
noc fühlen, daß das Fleiſch wider den Geift gelüſtet: fo gat 
Deshalh Chriftus keine Gemeinſchaft mit dem Teufel, oder mit 
der Sünde, welche gu bekämpfen oder gu überwinden Er fie in 
Stand fept. 

„Aber find die Chriften nicht gu dent himmliſchen Serufa- 
lem gefommen, in welches nichts Unreines eingehen fann 2 
Ja, und zu der Menge vieler taufend Engel und gu den Get- 
ftern dev vollfommenen Gerechten, CEs giebt nur Cine Fami— 
{ie Gottes im Himmel und auf Erdem, und die anf Erden find, 
find unbefledt, fo lange fie nach) dem Geiſte wandeln, obſchon 
fie cin anderes, entgegengefeptes Pringip in fich fühlen. 

„Aber Chriften find mit Gott verfshnt; dies kann nicht 
feyn, fo lange nod) etwas vom fleiſchlichen Sinn zurückbleibt, 
Denn diefer ift Feindfdaft gegen Gott, VBerfohnung oder 
Wiedervereinigung kann nur durch die gänzliche Zerſtörung 
deſſelben zu Stande gebracht werden.“ Wir ſind verſöhnt mit 
Gott durch dag am Kreuz vergoſſene Blut, und in demſelben 
Augenblice ijt der fleiſchliche inn, unfere verdorbene Natur, 
welche Feindſchaft gegen Gott iſt, unter unfere Supe gethan, 
Das Fleiſch hat teine Herrſchaft mehr über uns. Aber es exi— 
ftirt nod); ſeiner Natur nad) ijt es immer nod) Feindſchaft 
wider Gott, ein Gelüſten wider den Geiſt. 

„Welche aber Chriſto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch, 
fammt den Lüſten und Begierden.“ (Gal. 5, 24.) Das thun 
fie; dennod bleibt es in ihnen zurück, und verſucht oft, ſich 
gom Kreuze loszureißen. 

Nein! ſondern ſie haben den alten Menſchen mit ſeinen 
Werken ausgezogen.“ (Col. 3,9.) So haben fie; und in 
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dem oben erflarten Sinne ift das Alte vergangen, und Alles 
ift meu geworden. 

Aber Alles in Cinem Wort gu fagen: Chriftus hat fice 
felb(t fiir die Gemeinde gegeben, auf daß Cr fie Ihm ſelbſt 
darſtellete, eine Gemeinde, die herrlich ſey, die nicht habe einen 
Flecken ober Runzel oder deß Etwas, ſondern daß ſie ſey hei— 
lig und unſträflich.“ (Epheſ. 5, 25, 27.) Go wird fie am 
Ende ſeyn; aber fie war noch nie fo, von ihrem Anfange bis 
auf den heutigen Tag. 

Aber (af die Erfahrung fprechen: Alle, die gevechtfertigt 
werden, fühlen su der Zeit eine vollfommene Fretheit von al⸗ 
ler Sünde.“ Dies bezweifle ich; und geſetzt, es ware fo, — 
Hleibt dies Gefühl? Gonft gewinnſt du nichts mit deiner 
Behauptung. 

Wenn ed nicht bleibt, fo ift es ihre eigene Schuld.“ Das 
ift erſt zu beweiſen. 

„Aber der Natur der Sache nach kann ein Menſch Stolz 
in ſich haben, und nicht ſtolz ſeyn? Zorn, und nicht zornig 
ſeyn 2" Cin Menſch mag Stolz in ſich haben, er mag von 
fic) felbft in gewiffen Stücken höher denken, als er follte, und 
feinem ganzen Charafter nach Eein ftoljer Mann ſeyn. Cr mag 
Born in fich haben, ja cine ſtarke Neigung gu einem withen- 
den Zorn, ohne jedoch demjelben nachzugeben. 

Kann Denn aber Zorn und Stolz in dem Herzen feyn, 
wo nur Sanftmuth und Demuth fich finden?! Nein; aber 
es mag etwas Stolz und Zorn in dem Herzen ſeyn, wo viel 
Dentuth und Sanftmuth ijt. 

„Es Hilft nichts gu ſagen: diefe Affekte find da, aber herr— 
fen nicht; denn keine Sünde yon irgend etner Art oder 
Grad kann irgendwo exiſtiren, ohne dafelbjt gu herrſchen. 
Schuld und Macht find wefentlide Eigenſchaften der Sünde; 
Darunt, two die eine ift, muß die andere auch ſeyn.“ Sonder— 
har! Keine Sünde von irgend einer Art oper Grad fann 
exiftiven, ohne gu herrſchen ?! Dies wider|pricht aller Erfah— 
rung, der gangen heiligen Schrift und dem gefunden Men- 
fihenverftann. Cin Gefühl des Unwillens für eine empfan- 
gene Beleidigung tft Gunde, cine Abweichung vom Gefes dev 
Liebe; died Hat tauſendmal in mir ftattgefunden, aber es 
herrſchte nit, und herrſcht jest noc nicht. Wenn ich dent 
Unwillen, den ich in mir aufitetgen firhle, nicht nachgebe, auch 
nicht für einen Wugenblic, fo giehe ich feine Schuld auf mich ; 
viel weniger hat dieſes ſündliche Gefühl Macht; obwohl das 
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Fleiſch wider den Geiſt gelüſtet, kann es nicht die Oberhand 
gewinnen. In dieſem Fall daher, wie in zehntauſend ande— 
ren, giebt es Giinden ohne Schuld oder Macht, darum iſt 
es grundfalſch zu ſagen; Schuld und Macht ſeyen weſentliche, 
unzertrennliche Eigenſchaften der Sünde. 

Aber die Annahme, Daf Sünde in einem Glaubigen fey, 
ift doch höchſt erfchredend und entmuthigend, Denn damit wird 
gefagt, es werde dem Erlöſer gum Trotz ein Krieg im Innern 
fortgeführt.“ Wllerdings nehmen wir an, Daf ein Feind int 
Snnern tft, der in gewiffem Sinne den Krieg fortführt; aber 
er ijt in Ketten, und wird von Tag gu Tag ſchwächer, wahrend 
der Glaubige von einer Kraft zur andern, von einem Sieg 
zum andern fortſchreitet. 

„Aber wie kaun Unglauben in einem Glaubigen feyn ?“ 
Das Wort hat zwei Bedeutungen; es bedeutet entweder gänz⸗— 
lichen Mangel an—oder einen geringen Grad von Glauber. 
Sm erfteren Sinne ift Unglauben in feinem Glaubigen zu 
finden, im letzteren aber iſt er bet allen jungen Kindern in 
Ehrifto ; ihr Glauben tft gewöhnlich mit Aweifel over Furcht 
vermiſcht. „Wie ſeyd ihr fo futchtſam? Wie, daß thr keinen 
Glauben habt 2" ſprach unſer Herr zu ſeinen Jüngern 5 und 
wiederum zu Petrus: „O du Kleingläubiger, warum zweifelſt 
put ? Hieraus ſehen wir, daß kleiner Glauben und viel Un- 
glauben bet einander feyn können. 

Aber dieſe Lehre, daß die Sünde in einem Glaubigen 
bleibe, daß ein Menſch bei Gott in Gnaden ſeye, und dennoch 
Sunde in ſeinem Herzen haben tonne, hat gewiß eine Ten- 
denz, die Menſchen in Der Sunde zu ermuthigen.” Wenn 
pu die Lehre recht verſtehſt, fo folgt nichts der Art Daraus. 
Gin Menſch mag bet Gott in Gnaden fey, obwohl er Sunde 
in ſich fühlt, aber nicht, wenn er perfelben nadgieht. 
Sinde zu haben, madt uns nidt der Gnade Gottes 
verluftig, wohl aber, der Sunde nadhgugeben. Ob- 
ſchon dad Fletſch im dir wider pen Geiſt gelüſtet, fo magſt du 
Dennod ein Kind Gottes ſeyn; aber wenn du nad) dem Flei— 
ſche wandelft, fo bift du ein Kind des Tenfels. Diefe Lehre 
ermuthigt uns deshalh nicht, dev Sunde zu gehorchen, jondern 
ihr aus aller Kraft zu wideritehen. ‘ 

V. Wir wollen nun Alles fury zuſammenfaſſen: — Sn 
jedemt Menſchen, auch wenn ev gerechtfertiget ift, befinden fich 
awet entgegengelebte Pringipien : Natur und Gnave, gon St, 
Paulus Ileiſch und Geiſt“ genannt. Obgleich nun ſogar 
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junge Kinder in Chrifto gehetliget find, fo find fle es doch nur 
theilmeife. Jn einem Grade, nach dem Maaße ihres Glau- 
bens, find fte geiftlich; aber in etnem Grade find fie and 
fleiſchlich. Darum werden Glaubige beftandtg ermahnt, ge- 
gen das Sletfh, die Welt und den Teufel gu wachen. Und 
Damit ftimmt die beftandige Crfahrung der Kinder Gottes 
überein. Während fie das Zeugniß ihrer Kindſchaft in ſich 
ſelbſt fühlen, fühlen ſie auch einen Willen, der nicht gänzlich 
in den Willen Gottes ergeben iſt. Sie wiſſen, daß ſie in 
Ihm ſind, und finden doch, daß ſie ein Herz haben, das geneigt 
iſt, von Ihm abzuweichen, geneigt zu manchem Böſen, aber nicht 
immer geneigt zum Guten. Das Gegentheil zu behaupten, 
iſt von den ſchädlichſten Folgen begleitet; es ſchneidet ab alle 
Wachſamkeit gegen unſere böſe Natur, gegen die Delila, wel— 
che uns immer noch nahe iſt. Es entreißt auch ſchwachen 
Glaubigen ihren Schild, nimmt ihnen ihr Vertrauen und 
läßt ſie ſo allen Angriffen der Welt, des Fleiſches und des 
Teufels ausgeſetzt. 

Laßt uns daher die heilſame Lehre feſthalten, die einmal 
den Heiligen übergeben worden war und von ihnen mit dem 
geſchriebenen Wort allen folgenden Geſchlechtern überliefert 
wurde: Daß, obſchon wir erneuert, gereinigt, geheiliget wer— 
den in dem Augenblick, in dem wir wahrhaft an Chriſtum 
glauben, wir dennoch gu der Beit nich gang und gar 
erneuert, gereiniget und geheiliget find; fondern daß das 
Fleiſch, die böſe Natur (obſchon unterjodt), in uns zurück— 
bleibt und wider den Geiſt ſtreitet. Laſſet uns darum deſto 
mehr Fleiß anwenden, den guten Kampf des Glaubens zu 
kämpfen, deſto ernſtlicher wachen und beten gegen den innern 
Feind, deſto mehr den ganzen Harniſch Gottes anziehen, auf 
daß wir, obſchon wir zu ſtreiten haben nicht mit Fleiſch und 
Blut allein, ſondern mit den Fürſten und Gewaltigen und 
den böſen Geiſtern unter dem Himmel, dennoch an dem böſen 
Tage Widerſtand thun und alles wohl ausrichten und das 
Feld behalten mögen. Amen. 
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Fünfte Predigt. 


Die Bufie der Glaubigen. 
„Thut Buse und glaubet an das Coangelium.” Mark. 1, 15. 


Es wird gewöhnlich angenommen, daf Buse und Glaus 
ben nur die Cingangspforten der Religion find; daf fie nur 
am Anfang unfers Chrijtenlaufes, wenn wir den Weg gum 
Himmel betreten, nothwendig find. Dies ſcheint auch beſtä⸗ 
tigt zu ſeyn von dem Apoſtel, wenn er die Hebraer ermahnt, 
zur Vollkommenheit gu ſchreiten, und fic lehrt, ,dte Lehre som 
Anfange chriſtlichen Lebens gu laffen, nicht abermal Grund 
gut legen von Buße der todten Werke und vont Glauben an 
Gott,” womit er fagen will, fie follen das, was zuerſt alle thre 
Gedanten in Anſpruch nahm, in einem Grade verlafjen, um 
fich ju ftreden nach dem Kieinod thres hohen Berufes in 
Chriſto Sefu. 

Es ift ohne Bweifel wahr, Daf ed eine Buse und einen 
Glauben giebt, weldje auf eine befondere Weiſe und noth- 
wendig zum Anfang des Chriftenthums gehiren ; eine Bu- 
fie, welche eine Ueberzeugung son unferer gingliden Gund- 
haftigkeit, Schuld und Hülfloſigkeit im ſich ſchließt, und Dem 
Reiche Gottes, as in uns aufgerichtet werden ſoll, voran— 
gehen muß, und eit Glauber, wodurch wir diefes Reich, 
namlicy Gerechtigheit, Friede und Freude im heiligen Geiſt 
empfangen. : ’ 

Demungeachtet giebt es aber auch eine Buße und einen 
Glauben (die Worte in einem Ginn genommen, Der nicht 
gang derfelbe, aber auch nicht weſentlich verſchieden iſt), welche 
nothwendig find, nachdem wir an das Evangelium geglaubt 
haben 3 ja, und in jeder folgenden Stufe unjers Chriſte nlau⸗ 
fes, wenn wir anders in dem Kampfe, der uns vorgeſetzet iſt, 
laufen wollen, Dieſe Buße und dieſer Glaube ſind 
ebenſo nothwendig zu unſerem Verbleiben und Wa ch⸗ 
fen in dev Gnade, als dev frühere Glaube und die frit- 
here Bufe nothwendig waren, um in dag Reidy) Gottes eine 
gugehen. 

Aber in welchem Sinne follen wir Bufe thun und glau- 
ben, nachdem wir gerechtfertiget find? Dies ift etne wich— 
tige Frage, welche unferer ſorgfältigſten Aufmerkſamkeit 
werth iſt. 
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L. Sn welchem Sinne follen wir Buße thun ? A 

Dag Wort Bufe bedentet häufig eine innere Verande- 
rung; ein fich Abkehren von der Sunde zur Heiligtett ; aber 
wir nehmen died Wort hier in einem ganz verſchiedenen Sin- 
ne, und veritehen darunter eine gewiſſe Art von Selbſterkennt⸗ 
niß, das Bewußtſeyn, daß wir Sünder, ſchuldige, hülfloſe 
Suͤnder find; obſchon wir zur ſelben Zeit wiſſen, daß wir 
Kinder Gottes ſind. Freilich, wenn wir das letztgenannte 
zum Erſtenmal erkennen, wenn wir Erlöſung finden im Blute 
Jeſu, wenn die Liebe Gottes in unfere Herzen ausgegoſſen 
und fein Reid) in uns aufgeridhtet iſt: fo iit es natürlich fir 
ung zu denfen, wir feyen nicht Langer mehr Sünder; alle un-| 
fere Sinden feyen nicht allein bedeckt, fondern aud ausgerot- 
tet. Da wir gu der Beit nicjts Böſes in unferm Herzen 
fühlen, fo bilden wir uns leicht ein, ed ſeye nichts Böſes mehr 
Da. Sa einige wohlmeinende Menſchen haben fich ſelbſt uber- 
redet, fie feyen gänzlich gebetligt, fobald fie gerechtfertigt wer- 
Den, und dies legen fie nieder als eine allgemetne Regel, tm 
Widerfpruch mit der Bibel, Vernunft und Erfahrung. Aber 
obſchon wir gerne zugeben, daß, wer da glaubet, aug Gott 
geboren ift, und wer aus Gott geboren ijt, nicht Sünde thut: 
fo feugnen wir dod, daß er fie nicht mehr in feinem Snnern 
fühlt. Wir behaupten, fie bleibt darinnen, obwohl fie nicht 
regiert, und eine Ueberzeugung von der Sünde, 
welche in unſerem Herzen zurückbleibt, iſt ein großer 
Theil von der Buße, von der wir jetzt reden z denn es währt 
ſelten lange, ehe Der, welcher ſich einbildete, alle Sunde fey 
berſchwunden, fühlt, daß nod) Stolz in ſeinem Herzen iſt. 
Er wird überzeugt, daß er in manchen Stücken höher von ſich 
ſelbſt gedacht habe, als er hätte denken ſollen; daß er ſich ſelbſt 
die Ehre von Etwas gegeben, das er empfangen, und ſich deſſen 
gerühmt babe, als hatte ev es nicht empfangen; und dennoch 
weif er, Daf er bet Gott in Gnaren iſt. Cr fann und Darf 
nicht fein Bertrauen wegwerfen; der Geift giebt nod) immer 
feinem Geifte Zeugniß, daß ev ein Kind Gottes iſt. 

G3 wahret andy nicht lange, fo fühlt er, daß Cigenmille 
in feinem Herzen tft, etn Wille, der dem Willen Gottes zu— 
wider ijt, Cinen Willen muß jeder Menſch haben, fo lange 
er Verſtand beſitzt. Dies ijt etn wefentlider Theil der menſch— 
lichen Natur, ja der Natur eines jeden vernünftigen Wefens. 
Unjer Here felbft hatte als Menſch einen Willen, ſonſt ware 
Er nicht cin Menſch gewefen. Aber fein menſchlicher Wille 
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war ohne Ausnahme dem Willen fetnes himmliſchen Vaters 


ergeben zu allen Zeiten und bei allen Gelegenheiten; auch 
in dem liefſten Leiden konnte Er ſagen: „Nicht wie ich will, 
ſondern wie Du willſt.“ Dies iſt aber nicht immer der Fall 
bei dent Glaubigen; er findet häufig, daß ſein Wille ſich mehr 
oder weniger gegen den Willen Gottes erhebet. Er will bis 
weilen Etwas, das Gott nicht gefällig if, weil es feiner Natur 
gefällt, under tft abgeneigt gegen Etwas, was Gottes Wille 
Aber ifm beſchloſſen bat, weil es ſeiner Natur ſchmerzlich fällt. 
Freilich wenn er im Glauben feſt ſteht, ſtreitet er dagegen mit 
all feiner Macht; aber eben dieſer Kampf beweist, daß Cigen- 
wille da und daß'er fic) deffelben bewußt iſt 

Eigenwille ſowohl als Stolz iſt eine Art von Götzendienſt, 
und beide find in geradem Widerſpruch mit der Liebe Gottes. 
Daffelbe laͤßt fic) von der Liebe der Welt fager, auch ffe 
fühlen wahre Glaubige mehr oder weniger, bälder oder ſpäter, 
im einent oder dem andern Stück in ſich. Es iſt wahr, wenn 
ein Menſch zuerſt vom Tod zum Leben hindurchdringet, fo ver— 
langt er nichts mehr alsGott und fann fagen: „Wenn id nur 
- Dich Habe, fo frage ich nichts nach Himmel und Erde." Aber 
es bleibt nicht immer fo. Im PVerlaufe der Bett wird ev wie- 
perunt, obſchon nur fir einige Augenblice, entweder Flet- 
ſchesluſt oder Augenluſt oder Hoffarth in ſich fühlen. Ja, 
wenn er nicht beſtaͤndig wacht und betet, fo wird ev finden, 
daß die Luft wieder auflebt und ifn fo heftig gum alle ret- 
zet, daß er faum Kraft genug beſitzt, ihr gu widerſtehen. Er 
mag die Angriffe unovrdentlimer Begierden füh— 
len, cine ſtarke Neigung, das Geſchöpf Cfey es nun cin Kind, 
cin Bater oder eine Mutter, ein Chegatte oder ein Bufer- 
freund) mehr als den Schöpfer gu lieben, Er mag in taufend 
yerfdiedenertet Wegen ein Verlangen nach irdiſchen Dingen 
oder Vergnügungen fühlen. In demſelben Grade wird er 
Gottes vergeſſen, indent er feine Glückſeligkeit nicht in Ihm 
fucht, und deshalb die Wolluft mehr liebt, denn Gott. 

Wenn er fich nicht jeden Augenblick bewadhet, fo wird ev 
wieder die Augenluſt fühlen, das Berlangen, feine Cin- 
biſdungskraft mit etwas Großem, Schönem oder Ungewöhn— 
lichem zu befriedigen. Auf wie mannigfaltige Weiſe greift 
dieſes Verlangen die Seele an, vielleicht mit Rückſicht auf die 
elendeften Kleinigkeiten, wie 3. B. Kleidungsſtücke oder Hauge 
geraͤthe, Dinge, die nie bejtimmt waren, pie Begierden eines 
unfterblidjen Geiftes zu befriedigen ! 
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Dennod wie natürlich tft es fiir uns, auch nachdem wir 
die Krafte der zukünftigen Welt gefdymedt haben, wiederum 
in dieſe thirichten niedrigen Begierden nad) Dingen gu ver- 
fallen, die im Gebrauch vergehen! Wie fchwer wird es fogar 
fiir Dte, weldhe wiffen, an wen fie geglaubt haben, auch uur 
einen Theil der Augenluſt gu iiberwinden, nämlich die Sucht 
nach etwas Neuem, diefe beſtändig unter die Füße gu treten 5 
nichts blos deshalb gu verlangen, wetl es new tft. 

Und wie ſchwer iſt ed auch fiir Kinder Gottes, gänzlich 
nie Hoffarth gu itberwinden! St. Gohannes veriteht 
parunter beinahe daffelbe, was die Welt Ehrgefühl nennt. 
Dies ift nichts anderes, als ein Verlangen nach — und ein 
Vergnügen an der Chre, die von Menſchen fommt, eine Be— 
gierde, gelobt gu werden, welche ftets verbunden ijt mit einer 
ebenfo grofen Hurt, getadeltgu werden, Damit 
hangt enge gufammen Die falfde Scham, d, b. fich def- 
fem gu ſchämen, weffen wir uns rithmen follten. Von ihr ijt 
felten getrennt Die Menſchen furcht, welche der Seele 
taufend Sdlingen legt. Wo tft nun auch unter Denen, die 
ftart int Glauben find, Der gu finden, welther nicht in einem 
gewiffen Grade alle böſen Neigungen in ſich entdedt ? Darum 
find auc) die Glaubigen nur theilweife der Welt gekreuziget, 
Denn die bofe Wurzel bleibt noch im Herzen zurück. 

Und fühlen wir nicht andere Neigungen, welche der Liebe 
unferes Nächſten ebenfo fehr guwider find, als die oben ge— 
nannten der Liebe Gottes? Die Liebe unfers Nächſten ,,de n- 
fet nimts Arges." Hegen wir aber nie Ciferfucht, 
übeln Argwohn, grundlofen over unbilligen Verdadt 2 Wer 
yon dieſem rein ift, mag den erjten Stein auf feinen Näch— 
ften werfen. Wer hat nicht guweilen andere Gemüthsſtim— 
mungen, welche fich nicht mit der brüderlichen Liebe vertra— 
gen? Wenn auch feine Vos heit, Haf oder Vitter 
Fett in ung ift, fo werden ſchwerlich Spuren von Neid 
fehlen, insbefondere gegen Die, welche ein wirkliches oder 
ſchein bares Gut beſitzen, das wir begehren, aber nicht erlan- 
gen können. Fühlen wir niemals einen Grad von E me 
pfindlichkeit, wenn wir beleidigt oder geſchmäht wer- 
den, hauptſächlich von Oenjenigen, welche wir befonders lieb— 
ten und fiir Die wir am meiſten thaten ? Bringt Ungerech— 
figteit und Undank niemals cin Berlangen nach Race in 
uns fervor, einen Wunſch, Böſes mit Böſem zu vergelten, 
anjtatt dag Boje mit Gutem gu überwinden? Dies geigt 
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uns aleicfatls, wie viel noch in unferm Herzen ift, das dev 
Liebe unfers Nächſten widerſpricht. 

Getz, nur zu haufig die Wurzel alles Uebels, ſowohl 
als Habfucht, iſt gewiß der Nächſten- und Gottesliebe gleich 
zuwider. Und wie wenige aud) son den Kindern Gottes find 
gang fret von Beiden! Wir migen e3 Daher alg eine un- 
weifelhafte Wahrheit aufſtellen, daß Geiz ſowohl als Stolz, 
Eigenwille und Zorn auch in den Herzen Derjenigen, die ge— 
recht geworden ſind, noch zurückbleiben. 

Dieſe Erfahrung iſt es, welche ſo viele aufrichtige Perſo— 
nen geneigt macht, den letzten Theil des 7ten Kapitels an die 
Roͤmer nuͤht auf Diejenigen zu beziehen, welche unter dem 
Geſetze, d. h. die von ihren Suͤnden uͤberzeugt find (was ohne 
Zweifel die Meinung des Apoſtels ijt), fondern auf Diejent- 
gen, weldhe , unter der Gnade" find, d. h. die ohne Verdienſt 
gerecht geworden ſind durch die Erlöſung, ſo in Chriſto 
Jeſu iſt. 

Sicherlich ſind ſie in ſo weit recht: daß ſogar in Denen, 
die gerecht geworden ſind, noch e in Ginn zuͤrückbleibt, der 
in einem gewiſſen Grade flet (ah lich ift; ein Herz, das 
ftets geneigt ijt, som Dent {ebendigen Gott abzuweichen; eine 
Neigung gum Stolz, Cigenwillen, zur Rade, Weltliebe, ja 
gu allem Böſen; etwe bittere Wurzel, welche, wenn man ibe 
einen Augenblid den freien Lauf ließe, ſogleich aufſchießen 
würde; ja eine ſolche Tiefe von Verdorbenheit, alg wir uns 
ohne klares Licht von Gott nicht voritellen können. Und eine. 
Ueberzeugung yon allem Sündhaften, das im Hergen zurück⸗ 
bleibt, gehört zur Buße der Begnadigten. 

Aber wir follten auch überzeugt werden, daß, wie Sünde 
in unferem Herzen zurückbleibt, fie auch allen unfern Worten 
und Handlungen anklebt. In dev That ift ed gu befürch⸗ 
ten, daß viele unſerer Worte nicht nur mit Sünde vermiſcht, 
ſondern gang und gar ſündhaft find; von Der Art ift alles 
Lieblofe Geſpräch, alles, was nidt aus der Bruder- 
Liebe entipringt und nicht mit dev goldenen Regel überein— 
ftimmt: „Alles, was ify wollet, dag euch pie Leute thun follen, 
dag thuet ihnen.“ Bon per Art ift alles üble Nachreden und 
pas Reden yor den Fehlern eines Andern in feiner Abweſen— 
Heit 5 Denn es giebt Niemand, der damit gufrieden ware, wenn 
man von feinen Fehlern hinter ſeinem Ricken ſprechen wür— 
de. Wie Wenige giebt es nun, aud) unter den Glaubigen, 
die fich deffen in keinem Grade ſchuldig machen, welde Die gute | 
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alte Regel heftandig befolgen: Bon den Todten und Abwe— 
fenden ſpreche nichts als Gutes; und gefest, fie thun dies, — 
enthalten fie fic) ebenfalls aller unnnigen Reden? denn 
auch fie find ohne Zweifel ſündhaft und betrithen den beiligen 
Geiſt Gottes ; ja für jiedes unnütze Wort, das Menſchen 
veden, follem ſie Rechenfchaft geben am Tage des Gerichts.“ 
Aber gefest, fie wachen und beten beſtändig, um nidt der 
Verfudung nachzugeben, und legen ein Siegel auf ihren 
Mund; gefebt, fie uben ſich darin, daß alle ihre Reve lieblich, 
mit Gals gewürzet und erbaulich fiir die Zuhörer ſeyn mige ; 
verfallen fie dennoch troy ihrer Vorſicht nicht tiglich in un- 
nützes Reden? Sa, wenn fle aud fiir Gott reden, find ihre 
Worte ſtets rein und fret von jeder unheiligen Beimiſchung? 
Finden ſie nie etwas Unrechtes in ihren Abſichten? Sprechen 
ſie blos, um Gott zu gefallen? Iſt nicht ihre Rebenabſicht, ſich 
ſelbſt zu gefallen? Oder wenn fie mit einem einfältigen 
Auge beginnen, fahren ſie fort auf Jeſum zu ſchauen und 
mit Ihm zu reden, während ſie ſich mit ihrem Nächſten unter— 
halten? Wenn fie die Sünde ſtrafen, fühlen fie nicht Un- 
willen oder Lieblofigteit gegen den Sinder? Wenn ſie die 
Unwiffenden belehren, finden fie nicht etwas Stolz, ein Bez 
wußtſeyn thres Vorzugs in ſich? Wenn fie die Belrübten 
trijten, oder Andere zur Liebe und guten Werfen reizen, ver— 
nehmen fie nicht eine innere Stimme des Selbjtlobs: Nun 
hajt Du gut gefproden? Steigt nicht Eitelkeit in ihnen auf, 
cin Verlangen, daf Andere fo denken und fie Darum hochach— 
ten follten? Sw allen dieſen Rückſichten, wie viel Siinde 
klebt auch dem beften Geſpräch der Glaubigen nod) an? Die 
Ueberzeugung davon ijt ein anderer Theil dex Bufe, welche 
fich für Die Begnadigten ſchickt. 
Ferner — wie viel Sündhaftes finden ſie, wenn ihr Ge— 
wiſſen recht wach iſt an ihren Handlun gen? Ja giebt 
es nicht Viele, welche, obſchon die Welt nichts Anſtößiges an 
ihnen findet, doch nicht gelobt, ja nicht einmal entſchuldigt 
werden können, wenn wir ſie nach dem Worte Gottes richten? 
Thun ſie nicht Vieles, das, wie ſie ſelbſt wiſſen, nicht zur Ehre 
Gottes dient? Vieles, bet dem fie nicht einmal an fo etwas 
denken, und wenn fie es thun, iſt ihe Auge allein anf Gott 
gerichtet 2 Thun fie nicht thren eigenen Willen, wo nicht mehr 
Dod) wenigitens ebenfo fehr als Gottes Willen 2 Und wahrend 
fie fich bemuhen, ihrem Naͤchſten Gutes gu thun, haben fie nicht 
unvechte Gemüthsſtimmungen verſchiedener Art? Darum find 
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ihre fogenannten guten Thaten feineswegs gut tm eigentliden 
Ginne des Wortes, fondern befledt durch eine Beimiſchung 
gon Bbſem. Bon folder Beſchaffenheit find ihre Werke der 
Barmbergigkeit. Und ijt ed nist ebenfo mit ihren 
Werken der Frommigkeit? Während fie das Wort Got- 
tes hören, welches ihre Seelen felig machen fann, fteigen nicht 
oft Gedanten in ihnen auf, weldye fie befürchten laffen, daß 
paffelbe eher gu ihrer Verdammniß als gu ihrer Seligkeit 
Dienen werden? Bit dies nicht der Fall, während ſie fic) be- 
mithen, Gott ihre Gebete im Verborgenen oder in dev Berz 
fammlung darzubringen 2 Sa, wahrend fie in Dem aller- 
feierlichften Gottesdienfte begriffen find, während fie gum Ti— 
{he Des Herrn gehen, was fir Gedanfen fteigen manchmal in 
ihnen auf? Wandern ihre Herzen nidt biswetlen auf der 
Erde herum? Iſt ihre Cinbiloungstraft nist fo beſchäftigt, 
daß fle befürchten, ihr Opfer fey dem Herrn ein Greuel? Daf 
fie fich ihrer heiligſten Pflicht mehr ſchämen, als einft ihrer 
ſchlimmſten Sinden ¢ 


Wiederum — wie vielér Unterlafungafiinden machen ſie 
ſich ſchuldig! Der Apoſtel ſagt: „Wer da weiß Gutes zu 
thun, und thut eg nicht, dent ijt es Sünde.“ Aber wiffen fte 
nist taufend Faille, in denen fie Feinder oder Fremden oder 
ihren Brüdern nach Leth oder Seele hätten Gutes thun kön— 
nem, und thaten es nicht? Wie oft haben fie fich Der Unter— 
laffung ihrer Pflichten gegen Gott fhuldig gemacht! Wie 
viele Gelegenheiten, fein Wort gu horen oder zu predigen, 
im Berborgenen over in der Verfammlung gu beter, haben fie 
yerfiumt! Deshalb hatte fogar jener heilige Mann, der Bi— 
ſchof Uſher, Grund, nach Allem, was ev fiir Gott gethan hatte, 
nod) mit fetnent letzten Athemzuge auszurufen : O Herr, ver- 
gieh mir meine Unterlaſſungsſünden! 


Aber neben ihren äußerlichen Unterlaſſungen finden ſie 
nicht innere Mängel ohne Zahl? Mängel aller Art? Sie 
haben nicht die Liebe, die Furcht, das Vertrauen, das ſie ge— 
gen Gott haben ſollten. Sie haben nicht die Liebe, welche ſie 
— ihrem Nächſten, jedem Menſchenkind, noch die, welche ſie ih⸗ 
ven Brivdern in der Nahe und in der Ferme, jedem Kinde 
Gottes {huldig find. Sie find nicht von einer heiligen Stim- 
mung durchdrungen, wie fie feyn follten; alles ift mangelhaft 
an ihnen, und ein tiefes Bewuftfeyn davon macht fie aus- 

rufen, wie De Renty: Sch bin cin mit Dornen überwachſener 
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Garten! ooer mit Hiob: „Ich fchuldige mid) und thue Bufe 
in Staub und Aſche.“ 

Cine Ucherzeugung ihrer Schuldhaftigkeitäiſt ein 
anderer Theil der Bufe, welche Kindern Gottes gufommt ; 
aber died ift vorfichtig und in einem befondern Sinne gu ver- 
ftehen. Denn es ift gewiflich nichts Verdammliches an De- 
nen, die in Chrifto Sefu find,” dte an Shn glauben, und in 
Der Kraft dtefes Glaubens , nicht nach dem Fleiſche, fondern 
nach dem Geifte wandeln.” Demungeadhtet fonnen fie jest die 
ftrenge Gerechtigkeit Gotted ebenfo wenig beftehen, 
als ehe fie glaubig wurden. Diefelbe erflart fie wegen 
all der befdriebenen Sündhaftigkeit als immer nod) des Todes 
würdig, und ware es nicht fiir das Verfithnungsblut, fo wür— 
den fie unvermetdlich Dadurdy verdDammt werden. Darum find 
fie griindlicy davon überzeugt, daß fie noc) jest Strafe » e r- 
Diener, obwohl dtefelbe durch Jeſum von ihnen abgewandt 
tft. Aber hier giebt es Extreme auf beiden Seiten, und die 
Meiften laufen in das eine oder in das andere, indent fle fich 
entweder fälſchlicherweiſe für verdammt alten, oder ſich ein- 
bilden, fie verdienen freigefprocdjen 3u werden. Die 
Wahrheit liegt in der Mitte z ftreng genommen verdienen 
fie nocd) immer nichts Anderes, als die hölliſche Verdammniß; 
aber was fie verdienen, fallt nicht auf fte, weil fie einen Für— 
fprecjer haben beim Vater; feim Leben und Tod und jeine 
Fürſprache ftellen fich vermittelnd zwiſchen ſie und ihre Ver- 
dammungswürdigkeit. 

Nod) ein anderer Theil dieſer Buße tft: eine Ueberzeu— 
gung ihrer gänzlichen Hülfloſigkeit. Ich verſtehe 
Darunter zwei Dinge: Erſtens, daß ſie jest ebenſo wenig, als 
ehe fie gerechtfertigt wurden, in ſich felb ft die Kraft ha— 
ben, irgend einen guten Gedanken zu denken, einen guten 
Vorſatz gu faſſen, ein gutes Wort zu reden oder ein gutes 
Werk zu thun; daß ſie aus ſich ſelbſt nicht im Stande ſind, 
Dent Böſen zu widerſtehen, oder die Welt, den Teufel und ihre 
eigene böſe Natur zu überwinden. Sie können freilich alles 
dies thun, aber nicht aus ihrer eigenen Kraft; es iſt die Gabe 
Gottes. Auch iſt in ihnen die Macht dazu nicht auf einmal 
gegeben, (wie ein Vorrath, den man auf viele Jahre einlegt), 
ſondern von Augenblick zu Augenblick. Ich verſtehe unter 
dieſer Hülfloſigkeit — Zweitens, das gänzliche Unvermögen, 
uns von der Verſchuldung oder der verdienten Strafe, deren 
wir uns bewußt find, ſelbſt gu befreien; ferner, das Unver— 
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mögen, mit all der Gnade, die wir befiben (nichts gu fagen 
yon unfern natürlichen Kraften) entweder Stolz, Cigenwille, 
Weltliebe, Born und die allgemeine Geneigtheit, von Gott 
abzuweichen, welche, wie wir aus Crfabrung wiffen, auc in 
Den Herzen der Wiedergebornen zurückbleiben, oder das Sünd— 
hafte, welches trop allen unfern UAnftrengungen unfern Wor- 
ten und Handlungen antlebt, — hinwegzuräumen. Dazu ift 
nod) das gänzliche Unvermögen gu rechnen, alles liebloſe une 
unnibe Gefprad gu vermeiden, fowie die vielen erlaſ⸗ 
ſungsſünden und die zahlloſen Mängel, deren wir wns be— 
wußt find, 

Wenn irgend Jemand damit nicht übereinſtimmen kann, 
ſondern glaubt, daß jeder Gerechtfertigte im Stande iſt, dieſe 
Sinden aus ſeinem Herzen und Wandel hinwegzuräumen, 
fo laf ihn den Verſuch machen, ob er durch die Gnade, die er 
bereits empfangen hat, Stolz, Cigenwillen und die übrigen 
innerlichen Sünden augrotten fann; ob er feine Worte und 
Handlungen von aller Beimiſchung des Böſen rein madjen 5 
ob er alle lieblofe und unnütze Reden, fammt allen Unterlaf- 
ſungsſünden vermeiden, und endlich, ob er die unzähligen Manz 
gel, welche er noch im fic) findet, wegthun kann. Laß ihn 
nicht durch einen oder zwei vergebliche Verſuche muthlos wer- 
den, fondern den Verfuch zu wiederholtenmalen erneuern ; 
und je Langer er es probirt, deſto tiefer wird er von fetner 
gänzlichen Hirlflofigteit in allen diejen Stücken überzeugt 
werden. 

Dies ift in der That eine fo augenſcheinliche Wahrheit, 
daß beinahe alle Kinder Gottes auf der ganzen Erde, ſo ver- 
fchiedencr Meinung fie auc) in andern Punften find, darin 
übereinſtimmen, daß, obwohl wir durch den Geiſt des Fleiſches 
Geſchäfte tödten, äußerliche und innerliche Sünde bekämpfen 
und überwinden, unſere geiſtlichen Feinde Tag für Tag 
ſch wächen mögen,— wir fie doc nicht von felbjtvertret- 
ben fonnen, Mit all der Gnade, die uns in der Redhtfer- 
tigung gegeben wird, können wir fie nicht von ſelbſt ausrots 
ten. Go viel wir aud) wachen und beten migen, fo können 
wir doch nicht ſelbſt unfere Herzen oder Hande gänzlich reini- 
gen. Wir könnew es gewif nicht, bis es dem Herrn gefallt, 
zum zweiten Mal gu fprechen: ,Sey vein!" Dann erſt ift 
der Ausſatz geheilt; dann erſt ift die bittere Wurzel, dev fleiſch— 
lidhe Ginn auggerottet und die inwohnende Gunde vertrie- 
Hen. Wenn es aber feine ſolche zweite Veranderung, feine 
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augenblickliche Befreiung nach der Rechtfertigung giebt, wenn 
nidts anderves zu erwarten ijt, als ein allmahliges Werk 
Gottes in der Seele (daß ein folches allmahliges Wert ftatt- 
findet, laugnet Niemand): dann müſſen wir, fo gut wir 
können, damit gufrteden feyn, bid zum Tode voll Gunde zu 
bleiben; und wenn fo, miiffen wir bis gum Tore voll Schuld 
verbleiben, beſtändig Strafe verdienend, Denn es ijt 
unmiglich, daß die Schuld oder das Verdienen dev Strafe von 
uns entfernt werden fann, fo lange all diefe Sünde in unfern 
Herzen bleibt und unferen Worten und Handlungen antlebt. 
Sa, wenn wir nach ftrenger Gerechtigfeit rede wollen, fo ver- 
mehrt alles, was wir dDenfen, reden und thun, bejtindig un- 
fere Schuld. 

II. Su dem beſchriebenen Sinne follen wir Buße thun, 
nachdem wir gerechtfertigt find; und bis wir ed thun, können 
wir feinen Schritt weiter fommen, denn ehe wir unfere Krank. 
Heit fublen, fann fie nicht geheilt werden. Wher gefest, wir 
haben cine folde Buse, dann find wir aufgefordert, an das 
Evangelium ju glauben. 

Diejer Ausdruck ijt ebenfalls in einem befondern Sinne 
gu veritehen, verſchieden von Dem, in welchem wir zu unfecer 
Rechtfertigung glaubten. Wir follen dte frohe Botſchaft der 
großen villigen Erlöſung glauben, welche Gott allem Bolfe 
gubereitet hat. Wir follen glauben, daf Der, welcher der „Ab— 
glanz von ded Vaters Herrlichfeit und das Chenbild feines 
Wefens" ift, die Macht hat, völlig zu erldjen Wlle, die durch 
Ihn zu Gott fommen. Er hat die Macht, dich zu erlöſen von 
all der Sünde, die nod) in deinem Herzen zurückbleibt ; von 
Der Sündhaftigkeit, die allen deinen Worten und Handlungen 
anflebt, von deinen Unterlaſſungsſünden, — und dir mitzu- 
theilen, was dir nod) mangelt. Alles dies ijt freilich Dem 
Menſchen unmiglich, aber dem Gottmenſchen find alle 
Dinge möglich; denn was kann gu ſchwer feyn fitr Den, der 
alle Macht hat im Himmel und auf Erden? Seine bloſe 
Macht, es gu thun, ijt gwar feine hinretdhende Grundlage fir 
unfern Glauben, daß Eres auch thun will, ed fey denn, 
Er habe ed verheifen; aber dies hat Cr gethan. Cr hat es 
aufs haufigite und auf die ſtärkſte Weife verheißen ; von die— 
fer itberfdywenglicen und koſtbaren Verheißungen ijt das 
Alte fowohl als das Nene Teftament voll. In dem Geſetz, 
dem Alteften Theil der Offenbarung Gottes, leſen wir: „Der 
Herr dein Gott wird dein Herz beſchneiden und das Herz dei— 
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nes Samens, daf Du den Herrn deinen Gott liebeft yon gan- 
zem Herzen und von ganzer Seele.” (5 Mof. 30,6.) Soin 
den Pjalmen : „Er wird Israel (has Volk Gotte3) von allen 
feinen Sinden erldjen.” Go in dem Propheten: „Ich will 
rein Wafer über euch fprengen, daß ihr retn werdet von aller 
eurer Unveinigfeit, und von allen euren Götzen will ich euch 
retnigen. Sch will euch reinigen von allen euren Sünden.“ 
(Ezech. 36, 25. u. 33.) Go ebenfalls im Neuen Teftament + 
„Gelobet fey der Herr, der Gott Israels, denn Er hat beſucht 
und erlöſet jein Volf, und hat uns aufgeridhtet ein Horn des 
Heils, und hat gedacht an den Cid, den Er geſchworen hat un- 
ferm Vater Abraham, uns gu geben, daß wir erlofet aus der 
Hand unſerer Feinde, Ihm dieneten ohne Furcht unfer Leben 
lang in Heiligfeit und Gerechtigkeit, die Shm gefalltg iſt.“ 
(Luk. 1, 68—75.) 

Du haſt daher guten Grund gu glauben, daf Er nicht nur 
Macht hat, fondern willig ift, dieſes zu thun, dich von aller 
Befleung des Fleiſches und des Geiſtes zu reinigen, dich von 
aller deiner Untugend gu erlöſen. Dies ift, wornach du dich 
jebt fehnjt; dies ijt der Glaube, den du jest befonders nöthig 
hajt, namlich: daß der grofe Arzt, der meine Seele Lieb hat, 
willig ift, mich rein 3u machen 3 aber ijt Cr willig, dies mor- 
gen oder heute gu thun? Laß Ihn felbft antworten: Heute, 
fo ihr meine Stimme höret, fo verhartet eure Herzen nicht.“ 
Wenn du es bis morgen verfchieb{t, fo verhartelt du dein Herz, 
in fo fern du dich weigerſt, feine Stimme gu hören. Glaube 
Daher, daß Cr willig ijt, did) Heute gu erlöſen. Er ift 
willig, dic) fe Ht gu erlöſen. Siehe, jest ijt die angenehme 
Beit! Cr ift jept bereit gu fagen: ,Gey rein!” Glaube 
nur, fo wirſt ou augenblidlic finden: ,alle Dinge find mig- 
lich Dent, der da glaubet |" ! ; 

Fahre fort, an Oen gu glauben, der dich geliebet und fich 
fiir dich dahin gegeben hat, der alle deine Sünden an feinent 
Leibe, am Holze trug, und Cr macht dich fret von aller Ver— 
Dammnif durch die beſtändige Beſprengung feines Blutes. 
Auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß wir in einem gerechtfertigten 
Stand verbleiben. Und wenn wir von Glauben zu Glauber 
fortſchreiten, wenn wir den Glauben haben, von der inwohnen— 
den Sünde gereinigt, von aller unſerer Unreinigteit befreit 
werden gu können, fo werden wir auch fret von all der Schuld, 
gon dent VBerdiene nx der Strafe, welche wir zuvor fühlten, 
fo daß wir dann nicht nur ſagen Tonner ; 
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„Jede Stunde, Herr, bedarf ich 
Das Verdienft son Deinem Blut 1” 


fondern auch in völligem Glauben hinzuſetzen: 


„Jede Stunde, Herr, genieß' ich 
Das Verdienſt yon Deinem Blut!“ 


denn durch dieſen Glauben an ſein Leben, ſeinen Tod, und 
ſeine Fürſprache für uns, welcher von Augeunblick zu Augen— 
blick erneuert wird, ſind wir völlig rein gemacht, und es trifft 
und nicht nur keine Verdammung mehr, ſondern wir verdie— 
nen auch nicht mehr Strafe, wie zuvor, indem der Herr Herz 
und Wandel reinigt. 

Durch denſelben Glauben fühlen wir, daß die Kraft Chriſti 
jeden Augenblick auf uns ruht, durch die allein wir ſind, was 
wir find; durch welche mir in den Stand geſetzt werden, int 
geiſtlichen Leben zu verbleiben, und ohne welche, tro unferer 
gegenwartigen Heiligkeit, wir den nächſten Augenblick Teufel 
werden fonnten. Go lange mir unfern Glauben an Ihn 
erhalten, ſchöpfen wir aus dem Grunnen des Heils, Uns 
ſtützend auf unfern Geliebten, Chrijtum, der in unfern Her⸗ 
zen durch den Glauben wohnt und unfere Hoffnung der Herre 
lichkeit tft, Dev auch ſtets für uns bittet zur rechten Hand Got- 
tes, ergalten wir Hilfe von Shm, gu denfen, zu fprechen and 
zu thun, wie es woblgefallig ijt vor feinen Augen s fo fommt 
Er Denen, die an Ihn glauben, in all ihrem Thun zuvor, 
und verleiht ignen feinen beftandigen Beijtand, fo daß all the 
Borhaben, Reden und Thun in Ihm beginnt, fortgeht und 
endet, Go reinigt Er die Gedanten ihrer Herzen durch die 
Cingebung des heiligen Geiſtes, daß fie Ihn vollfommen lie- 
ben und feinen heiligen Namen würdiglich preifen. 

So geſchieht eg, Daf im den Kindern Gottes die Buße 
und der Glaube einander genaw entſprechen. Durch die 
Buße fühlen wir nie Sünde, die in unfern Herzen zurück⸗ 
bleibt und unſern Worten und Handlungen anklebt; durch 
den Glauben erhalten wir die Kraft Gottes in Chriſto, welche 
unſere Herzen heiligt und unſere Hände reinigt. Durch die 
Buße fühlen wir, daß wir für alle unſere Gefühle, Worte und 
Haudlungen Strafe verdienen, durch den Glauben ſind wir 
ung bewuͤßt, daß unfer Fürſprecher beim Vater uns beſtändig 
vertritt, und dadurch alle Verdammung und Strafe beſtändig 
yon uns abwendet. Durch die Buße haben wir eine beſtän— 
bige Ueberzeugung, daf in ung feine Hilfe tft; durch den 
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Glauben erlangen wir nicht nur Barmherzigkeit, fondern 
auch Gnade in jeder Beit, da ung Hilfe noth thut. Die Buse 
verzweifelt an der Muglicfeit irgend einer andern Hitlfe ; der 
Glaube nimmt all die Hilfe, die wir beditrfen, vor Dem an, 
“der alle Macht hat im Himmel und auf Erden. Die Buse 
ſpricht: ohne Shn kann ich nichts thun; der Glaube fpricht : 
ich vermag Alles durch Chrijtum, der mich ſtark macht. Durch 
Ihn fann ich nicht allein alle meine Seelenfeinde ibe rw in- 
den, fondern audvertreiben., Durch Shn fann is den 

Herrn meinen Gott lieben von ganzem Herzen, von ganger 
Geele, von ganzem Gemiithe und aus allen RKraften, und 
gor Ihm wandeln in Heiligkeit und Gerechtigteit mein Le- 
ben lang. 

IIL. Bon dem, was gefagt worden ijt, können wir leicht 
Die verderbliden Folgen der Meinung erfennen, daß wir 
gänzlich gebeiliget feyen, fobald wir gerechtfertigt werden, Es 
ift wahr, wir werden, wie ſchon bemertt, befreit von der Herre 
jhaft ausbredender Sinden, umd zu gleicher Beit wird die 
Macht inwohnender Sunde fo gebrochen, daß wir nicht län— 
ger ihr zu folgen oder yon ihr getrieben gu werden brauden ; 
aber es tft keineswegs wahr, dag die inwohnende Sunde dann 
gänzlich vernidtet, Daf die Wurzel des Stolzes, des Cigen- 
willens, Des Bornes, der Weltliebe Dann aus dem Herzen gee 
viffen, oder daß der fleiſchliche Ginn und das zum Rückfall 
geneigte Herz ganglich ausgerottet ijt. Das Gegentheil an- 
zunehmen, ift nicht, wie Manche denfen, ein harmlofer Srr- 
thum. ein, er rictet unendlichen Schaden an, er verſchließt 
Den Weg zu jeder ferneren Vefferung ganglich, denn es ijt of- 
fenbar, die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern die 


Kranfen, Wenn wir daher glauben, wir feyen bereits gee . » 


fund gemacht, fo ift fein Grund mehr da, eine weitere Heilung 
gu ſuchen. Nach diefer Annahme ift es widerfinnig, eine gro- 
fere Erlifung son der Sünde zu erwarten, geſchehe fie allmäh— 
lig oder augenblicklich. 

Auf der andern Seite wird uns eine tiefe Urberzeugung, 
daß wir nod) nicht ganz gefund, daß unfere Herzen nod) nicht 
villig gereinigt find; daß ein fleiſchlicher Ginn, welder feiner 

Natur nach Feindfchaft gegen Gott ijt, fic) noc) in uns befin- 
det 3 Daf eine Maffe von Sünde, geſchwächt, aber nicht ver- 
nichtet, in unfernt Herzen zurückbleibt, — ohne allen Bweifel 
die abfolute Nothwendigkeit einer größeren Veränderung zei— 
gen. Wir geben zu, dap wir in dem Augenblid unjerer Recht- 
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fertigung wiedergeboren werden; in dem Augenblick 
erfahren wir jene innere Umänderung von der Finſterniß in 
Das wunderbare Licht, von dem Bilde des unvernünftigen 
Thieres und des Teufels gu dem Bilde Gottes, som Dem irdi⸗ 
ſchen, fleiſchlichen, teufliſchen Sinn zu der Geſinnung, die in 
Jeſu Chriſto war. Aber find wir dann ganglich) umge— 
audert 2 Sind wir vbllig umgewandelt in das Bild Deſ— 
fen, der uns erſchaffen Hat? Reineswegs. Es bleibt eine 
Tiefe von Sünde in ung, und eg ijt das Bewußtſeyn Davon, 
Das uns nöthigt, zu Dent, der mächtig ift guerretten, um völ⸗ 
lige Erlöſung zu ſeufzen. Daher kommt es, daß diejenigen 
Glaubigen, welche nur oberflächlich von der tiefen Verdor⸗ 
benheit ihres Herzens überzeugt find, fic) nur wenig um völ— 
lige Heiligung bekuͤmmern. Sie mögen wohl zuge— 
hen, daß fo etwas entweder in der Todesſtunde oder vorher, 
fie wiffen nicht wann, ftattfinden ſoll. Aber fie find deshalb 
nicht unrubig und haben keinen grofen Hunger und Durſt 
darnach; es fann auch nidt feyn, bis fie fich ſelbſt beffer ken— 
nen lernen, big fie in dem oben befchriebenen Sinn Buße 
thun, big Gott ihnen das Ungehener der inwohnenden Sünde 
aufdedt und den wahren Buftand ihrer Seele offenbart. Erſt 
Dann, wenn fie ihre Laſt fublen, werden fle nach Erlöſung 
ſeufzen. Dann, und nicht fraher, werden fle in der Angſt 
ihrer Geele ausrufen : 


Brich bas Sod) der inner Sünde, 

= Setz' Hen Geilt doch völlig fret. 
Nichts giebt Rube, his ich finde, 
Dag ich gang gebeiligt fey ! 


Wir fonnen daraus — Zweitens — lernen, daf eine 
tiefe Ueberzeugung von unſerer Verſchuldung, auch 
nachdem wir zu Gnaden angenommen ſind, unumgänglich 
nothwendig iſt, um den wahren Werth des Verſühnungsblu— 
tes einzuſehen und zu fühlen, daß wir daſſelbe ebenſo nöthig 
haben, nachdem wir gerecht geworden ſind, als je zuvor. Ohne 
dieſe Ueberzeugung können wir nicht umhin, das Blut des 
Bundes als etwas Gemeines, als etwas, das uns jetzt nicht 
gerade ſehr noth thut, anzuſehen, da ja alle unſere vergange— 
nen Sinden ausgetilget find. Sa, aber wenn unſer Herz 
und Wandel fo unrein ift, fo giehen wir jeben Augenblid 
cine Schuld auf uns, welche uns beftandig einer neuen Vere 
dammung ausfeben wiirde, fonnten wir nicht fagen : 


* 


Die Buhe der Glaubigen, 71 


Er lebet ewiglich; 

Sein allerlöſend Blut 
Das bittet auch für mich, 
Es ſpricht auch mir zu gut. 


Es iſt dieſe Buße und der aufs innigſte damit verbun— 
7— Glaube, welche tn folgenden Zeilen fo kräftig ausgedrückt 
nd: 
ſ In jedem Athemzug iſt Sünde, 
Nicht Willen, noch die Kraft ich finde, 
Zu dienen Dir, wie Engel thun. 
Dennoch den Born ich offen finde, 
Da waſch' id) Herze, Haupt und Hände, 
Bis ich in Liebe völlig bin. 

Wir mögen —Drittens— bemerfen, daß etne ttefe 
Ueberzeugung unferer villigen Hilflofigtett, unferes 
gänzlichen Unvermigens, irgend etwas, das wir empfangen 
haben, zu behalten oder gar uns ſelbſt gu erlöſen von einer 
Welt voll Ungerechtigkeit, die in unferem Herzen und Wandel 
zurückbleibt, —uns lehrt, von Chriſto nicht allein als unſerem 
Hohenprieſter, ſondern als unſerem Könige wahrhaft durch 
den Glauben zu leben. Dadurch werden wir in den Stand 
geſetzt, Ihn in Wahrheit zu erheben, Ihm all die Ehre zu 
geben, die ſeiner Gnade gebührt, Ihn zu einem ganzen Chri⸗ 
ſtus, zu einem völligen Heiland zu machen und im vollen 
Siune des Wortes , die Krone auf fein Haupt zu ſetzen.“ 
Diefer ſchöne Wusdrud hat wenig oder gar feine Bedeutung, 
wie er haufig gebraucht wird, aber er ijt erfirllt in einem tie- 
fen und wahren Ginne, wenn wir auf die beſchriebene Weiſe 
gleichſam aus ung ſelbſt herausgehen, um in Ihn verſchlungen 
zu werden, wenn wir in Nichts verſinken, auf daß Er Alles 
in Allem ſeyn kann. Wenn dann ſeine allmächtige Gnade 
fede Hohe, die fic) gegen Ihn erhebet, hinweggethan hat, fo ift 
jedes Gefühl, jeder Gedante, jedes Wort und Werk unter per 
Gehorfam Chrifti gebradt. 


Und wenn das Gnadenwerk yollbracht, 

Das in der Liebe völlig macht, 

So mig’ Dein Geift mein Beuge feyn, 

Dah Ou biſt mein und ih bin Dein, 
Amen! 
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Sedhste Predtgt. 
Die Wiedergeburt. 


„Ihr müſſet yor Neuem geboren werden,” Joh. 


Wenn je Lehren der chriſtlichen Religion mit Recht Grund- 
feyren genannt werden finnen, fo ijt es ohne Bweifel die 
Lehre von der Redtfertigung und die Son der Ii e- 
pergeburt. Erſtere begieht fic) auf das große Werk, wel- 
ches Gott durch die Vergebung unferer Sunden fir uns 
thut; das Lebtere auf Dasjenige, was Gott Durch die Erneue⸗ 
rung unferer gefallenen Natur in uns thut. In Beziehung 
auf Seit findet feines vor dem andern ftatt. Jn dem WAu- 
genblid, in weldem wir aus Gnade gerecht gefproden werden 
Zurch die Erldfung in Chrifto, werden wir aud) „aus dem Geift 
geboren.” Uber nach unferer Vor ftellung geht die Recht- 
fertigung der Wiedergeburt voran, Wir {tellen uns Yor, 
ae Zorn feye abgewandt, ehe fein Geift in unfern Herzen 
wirket. 

Wie wichtig muß es daher für einen jeden Menſchen ſeyn, 
dieſe Grundlehren recht zu verſtehen! Aus der vollen Ueber⸗ 
zeugung von der Wichtigkeit derſelben, haben viele ausgezeich⸗ 
nete Manner ſehr ausführlich über die Rechtfertigung geſchrie— 
ben, indem ſie jeden ſich darauf beziehenden Punkt erklärten 
und die Schriftſtellen, welche davon handeln, auseinander— 
ſetzten. Desgleichen haben Viele über die Wiedergeburt ge— 
ſchrieben, und Einige weitläuftig genug, allein dennoch nicht 
fo klar, als man hatte wünſchen mögen, nod) fo tief und be— 
ftimmt, indent fle entweder eine dunkle und unverſtändliche, 
oder cine leichte und oberflächliche Erklärung davon gaben. 
Cine volle und zugleich Hare Erklärung ſcheilnt daher immer 
noch zu mangeln, und wir ſehen uns deshalb veranlaßt, eine 
geniigende Antwort auf folgende drei Fragen gu geben: 

J. Aus welder Urface müſſen wir wiedergeboren wer— 
den? Worauf gruͤndet fic) die Lehre oon der Wieder- 
geburt 2 - 

IL. Wie miiffen wir wiedergeboren werden ? Worin be- 

fteht die Wiedergeburt ¢ 
TIL. Zu welchem Zwecke müſſen wir wiedergeboren werden? 
Wozu ijt die Wiedergeburt nothwendig 2 
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Dieſe Fragen werbde ich unter dem Veiftande Gottes kurz 
und klar beantworten, und alsdann einige wenige Schluͤſſe 
machen, welche von ſelbſt daraus folgen. 

J. Aus weldher Urſache müſſen wir wiedergeboren werden 2 
Worauf gründet ſich diefe Lehre ?— Der Grund davon liegt 
heinahe fu tief, als die Schöpfung der Welt ; wir leſen 1 Mof. 
1, 26. 27.: „Und Gott," der dreieinige Gott, „ſprach: Laſſet 
uns Menſchen machen, cin Bild, das uns gleich fey; und Gott 
ſchuf den Menſchen Ihm zum Gilde, gum Bilde Gottes ſchuf 
Cr Fhn 5" nicht blos zu feinem natürlichen Chenbilde, 
einem Abbilde feiner eigenen Unfterblichfeit ; zu einem gei- 
ftigen Weſen, begabt mit Vernunft, Freiheit des Willens und 
verfdhiedenartigen Affekten, nicht alletn zu ſeinem Bilde als 
Herrn uber Alles, was auf Erden und im Meere ijt: fondern 
hauptſächlich zu ſeinem moralifde n Chenbilde, das nach 
Dent Apoftel in „rechtſchaffener Gerechtigteit und Heiligteit” 
hefteht, Ezech. A, 24. Bu diefem Chenbilde Gottes wurde der 
Menſch erſchaffen. „Gott ijt die Liebe.” Demgemäß war 
Der Menſch bet feiner Schopfung voll Liebe; ſie war die allei- 
nige Triebfeder aller feiner Gefithle, Gedanfen, Worte und 
Werke. Gott ift voll Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Wahr— 
hett; fo war auch der Menſch, als er aus der Hand feines 
Schöpfers fam. Gott ift ohne Makel, rein; und fo war der 
Menſch im Anfang, rein von aller Sünde, fonft hatte Gott 
von ihm nicht fowohl als von den andern Werken feiner 
Hande fagen können: „Es war fehr gut," 1 Mof. 1,31. Die- 
fed hatte er nicht feyn Fonnen, ware er nicht rein von Sünde 
und mit ,vecht(haffener Gerechtigkeit und Heiligkeit“ erfullt 
gewefen. Denn hier giebt es feinen Mittelweg ; wenn wir 
ein verniinftiges Geſchöpf annehmen, das Gott nicht Liebt, 
nicht gerecht und heilig tit, fo miiffen wir nothwendigerweife 
gugeben, Daf eds gar nicht gut ijt, vielweniger febr gut. 

Allein obgleich der Menſch gum Bilde Gottes erſchaffen 
war, fo war er doch nicht gu einem unveränderlichen Weſen 
gemacht; dies würde ſich nicht vereinigen laſſen mit dem Sus 
ſtande der Prüfung, in welchen es Gott gefiel, ihn zu ſetzen. 
Er wurde deshalb ſo erſchaffen, daß er im Stande war zu ſte— 
hen, und dennoch dem Fallen ausgeſetzt; und davon belehrte 
ihn Gott ſelbſt und gab ihm eine feierliche Warnung. Dem— 
ungeachtet blieb der Menſch nicht in Ehren, er fiel von ſeinem 
hohen Stande, „er aß von dem Baume, von welchem der Herr 
ihm geboten halte, du ſollſt nicht davon eſſen.“ Durch dieſe 
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fretwillige Handlung von Ungehorfam gegen feinen Schöpfer, 
durch dieſe grobe Enpörung gegen feinen Herrn erklärte ev 
offen, daß er Gott nicht mehr zum Herrn über fic) haben, daß 
er ſich von ſeinem eigenen Willen leiten laſſen wolle, und 
nicht mehr von dem Willen Deſſen, der ihn erſchaffen, und 
daß er ſeine Glückſeligkeit nicht mehr in Gott, ſondern in der 
Welt, in dem Geſchaffenen ſuchen wolle. Nun hatte Gott ihm 
zuvor ſchon geſagt: „Welches Tages du davon (von der 
Frucht) iſſeſt, wirſt du des Todes fterben;" und dag Wort des 
Herren fann nicht gebrocen werden. Demgemäß ftarb er den- 
felbigen Tag, er ftarb den allerſchrecklichſten Tod: erverlor dag 
Leben aus Gott, er wurde getrennt vom Dem, mit welchem 
gereinigt zu fey, ſein geiftlidjes Leben ausmachte. Der Leib 
ftirbt, wenn er von der Geele getrennt wird; die Seele, wenn 
fie son Gott getrennt wird. Und dtefe Trennung von Gott 


erlitt Adam an dem Tag, in der Stunde, als er von Der ver⸗ 


Hotenen Frucht af. Davon gab er einen unmittelbaren Be- 
weis, indent er ſogleich in feinem Betragen geigte, Daf die 
Liebe Gottes in feiner Seele ausgeldfeht war, welche nun ven 
Dent Leben aus Gott entfremdet ward. Cr war nun unter 
der Macht knechtiſcher Furcht, fo dah er die Gegenwart des 
Herrn floh. Ga, fo wenig bebielt er von der Erkenntniß 
Deffen, der Htmmel und Erde erfüllet, daß er fuchte, „ſich vor 
dem Herrn gu veriteden unter die Biume im Garten.” 1 Mof. 
1, 1.5 fo hatte er beides verloren, die Erkenntniß und die 
Liebe Gottes, ohne welche es fein Chenbild Gottes geben fann, 
Daher wurde er zu gleicher Beit ſowohl unheilig als unfelig. 
Er verſank in Stolz und Cigenwillen, das wahre Chenbild des 
Teufels, und in finnliche Triebe und Begierden, das Chenbild 
Der unverniinftigen Thiere. 


Wenn gefagt wird: Nein, fondern die Orohung + „wel— 
ches Tages Du dayon iffert, wirſt Du des Todes ſterben,“ bezieht 
ſich auf gettliden Tod, und gwar allein auf den Tod des 
Leibesz fo ift die Untwort einfach: Dieſes gu fagen, heift 
geradezu, Gott zu einem Lügner maden und behaupten, dap 
Der Gott der Wahrhett Ctwas beftimme erkläre, was gegen die 
Wahrheit fey Denn es ift augenſcheinlich, daß Adam in 
dieſem Sinne nicht an dem Tag ftarb, da ev davon af. Cr 
Lebte dent Leibe nad) über neunhundert Sabre nachher, fo daß 
dieſes unmöglich von dem Tode des Leibes verjtanden werden 
ann, ohne die Wahrhaftigkeit Gottes angugretfen, Es mug 
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Daher der geiſt liche Tod, der Verluft des Lebens und Chen- 
bildes Gottes, darunter yerjtanden ſeyn. 

Und in Adam ſtarben Alle, alle Menſchenkinder, die da— 
mals in Adams Lenden waren. Die natürliche Folge hievon 
iſt, daß jeder Abkömmling Adams geiſtlich todt in die Welt 
fommt, todt gegen Gott, gänzlich todt in Sünde; durchaus 
verlujtig des Lebens aus Gott, verlujttg des Ebenbildes Got— 
tes, all Der Gerechtigfeit und Heiligtcit, worin Adam erfhaffen 
war. Anſtatt deffen tragt jeder Menſch, dev in dtefe Welt 
geboren wird, das Ebenbild des Teufels in Stolz und Selbft- 
willen, Das Bild des Thieres in ſinnlichen Vegierden und 
Trieben. Der Grund der Wiedergeburt ijt alfo Die gänzliche 
Verdorbenheit unferer Natur; weil wir in Sinden geboren 
find, niften wir von Neuem geboren werden, Deswegen 
muf ein jeder yon einem Weibe Geborne von dem Geijte 
Gottes geboren werden. 

Il. Allein wie muß ein Mensch wiedergeboren werden ? 
Worin beſteht die Wiedergeburt? Dies tft die sweite Frage; 
und es iſt eine Frage von der höchſten Wichtigkeit, die wir 
uns vorjtellen fonnen. Wir follten daher in einer fo wichti⸗ 
gen Sache uns nicht mit einer oberflächlichen Unterfudung 
begniigen, fondern fie mit aller möglichen Sorgfalt betrachten 
und in unſerm Herzen iiberlegen, lis wir vollfommen diefen 
wichtigen Punkt verjtehen und flar cinfehen, wie wir wieder. 
geboren werden follen. 

Nicht als ob wir cinen genauen philofophifaen Beridt 
über die Art und Weife, auf welche vie Wiedergeburt zu 
Stande kommt, zu erwarten hätten. Unſer Heiland verweist 
uns hinlänglich, dieſes zu erwarten, durch die Worte, welche 
unmittelbar auf den Text folgen, worinnen Nikodemus an 
eine unbeſtreitbare Thatſache in der Natur’ erinnert wird, 
welche der weiſeſte Mann unter der Sonne nicht vollſtändig 
erflaren fanw: „Der Wind bläſet wo er will” nicht durd 
Deine Mraft oder Weisheit, ,und du höreſt fein Saufen wohl," 
du biſt vollkommen davon überzeugt und zweifelſt nicht im min- 
deften, daß er blast, — ,aber Du weißt nidt, von wannen er 
kommt, und wobin er fähret.“ Die genaue Art und Weife, 
wie er beginnt und wie er endet, fteigt oder fällt, Fann fein 
Menſch ſagen. „Alſo iftein Seglicher, der aus dem Geifte 
geboren iſt;“ du kannſt von der Thatfade ebenfo gewif ver- 
fichert fey, als von dent Blajen des Windes, aber die beſon— 
Dere Art und Weife, wie dies gefchieht, wie der heilige Geiſt 
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diefes in der Seele bewirkt, fannft weder du, noch der weiſeſte 
Menſch erflaren. 

Deſſen ungeachtet können mir eine deutliche bibliſche Er— 
klärung son der Natur der Wiedergeburt geben, die einent 
jeden verniinftigen und erbaulicen Zwecke entſpricht, ohne in 
geſuchte oder fritifde Fragen ting eingulaffen, Dies wird 
einem jeden aufridtigen Mann genug feyn, der nur fein 
Seelenheil ſucht. — Der Ausdrud ,Wiedergeburt” wurde von 
unferm Heilande in ſeinem Geſpräch mit Nifodemus nicht zum 
Erjtenmal gebraucht, er war ſchon vorher wohlbefannt und im 
allgemeinen Gebraud unter den Suden gu der Zeit, als unfer 
Erlöſer unter ihnen erſchien. Wenn ein erwachfener Heide 
von der Göttlichkeit der jüdiſchen Religion überzeugt mar und 
Diefelbe anzunehmen begebrie, fo war es sebedvailich thn zu⸗ 
erſt zu taufen, ehe man ihn zur Beſchneidung zuließ. Wenn 
ev getauft mar, fo fagte man von thm, ,er fey wiedergeboren“, 
— worunter man verftand, daß er, welder vorher ein Kind 
des Teufels war, nun in die Kamilie Gottes aufgenommen, 
und unter feine Kinder gerechnet fey. Dieſes Wusdruces, 
welden Mifodemus als ein ,Lehrer in Israel“ wohl verſtan— 
den haben follte, bedtente fic) daher unfer Herr in feinem 
Gefprad mit ihm, nur in einem ſtärkeren Sinne, als 
Nifodemus es gewohnt war. Und dies mag die Urſache ge- 
wefen feyn, warunt ev fragte: „Wie mag foldes zugehen?“ 
Es fann nicht buchſtäblich gefchehen. „Ein Menſch fann nicht 
wiederum in feiner Mutter Leib gehen und geboren werden ;" 
wohl aber geiftliderweife: Cin Menſch kann geboter werden 
yon Ober, von Gott, yon dem Geift auf eine Weife, welche 
ſehr vtel Aehnlichkeit hat mit der natürlichen Geburt. 

Che ein Kind in diefe Welt geboren wird, hat es Wugen, 
aber fiehet nicht; hat Ohren, aber horet nicht. Cs hat einen 
febr unvollfommenen Gebrauch yon jedem andern Sinne. 
Es hat feine Erkenntniß von den Dingen der Welt, und aud 
feinen natürlichen Verſtand. Dieſe Art des Dafeyns, welche 
es zu der Beit befibt, nennen wir nit einmal Leben. Erſt 
wenn cin Menſch geboren tft, fagen wir, ev fange an gu leben, 
Denn fobald ev geboren ift, fangt er an, das Licht und die 
verſchiedenen Gegenftande, mit welden er umgeben ijt, zu 
ſehen ; feine Ohren find alsdann geöffnet und er hort dte 
Tine, welche nad) cinander an diefelben anſchlagen. Bu glet- 
her Beit fangen alle andern Sinnenwerkzeuge an, fic) an 
den ihnen eigenthümlichen Gegenftinden gu üben; er athmet 
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und lebt auf eine Weiſe, die gänzlich verſchieden iſt von der, 
auf welche er vorher exiſtirte. 

Wie genau paßt dieſes Gleichniß in allen Hinſichten! 
So lange der Menſch in ſeinem blos natürlichen Zuſtand iſt, 
ehe er von Gott geboren wird, hat er in einem geiſtlichen 
Sinne Augen, und ſiehet nicht; ein dicker, undurchdringlicher 
Schleier liegt über ihnen. Er hat Ohren, aber er hört nicht, 
er iſt gänzlich taub gegen Dasjenige, welches ſeine größte 
Angelegenheit ſeyn ſollte, zu hören. Seine andere geiſtliche 
Sinne find alle verſchloſſen: es iſt gerade, als ob ev ſie nicht 
hätte. Folglich hat er keine Erkenntniß Gottes, keinen Um— 
gang mit Ihm; er iſt ganz und gar nicht mit Ihm bekannt. 
Er hat keine wahre Erkenntniß von den Dingen Gottes, von 
Geiſtlichem und Ewigem; darum iſt er, obwohl ein lebendiger 
Menſch — ein todter Chriſt. Aber ſobald er von Gott gebo— 
rent, ift er gänzlich verändert in allen dieſen Punkten. „Die 
Augen ſeines Verſtändniſſes ſind geöffnet,“ (ſolches iſt die 
Sprache des großen Apoſtels), und Er, der vor Alters „das 
Licht hieß aus der Finſterniß hervorleuchten, der hat ihm ei— 
nen hellen Schein in ſein Herz gegeben,“ dadurch ſiehet er 
das Licht „von der Erkenntniß der Klarheit Gottes in dem 
Angeſichte Jeſu Chriſti.“ Seine Ohren find geöffnet, er tft 
nun fähig, die innere Stimme Gottes zu hören, die thm ſagt: 
yey getroſt, deine Sünden find dir vergeben ; gehe hin und 
fiindige hinfort nicht mehr!" Dies tft der Inhalt von dem, 
was Gott zu feinem Herzen ſpricht, obwohl nicht gerade in 
diefen Worten. Er ift nun bereit gu Hiren, was Derjenige, 
der die Menfchen lehret, was fie wiſſen,“ fiir gut halt, thm 
yon Zeit zu Beit gu offenbaren. Er „fühlt in {einem Herzen 
(die Sprache unferer Kirche zu gebraucden), das mächtige 
Treiber des Geiftes Gottes ;“ nicht in einem groben fleiſch— 
lien Ginn, wie die Weltmenſchen in ihrer Stumpfhett dem 
Ausdrud muthwillig mißverſtehen, obwohl es thnen wieder— 
Holt gefagt wird, daß wir darunter nichts anderes verſtehen, 
als daß er fühlt und fich innerlich bewußt ijt der Gnade, wel- 
che der Geift Gottes in ſeinem Herzen wirket. Cr fuhlt und 
ift fic) bewufit eines Friedens, , welder alle Bernunft über— 
fteiget.” Gr fühlt oft cine Freude in Gott, die „unausſprech— 
lid) und voller Herrlichkeit“ it. Er fühlt „die Liebe Gottes 
ausgegoffen in fein Dev; durch den heiligen Geift, welder ihm 
gegeben iſtz“ und alle ſeine geiſtlichen Sinne ſind alsdann 


geübt, um Gutes und Böſes gu unterſcheiden. Durch ihren 
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Gebrauch wächſet er täglich in der Erfenntnif Gottes und 
Sefu Chrijti, den Er gefandt hat, und aller der Dinge, welche 
fein geiftliches Reich betreffen, Und nun kann mit Recht 
yon ihm gefagt werden, Daf er lebe; denn Gott hat ihn le- 
hendig gemacht Durch fetnen Geiſt, er lebt zu Gott durch Je— 
ſum Chriſtum. Er lebt cin Leben, von welchem die Welt 
nichts weiß; ,cin Leben, welches verborgen ift mit Chrifto 
in Gott.” Gott haucht, fo yu fagen, beſtändig feine Geele 
an, und feine Seele athmet nach Gott. Gnade ftetgt hernte- 
der in fein Herz, und Gebet und Dankſagung ftetget auf zum 
Himmel; und durch diefen Verkehr zwiſchen Gott und Men- 
fen, Durch diefe Gemeinfehaft mit dem Vater und dem Gohn, 
wird, wie durch eine Art yon geiftlichem WAthmen, das Leben 
aus Gott in der Seele erhalten, und das Kind Gottes wächst 
auf, bis ed kommt ju dem „Maße ded vollfommenen Alters in 
Chrifto." 

Daraus erfehen wir offenbar, was die Natur der Wieder— 
geburt ift. Sie ift die grofe BVerdnderung, welche Gott in 
der Seele hervorbringt, wenn Er fie gum Leben bringt; wenn 
Er fie yon dent Tode der Sünde zu Dem Leben der Geredhtig-e 
feit erwedt. Es ijt die Veranderung, welche tn der ganzen 
Seele durch den allmächtigen Geiſt Gottes hervorgebracht wird, 
fobald fie cine nene RKreatur in Chrijto Sefu wird, wenn fie 
erneuert wird nad) dem Chenbilde Gottes, in rechtſchaffener 
Gerechtigteit und Heiligheit ; wenn die Liebe Der Welt in die 
Liebe zu Gott verwandelt wird; Stolz in Demuth, Leiden- 
fchaft in Sanftmuth, Ha, Meid, Bosheit im die reine, zärtliche 
und uneigenniibige Liebe gw allen Menſchen. Mit einent 
Wort, ed ift die Verdnderung, wodurch der irdiſche, fleiſchliche 
und teufliſche Sinn in ,Chrijti Ginn" verwandelt wird ; dies 
ift Die Natur der Wiedergeburt. „Alſo ift ein Seglicer, der 
aus Dent Geifte geboren ijt." 

ILL. Es ift nicht fehwer fiir irgend Semand, weldjer diefe 
Dinge hetrachtet hat, die Nothwendigfeit der Wiedergeburt 
einzuſehen, und die dritte Frage gu beantworten: Wo3u 
follen wir miedergeboren werden 2? — Es ift fer leicht einzu— 
fehen, daß die Wiedergeburt nothwendig ijt, Crftens, — wm 
der Heiligung willen. Denn was ift Heiligung nad) den 
Ausſprüchen Gottes 2 Nicht eine blofe äußerliche Religion, 
eine Anzahl von äußerlichen Pflichten, fo viele deren auch 
feyit und wie genau fie aud) immer befolgt werden migen, 
Mein. Heiligung ijt nach dem Coangelium nichts Geringeres, 
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alg das auf das Herz gedrückte Chenbild Gottes. Ste ift nichts 
anderes, ald „geſinnet gu feyn, gleichwie Jeſus Chrijtus ge- 
finnet war;" fie bejtehet in einer durchgängig himmliſchen 
Gefinnung. Gie faft in fic) eine fo beſtändige danfbare 
Liebe zu Dem, weldher uns feinen ecingebornen Sohn nicht 
verfagt hat, daß es uns natürlich, ja nothwendig wird, jeden 
Menſchen gu lieben, und ung anfullt ,mit herzlichem Crbar- 
men, Sreundlidfeit, Demuth, Ganftmuth, Geduld;" es ift 
etne ſolche Liebe gu Gott, welche uns lebrt, in unferem gan- 
zen Wandel untadelhaft gu feyn; die ung tüchtig madt, un- 
fere Seele und Leib, Alles, was wir find, und Alles, was wir 
haben, alle unfere Gedanfen, Worte und Werke als ein be- 
ftindiges Opfer, das durd) Jeſum Chriftum angenehm iſt, 
Gott gu tibergeben. Diefe Heiligkeit kann nicht jtattfinden, 
bis wir in dem Geifte unfered Gemüthes erneucrt find. Sie 
kann nicht in unferer Seele anfangen, bis diefe Veränderung 
zu Stande gekommen iſt; bis wir durch die über uns kom— 
mende Kraft des Allerhöchſten von der Finſterniß zum Licht 
und von der Gewalt des Satans zu Gott gebracht worden 
ſind, das heißt, bis wir wiedergeboren ſind, was deshalb un— 
umgänglich nothwendig zu unſerer Heiligung iſt. 

Allein „ohne Heiligung kann Niemand den Herrn ſehen,“ 
das Angeſicht Gottes in der Herrlichkeit. Folglich iſt die Wie— 
dergeburt unumgänglich nothwendig — Zweitens — zur ewi— 
gen Seligkeit. Menfden mögen ſich ſelbſt ſchmeicheln, (fo 
gergweifelt böſe und fo betrügeriſch iſt das Herz des Menſchen), 
daß ſie in ihren Sünden fortleben können bis zum letzten 
Athemzug, und dennoch nachher bei Gott wohnen ; und Tau— 
fende glauben wirklich, Daf fie einen breiten Weg gefunden 
haben, der nicht zum Verderben führt. In was fur einer 
Gefahr, fagen fie, kann eine Frau fey, weldje fo harmlos und 
fo tugendfaft ift? Was fir ein Grund zur Furdht, dah cin 
fo ehrlicher Mann, ein Mann von fo anerfaunter Dtoralitat, 
nicht in den Himmel kommen follte? Insbeſondere, wenn 
fie zu allem dent regelmäßig die Kirche befuchen und gum hetz 
ligen Abendmahl gehen. Manche vow dieſen witrden mit al- 

{fer Dreiftigheit fragens Wie! bin id) micht ebenfo gut, als 
meine Nachbarn 2 — Sa, fo gut als deine unbetehrten Nach— 
barn; fo gut, alg deine Nachbarn, welche in ihren Sünden 
ſterben. Denn ify werdet alle zuſammen in Cine Grube fal- 
len, — in die tiefſte Holle. Ihr werdet Alle bei einander 
Tiesen in dem Feuerpfuhl, yim dem Pfuhle, der mit Feuer und 

P.t 
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Schwefel brennet ;" alsdann (mige Gott es end) zuvor gu er- 
Tennen geben) werdet ihr endlich die Nothwendigteit der Hei— 
ligung zur Seligkeit — und folglich die Nothmendigteit der 
Wiedergeburt einfehen, dah Niemand heilig feyn fann, der 
nicht von Neuem geboren ift. 

Aus demfelben Grund fann Niemand, der nicht new ge- 
boven ift, glücklich ſeyn, — felbft nicht im diefer Welt, Denn 
es tft nicht möglich in der Natur der Dinge, daf ein Menſch 
glücklich feyn könne, welder nicht heilig tft. Selbſt der arme 
heidniſche Didjter fagt ung: Nemo malus felix, dag heift: 
Kein Gottlofer ift glücklich. Die Urſache ift Har; alle un- 
hetligen Gefinnungen erregen peinliche Gefühle: nicht nur 
Bosheit, Haß, Neid, Ciferfucht, Race erzeugen ſchon eine 
Holle in der Bruft, fondern fogar die fanfteren Gefuhle, wenn 
fie nidt innerhalb der Grengen gehalten werden, geben tau- 
fendmal mehr Schmerzen als Vergniigen. Sogar Hoffnung, 
wenn fie getaufdt wird Cund wie oft ift dies nicht der Fall!) 
macht Das Herz frank, und ein jedes Verlangen, das nicht dem 
Willen Gottes gemäß ift, fann uns viel Kummer bereiten ; 
und alle Hauptquellen der Sünde: Stolz, Cigenwille und 
Abgitteret, find in demfelben Grade, als ſie herrſchen, Haupt⸗ 
quellen des Elends. Deswegen hat, fo lange als diefe in et- 
ner Seele regieren, feine Glückſeligkeit Raum daſelbſt. Al— 
lein fie muffen herrſchen, bis die Neigung unferer Natur 
verändert ift, d. h. bis wir wiedergeboren find. Folglich iſt 
Die Wiedergeburt unumgänglich nothwendig zur Glidfelig- 
keit in dieſer ſowohl als in dev zukünftigen Welt. 

Meine Abſicht gum SdLuffe ift, einige Folgerungen 
gu ziehen, weldje fid) aus den vorbergegangenen Bemerkungen 
von ſelbſt ergeben. Erſtens folgt daraus, dah die Taufe ni ht 
Die Wiedergeburt ift; fie ift nicht ein und daffelbe. Freilich 
bilden fid) Viele cin, daß fie gang daffelbe fey, gum wenigiten 
ſprechen fie fo, als ob fie fo dächten; allein ich weif keine 
chriftliche Benennung, welche dtefes öffentlich erklärte. Ge— 
wiß geſchieht es nidt innerhalb diefes Königreichs (England), 
weder in der yom Staat anerfannten Kirche, noch unter den 
ibrigen Verfaſſungen. In dem Katechismus der Diffenters 
finden wir Folgendes : 

Sr. Was find die Beftandthetle eines Satramentes 2 
Antw. Zwei; der eine ein Auferes, von den Sinnen er- 
kennbares Beichen, der andere eine innerliche und geiſtliche 

Gnade, die darunter vorgeſtellt wird, 


Die Wiedergeburt. 81 


Or. Was ift die Taufe? A. Hie Tanfe tft cin heilig 
Sakrament, worin Chriftus das Wafer mit Waſchen verord- 
net hat, als ein Zeichen und Siegel der Wiedergeburt durch 
den heiligen Geift. 

Es iſt offenbar, daß hier von der Taufe als einem äußer— 
lichen Zeichen geſprochen wird, das ſehr verſchieden iſt von der 
Wiedergeburt, dem darunter Vorgeſtellten. — Ebenſo erklärt 
ſich unſere Kirche im ihrem Katechismus mit der größten Klar— 
heit auf folgende Weiſe: 

Or. Was verſtehſt du unter dem Wort Sakrament? A. 
Cin duferes und fichtbares Zeichen einer inneren und geift- 
lichen Gnade, } 

Fr. Was ift der dufere Theil oder die Form in der Taufe? 
A. Waffer, womit die Perfon getauft wird in dem Namen des 
Paters, des Sones und des Hl. Geiftes. 

Fr. Was tft der innerliche Theil oder das dadurch Bezeich— 
nete? A. Cin Tod zur Sünde und eine neue Geburt zur Ge- 
rechtigkeit. 

Nichts iſt daher klarer, als daß nach der Kirche von Eng— 
land die Taufe nicht die Wiedergeburt ijt. *) 


Wein der Grund der Gache ift fo Har und augenſchein— 
lich, daß es Feiner andern Autorität bedarf. Denn was fann 
deutlicher ſeyn, als daß das eine cin duferes, Das andere cin 
inneres Werk ifts daß das eine etn fichthares,. das andere cin 
unſichtbares Ding ift, und daß fle Daher von einander ganglich 
verſchieden find: das cine —eine Handlung des Menſchen, 
welde den Leib reiniget, Das ahdere — eine Verdnderung, 
welche Gott in der Geele bewirkt: fo daß dag erſtere ebenfo 





*) Dem Obigen ähnlich ſpricht ch ver Heidelberger Katechismus 
, ans, in der 66ften Frage: „Wäs find die Gaframente ? A. Cs find 
ſichtbare heilige Wahrzeichen und Giegel, von Gott dazu eingeſetzt, daß 
Er uns durch den Gebrauch derſelben ote Verheißung des Evangeliums 
defo beſſer gu verſtehen gebe, und verſiegele; nantlich, dag Cr uns wegen 
Hes einigen Opfers Chrifti, ant Kreuz vollbracht, Vergebung der Sün— 
dent und ewiges Leben aus Graven ſchenke.“ Wiederum in der 72. Frage: 
„Iſt dent das äußerliche Wafferbad die Abwaſchung ber Sünden ſelbſt? 
A. Nein; denn allein das Blut Jeſu Chrifli und der heilige Geift reiniget 
uns yon allen Sünden.“ Chenfo heist es tm lutheriſchen Katechismus;: 
„Was bedeutet denn folches Waſſertaufen? A. Cs bedeutet, dag der 
alte Adam in uns durch tägliche Reue und Bufe foll erſäuft werden und 
flerber mit allen Stinden und böſen Lifter, und wiederum täglich heraus— 
kommen und auferſtehen ein neuer Menſch, der in Gerechtigfeit und 
Reinigheit yor Gott ewiglich lebe.“ (Anmerk.d. Ueberſetzer s.) 
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verſchieden tft von dem letzteren, als die Geele som Leib, oder 
Waffer vom heiligen Geift. 

Aus den vorhergegangenen Betrachtungen mogen wir 
Sweitens —abnekmen, daß wie die Wiedergeburt nicht ein 
und daffelbe ift mit der Taufe, fo ift fie auch nicht immer mit 
dev Taufe verbunden 3 fie gehen nicht beftindig miteinanter. 
Cin Menfch mag geboren werden ,aus Wafer," und dennod) 
nicht “aus dem Geifte.” Das auferliche Zeichen ift leider 
oft da, mo Die innere Gnade fehlt. Den Baum erfennt man 
an feinen Früchten, und es fann nicht geleugnet werden, daß 
viele bon Denen, welche Kinder des Teufels waren, ehe fe ge- 
tauft wurden, daffelbe auc) nad) der Taufe blieben, Denn fie 
thun die Werke ihres Vaters; fie fahren fort, Knechte der 
Sünde zu feyn, ohne irgend einen Anſpruch gu maden auf 
innere poder dufere Heiligkeit. 

Cine dritte Folgerung, welche wir aus Dem ziehen kön— 
nen, was bemerkt worden, ijt: daß Wiedergeburt und Heilt- 
gung nicht einerlei Dinge find. Dieß wird oft yon Denjeni— 
gen angenommen, die die Wiedergeburt als etn ſtufenweiſes 
Werk befchreiben, welches von der Beit an, da wir ung zuerſt 
gu Gott wenden, fangfam nach und nach in und ausgeführt 
werde, Diefes iftanwendbar auf die Heiligung, aber nicht 
auf die neue oter Wiedergeburt. Die lebtere ift ein Theil. 
von der Heiligung, aber nicht das Ganze; fie ijt die Thür, der 
Cingang dazu. Mit unferer Wiedergeburt fangt unfere Heili- 
gung, unfereinnere und dufere Frömmigkeit an 3. und yon da 
wachſen wir allmablig auf “in Shm, welcher unſer Haupt iſt.“ 
Diefer Ausdrud des Upojtels zeigt ung deutlich den Unterſchied 
swifden Dem einen und Dem andern, und Deutet uns die ge- 
naue Aehnlichkeit an, welche zwiſchen natürlichen und geiftli- 
chen Dingen ftattfindet. Cin Kind wird geboren von dem 
Weibe in Cinem Augenblick, oder zum wenigſten in einer fehr 
kurzen Beit; nach dem wächst es nach und nach langfam auf, 
his es in das Mannesalter fommt. Auf die naniliche Wetfe 
wird ein Kind aus Gott geboren in einer kurzen Beit, wo 
nicht im einem Augenblick. Wher es wächst nur durch ſtufen— 
wetjes Bunehmen auf, ,3u dem Maße des vollfommenen Alters 
Chriſti.“ Das nämliche Verhältniß, welches zwiſchen unferer 
natürlichen Geburt und unſerem Wachsthum ſtattfindet, findet 
alſo auch zwiſchen unſerer geiſtlichen Geburt u. Heiligung ſtatt. 

Aus den vorhergegangenen Betrachtungen können wir noch 
etwas erſehen. Allein dies iſt ein ſo wichtiger Punkt, daß 
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wir ifn wohl mit der äußerſten Gorgfalt und mach ſei— 
nem ganzen Umfang betrachten ditrfen. Was mus Bee 
mand, Der die Geelen der Menſchen liebt und traurig dariiber 
fühlt, daß irgend Ciner verloren gehen follte, zu Dem fagen, 
Dew er Dabinleben fieht im Gabbathbreden, in Trunfenheit 
oder einer andern muthwilligen Gitnde ? — Wenn die voranz 
gegangenen Betradtungen wahr find, was kann er fagen? 
Nichts, als: „Du mußt von Neuem geboren werden.” Nein, 
-fagt ein etfriger Mann, das fann nicht feyn! Wie kannſt ow 
fo fieblos gu dem Menſchen ſprechen? Bit er nicht bereits ge- 
tauft worden? Er fann nicht vom Neuem wiedergebhoren wer- 
Den, — Kann er dieß nicht? Beſtehſt du darauf? Wenn dem 
fo tft, Dann fann er auch nicht felig werden. Wenn er auch 
fo alt tft, alg Nifodemtus: er kann das Reich Gottes nicht fe- 
hen, eg fey denn, Daf er yon Neuen geboren wird, Wenn du 
Daher fag{t: er fann nicht wiedergeboren werden, fo ubergiebft 
du ihn wirklich der Verdammniß. Auf welder Sette liegt 
nun die Cieblofigtcit, — auf meiner Seite oder auf der Det- 
nigen ? Sch fage, er Fann wiedergeboren und fo ein Erbe dev 
Seligkeit werden. Ou fagit, er kann nicht wiedergeboren 
werden; Und wenn dem fo ift, fo muß er unwiderruflich ver- 
foren gehen, Go ſchneideſt du ifm den Weg zum Himmel ab 
und fendeft thn zur Holle, aus lauter Barmherzigkeit. 

Aber vielletdt ift ver Sünder felbft, dem wir aus mahrer 
Liebe zurufen, Du mußt von Neuem geboren werden! gelehrt 
worden gu entgegnen: „Was iſt Das fiir eine neue Lehre? 
Sch brauche nicht yor Menem geboren gu werden; ich ward 
yon Neuem geboren, als ich getauft wurde. Was! willſt du, 
daß ich meine Taufe verleugnen foll 2" 

Sch antworte darauf— Er (tens: Wenn eine Unwahr- 
Heit im irgend einem Galle entſchuldigt werden könnte, fo 
würde id) Dir o Sünder rathen, es nicht cingugeftehen, Daf du 
getauft worden biſt. Denn wie fehr vergrifert es deine 
Schuld! wie wird es einft deine Verdammniß vermehren ! 
Wurdeft du, 8 Tage alt, Gott geweihet — und haft diefe ganze 
Zeit dem Teufel gewidmet ? Wurdeſt du, ehe du nod) den Ge— 
brauch der Bernunft hatteft, Gott vem Vater, dem Sohne 
und dem heiligen Geifte geweihet? Und Haft du, fett du 
deine Vernunft gebrauchen konnkeſt, Gott getrobt und dich 
pent Gatan gewidmet ? Iſt ver Greuel der Verwüſtung, Stolz, 
Zorn, Fleiſchesluſt, thörichte Weltliebe in deinem Herzen ? 
Gind alle dtefe verdammungswirdigen Dinge im deiner 
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Seele, welche aufs feierlichſte beſtimmt und übergeben wurde, 
eine Behaufung Gottes durch den Geiſt gu werden? Willſt 
Du dich deſſen rühmen, Daf Du einſt Gott gewethet wurdeſt? 
O ſchäme dich! erröthe! verbirg dich! Brüſte dich doch nie 
mit dem, was dich mit Scham vor Gott und Menſchen er— 
füllen ſollte. 

Zweitens: Du haſt bereits deine Taufe verleugnet, 
taufend und aber tauſend Mal, und thuſt es noch Tag für 
Tag. Denn in deiner Taufe ſagteſt du ab dem Teufel und 
allen ſeinen Werken. So oft du ihm daher Raum giebſt, ſo 
oft du eines der Werke des Teufels thuſt, fo oft verleugneſt du 
deine Taufe. Du verleugneft fie durch jede muthwillige Sunde, 
durch jede unkeuſche, unmäßige oder rachſüchtige Dandlung, 
durch jedes ſchmutzige, liebloſe oder unnütze Wort, durch je— 
den Fluch, der aus deinem Munde kommt. So oft du den 
Tag des Herrn entweihſt, ſo oft verleugneſt du deine Taufe; 
ja ſo oft du deinem Nächſten thuſt, wie du nicht wünſcheſt, daß 
er dir thue. 

Drittens: Ob du getauft biſt oder nicht, Du mußt von 
Neuem geboren werden, over es ift nicht möglich, Daf Du in- 
nerlich heilig werden fannft, und one innere ſowohl alg 
äußere Heiligkeit kannſt ou nicht glückſelig fey, weder in die- 
fer nod in der andern Welt. Sagſt du: „ich thue feinem 
Menſchen Unrecht, id) bin ehrlich und redlid) in all meinem 
Thun, auch fluche und mißbrauche ic) den Namen Gottes nicht ; 
ich entweihe nicht den Tag des Herrn; ich bin fein Trunfen- 
bold und erlaube mir fonft feine Ausſchweifungen; ich ver— 
läumde nicht meinen Nächſten und lebe fonft in feiner muth- 
willigen Sitnde.” Wenn dieß fo ijt, fo ware es gu wünſchen, 
daß alle Menfchen fo weit als du kämen. Dod) mußt du nod) 
weiter gehen, oder du kannſt nicht felig werden; Du muft von 
Nenem geboren ſeyn. Sagſt ows „ich gehe noc) weiter, ich 
thue nicht nur nichts Böſes, fondern auch all nas Gute, dag 
id) thun fann.” Ich gweifle daran; ich fürchte, du halt tau- 
fend Gelegenbeiten gehabt, Gutes zu thun, welche Du unbe— 
nutzt halt vorübergehen laſſen und fir welche du, Gott verant- 
wortlich biſt. Hatteſt du fie aber aud) alle benutzt, fo bliebe 
es doch Dabeis „du mußt von Neuem geboren werden." Ohne 
dich Hilft alles Andere deiner armen befledten Seele nidts. 
„Ich gebrauche aber auch alle on Gott verordneten Gnaden- 
mittel regelmäßig, ich Hefuche die Kirche und genieße das Heil. 
Abendmaͤhl.“ Cs tft gut, daß du fo thuft, aber alles dies erret- 
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tet dich nicht von der Holle, wen du nidjt von Neuem gebo— 
rent biſt. Ou magſt zweimal des Tages zur Rirde gehen, dag 
Heilige Abendmahl fede Woche geniefen, noch fo viel beten, 
noch fo gute Predigten hören, nod fv viele Erbauungsbücher 
leſen: dDemungeadtet muft Du von Neuem geboren werden, 
Keines dieſer Dinge, nod) irgend etwas Anderes kann an die 
Stelle der neuen Geburt treten. Wenn du diefes Werk Got- 
tes im deiner Seele noch nicht erfahren halt, fo bete unaufhör— 
lich: „O Here, gieh mir die größte Deiner Segnungen, laf 
mich newt geboren werden. Berfage mir fonft, was Du willſt, 
verfage mir nur dieß nicht: laß mid) son Oben geboren wer- 
pen! Nimm hinweg, was Dir gutdünkt: Ehre, Geld, Freunde, 

Gefundheit, gieb mir nur dieß, aus dem Geiſte geboren gu wer- 
den, etites Der Minder Gottes su ſeyn ! Lah mich geboren werden, 
night aus vergänglichem Gaamen, fondern aus unverginglt- 
chem, aus dem lebendigen Worte Gottes, das da ewiglich blet- 
bet, und dann laf mich taglich wachfen in der Gnade und int 
7 Erkenntniß unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti.“ 

men. 


Giebente Predigt. 


Die Merkmale und Früchte der neuen Geburt. 
„Alſo iſt cit Jeglicher, der aus dem Geiſt geboren iſt.“ Soh. 3, 8, 


Wie ift ein Seglicher, der aus dem Geift geboren tft? Was 
ift gu verftehen unter Dem Wiedergeborenſeyn, unter dem Ge— 
borenſeyn aus Gott, oder aus dem Geifte? Was gehört dazu, 
daß man ein Kind Gottes iſt, oder den Geiſt der Kindſchaft 
Hat 2 — Weil dieſe Fragen für einen jeden Menſchen von der 
höchſten Bedeutung find, indem Der, welcher nicht wieder— 
geboren (aus dem Geiſt geboren) iſt, das Reich Gottes 
nicht ſehen kann, ſo will ich die Merfmale dieſer neuen Ge— 
burt aufs deutlichſte aufzählen, gerade fo wie icy fle in Der 
Schrift niedergelegt finde. 

I, Dag erfte dieſer Merfmale, und die Grundlage aller 
übrigen, ift der Glaube. Denn fo fagt Paulus: nove 


— 
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ſeyd alle Gottes Kinder, durch den Glauben an Chriſtum Je⸗ 
jum,” Gal. 3,36. Go ſagt Johannes: „Denen gab Er 
Macht, (Regt, Voll madt, würde es wohl beffer über— 
fest feyn,) Gottes Kinder zu heifen, die an feinen Namen 
glaubten, welche“ —da ſie glaubeten —, nicht von dem Geblite, 
noc von dem Willen des Fleiſches“ — nicht durch natürliche 
Erzeugung, — ,noch von dent Willen eines Mannes“ — gleich 
den von Menſchen angenommenen (adoptirten) Kindern, in 
welchen dadurch keine innere Veränderung gewirkt wird, — 
„ſondern aus Gott geboren find,” Goh. 1, 12. 13. Und wie— 
Der in fetner erjten Epiftel: „Wer glaubet, daß Jeſus der 
Chrift ijt, dex tft von Gott geboren,” 1. Soh. 5, 1. 

Aber ed ift nicht ein blos cingebildeter oder fpefulativer 
Glaube, von welchem hier die Apoſtel ſprechen. Cs ift nicht 
eine bloße Beipflichtung zu der Behauptung: „Jeſus ijt der 
Chrift,” nocd gu all den Sätzen, die in unferem Glaubensbe- 
fenntnif oder in dem Alten und Neuen Teſtament enthalten 
find. Es ift nicht blog, daß wir eines oder alle jener glaub- 
witrdigen Dinge als glaubwitrdig annehmen. Dieß zu fagen, 
hieße behaupten (und wer könnte dieß horen 2): die Teufel 
feyen aus Gott geborens; denn fie haben diejen Glauben. Sie 
glauben mit Qittern, daß Sefus dev Chriſt tft, und daß die 
ganze Heil, Schrift von Gott eingegeben und fo wahr ift, als 
Gott ſelbſt. Cs ift nicht nur Veipflihtung gu einer göttlichen 
Wahrheit, auf das Zeugniß Gottes oder den Beweis durch 
Wunder, denn auch die Teufel horten die Worte feines Mun- 
des und fannten ihn als einen treuen und wahren Beugen. 
Gie muften das Zeugniß annehmen, das Er gah von fich ſelbſt 
und yon dem Vater, der Ihn gefandt hat. Sie fahen ebenz 
falls die michtigen Werke, die Cr that, und glaubten Daher, 
daß er von Gott gekommen fey. Doch diejes Glaubens unge- 
adjtet, find fie noc) behalt& mit ewigen Banden in Ginjter- 
nif, auf das Gericht des gropen Tages. 

Denn all dieſes ift nicht mehr als cin todter Glaube, Der 
wahre, lebendige, chriſtliche Glaube, der Seven, welder ihn 
Hat, zu einem aus Gott Gebornen macht, tit keine bloße Bei- 
pflichtung, keine Handlung des Veritandes, ſondern eine ge- 
wiffe Herzensbeſchaffenheit, weldye Gott gewirkt hat, eime ge- 
wiffe Zuverſicht, cin Vertrauen auf Gott, daß einem durch Das 
Verdienſt Chrifti die Sinden vergeben find und man wieder 


in die Gnade Gottes verſetzt iſt. Dieß ſchließt in fic, daß ein 


Menſch zuerſt ſich ſelbſt verleugne ; daß er, um in Chriſto er— 


* 
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funden gu werden u. durch ihn angenehm zu ſeyn, gänzlich alles 
Vertrauen aufs Fleiſch verwerfe ; daß ev, weil er nichts zu bezah— 
len und kein Vertrauen auf ſeine eigenen Werke oder auf ir— 
gend eine Gerechtigkeit hat, zu Gott komme als ein elender, 
ſelbſtoerdammter, unwürdiger und hülfloſer Sünder, als einer, 
deſſen Mund gänzlich verſtopft iſt und der ſich völlig vor Gott 
ſchuldig fühlt. Solch ein Gefühl der Sünde, (welches ge— 
wöhnlich Verzweiflung genannt wird von Denen, die übel 
ſprechen von den Dingen, die fie nicht fennen,) — verbunden 
mit einer vollen Ueberzeugung, wie ſie keine Worte ausdrücken 

können, daß nur von Chriſto unſere Seligkeit kommt, mit 
~ einem ernſtlichen Verlangen nach dieſer Seligkeit, — muß vor— 
angehen dem lebendigen Glauben, dem Vertrauen auf Ihn, 
der Durch ſeinen Tod für uns das Löſegeld zahlte und in ſei— 
nem Leben für uns das Geſetz erfüllte; dieſer Glaube, durch 
welchen wir aus Gott geboren ſind, iſt alſo kein bloßes Für— 
wahrhalten aller unſerer Glaubensartikel, ſondern auch ein 
wahres Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes, durch un— 
ſern Herrn Jeſum Chriſtum. 

Eine unmittelbare und beſtändige Frucht des Glaubens, 
durch den wir aus Gott geboren ſind, iſt Macht über die 
Sünde, Macht über äußerliche Sünde jeder Art, über jedes 
böſe Wort und Werk; denn, wo immer das Blut Chriſti ſo 
angewendet wird, da reiniget es das Gewiſſen von todten 
Werken; ferner Macht über die innere Sünde, denn es rei— 
nigt das Herz von jedem unheiligen Trieb und Gefühl. Dieſe 
Frucht des Glaubens hat Paulus ausführlich beſchrieben in 
dem 6. Kapitel ſeines Briefs an die Römer: „Wie ſollten 
wir, ſagt er, „in der Sünde wollen leben, der wir abgeſtor— 
ben find’ (durch den Glauben)? ,Unfer alter Menſch iſt 
fammt Chrifto gefreuziget, auf daß dev ſündliche Leib auf— 
hive, Daf wir hinfort der Sunde nicht dienen.“ „Alſo auch 
iby haltet euch dafitr, daß ihr Der Gunde geftorben feyd, und 
lebet Gott in Chrijto Seju, unferem Herrn. Go laffet nun 
die Gitnde nicht herrſchen in eurem Leibe, fondern begebet 
euch ſelbſt Gotte, alg die da aus den Todten febendig find. 
Denw die Sünde wird nicht herrſchen finnen über euch.“ — 
„Gott fey gedantt, daß ihr, die ihr Knechte der Sünde gewe- 
fen, nun von dev Sünde frei, und Knechte der Gevedhtigteit 
geworden feyd." f 

Daffelbe unſchätzbare Vorrecht der Kinder Gottes wird 
ebenfo jtark behauptet von Sohannes, hauptſächlich in Bezie—⸗ 
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hung auf den erſteren Zweig deffelben, nämlich auf die Macht 
über äußere Sunde. Nachdem, er mit Staunen über die 
Tiefe des Reichthums der Gitte Gottes ausgerufen hat: „Se— 
het, weldy eine Ciebe hat uns der Herr erjeiget, daß wir follen 
Gottes Kinder heifen! Metne Lieben! wir find nun Gottes 
Kinder; und tft noch nicht erſchienen, was wir feyn werden. 
Wir wiffen aber, wenn es erſcheinen wird, daß wir Ihm gleich 
fey werden. Denn wir werden Ihn fehen, wie Er ift!" 
1. Soh. 3, 1 f.5 — fo fitgt er bald hinzu? „Wer aus Gott 
geboren tft, der thut nicht Gitnde, denn fein Gaame bleibet 
bei ihm; und er fann nicht ſündigen, denn er tft von Gott 
geboren,” V. 9. Aber Cinige werden fagen: „Ja, wer aus 
Gott geboren ift, findigt nidtaus Gewohnheit.4 Wo— 
her ift dieß? Sch lefe es nirgends. Es ftehet nicht geſchrieben 
in dem Buche. Gott fagt deutlich: „Er thut nicht Side ;4 
und du ſetzeſt hinzu: aus Gewohnheit, Wer bift ou, 
Der Du die Offenbarungen Gottes verbeffern willft? der vu 
etwas hinzu thuft zu den Worten diefes Buches? Siehe gun, 
ich hitte dich, Daf Gott nicht dir auch hinzufüge alle die Plaz 
gen, Dic in Demfelben gefdjrieben find! Befonders wenn dein 
Zuſatz fo beſchaffen ift, daß er den Urtert ſelbſt aufhebt, fo daß 
durch diefe „Schalkheit der Menſchen“ die herrliche Verheißung 
zunichte gemacht, durch dieſe „Täuſcherei“ dag Wort Gottes 
aufgehoben wird. © hüte dich, der du fo vor den Wortken 
Diefes Buches wegnimmſt, daß du denfelben ihren ganzen 
Sinn und Geift raubeſt und fie zu einem todten Buchſtaben 
machen willſt, daß Gott nicht deinen Theil wegnehme aus dem 
Buche des Lebens ! : 

Wir wollen den Apoſtel ſelbſt feine Worte auslegen laſſen 
durd) den Bufammenhang feiner Worte. Jn dem 5. Vers 
Diefes Mapitels hat er gefagt: „Ihr wiffet, daß Er (Chriftus) 
erſchienen tft, auf daf Er unfere Stinden wegnehme, und ijt 
feine Sünde in Ihm.“ Und was ijt der Schluß, den ev hter- 
aus zieht? ,Wer in Ihm bleibet, dev ſündiget nicht, Wer 
fundiget, der hat Ihn nicht gefehen, nod erfannt.” K. 3, 6. 
Um diefe widtige Wahrheit einzuſchärfen, fest er eine höchſt 
nothwendige Warnung voran: ,Kindlein, Laffet euch Rie— 
mand verführen,“ V. 7.; denn Viele werden ſuchen, es zu 
thun, indem fie euch bereden wollen, daß ihr ungerecht fey, 
Sunde thun und doch Kinder Gottes ſeyn könnet. „Wer recht 
thut, der tft gerecht, gleichwie Er gerecht iſt. Wer Suͤnde 
thut, der iſt vom Teufel; denn der Teufel ſündiget von An— 
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fang.” Dann folgt: ,Wer aus Gott geboren ift, that nicht 
Siinde, Dent fein Gaame bleivet bei ifm. Und er fann nicht 
ſündigen, weil er aus Gott geboren if.” „Daran — febt der 
Apojtel hinzu — wirds offenbar, welche Kinder Gottes und 
Kinder des Teufels find." Durch diefes deutliche Merkmal 
(das Sunde thun oder nicht Sünde thun) find fie yon einan- 
Der unterſchieden. Daffelbe fagen die Worte Kap. 5, 18.: 
„Wir wiffer, daf, wer yon Gott geboren it, Der ſündiget nicht; 
fondern wer von Gott geboren ijt, dev bewahret ſich felbjt, und 
Der Urge wird ihn nicht antaſten.“ 

Cine andere Frucht dtefes lebendigen Glaubens ijt 
Sriede. Denn „nun wir gerecht geworden find durd den 
Glauben,” da all unſere Sinden ausgetilget worden find, 
„haben wir Srieden mit Gott, durch unfern Herren Sefum Chri- 
ftunt," Rom, 5,1. Dief hatin der That unfer Herr ſelbſt allen 
feinen Machfolgern in der Nacht vor feinem Code feierlich ver- 
macht. „Den Frieden — fagt Cr— laſſe ich euch (die ihr an 
Gott, und alfo auch an mich glaubet); meinen Frieden gebe 
ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt giebt. Cuer Herz 
erſchrecke nicht, und fürchte ſich nicht,” Soh. 14,27. Und 
weiter: „Dieſes habe id) zu euch geſprochen, auf daß ihr in 
mir Grieden haben möget,“ 16, 33. Diefes ift „der Friede 
Gottes, der hoher ijt denn alle Vernunft,“ jene Heiterkeit der 
Geele, welche fein natiirlicher Menſch begreifen kann, und die 
aud) ein Wiedergeborner nicht auszuſprechen vermag. Und 
es iftein Friede, welchen alle Machte der Erde und Hille ihm 
nidt entreifen fonnen. Wind und Wellen mögen über den- 
felben herſchlagen, aber fie erſchüttern ihn micht, denn er ift 
auf einen Gelfen gegründet. Cr bewahrt das Herz und Ge- 
müth der Kinder Gottes 3u allen Beiten und an allen Orten. 
Ob fie in guten oder übeln Umſtänden, in Krantheit over in 
Gefundheit, in Reichthum oder in Armuth leben, fie find ſelig 
in Gott. In jedem Stand haben fie gelernt gufrieden zu 
fey, ja Gott gu danfen durch Sefum Chrijtum, wohl verficert, 
Daf Alles, was Gott wber fie beſchließt, zu ihrem Beſten die- 
net. Und fo ift ihr Herz feft im Glauben an den Herren, 
unter allen Wechſeln des Lebens. 

II. Cin gweites bibliſches Merkmal Dever, die aus Gott 
geboren find, it Doffuung. Denn Petrus fchreibt an die zer— 
ftrenten Kinder Gottes: ,Gelobet fey Gott und der Vater un- 
feres Herrn Sefu Chrifti, der nach feiner grofen Barmherzig— 
feit uns wiedergeboren hat zu einer (ebendigen Hoffnung, 
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1. Petri 1,3. Bon einer lebendigen Hoffnung ſpricht 
hier der Apoftel, weil es auc) eine todte Hoffnung giebt, ſo⸗ 
wohl als einen todten Glauben ; eine Hoffnung, die nicht von 
Gott ift, fondern von dem Feinde Gottes und des Menfchen, 
wovon ihre Früchte zeugen. Denn mie fie eine Tochter des 
Stolzes ijt, fv ift fie auch die Mutter jedes böſen Wortes und 
Werkes; da hingegen Feder, — der jene lebendige Hoffnung 
in fich hat, der in Wahrheit gu feinen Brüdern ſagen fann: 
Meine Lieben, wir find nun Kinder Gottes und werden Ihn 
fehen, wie Gr ifts’ — „ſich felbjt reiniget, gletdwte Cr 
rein tft.” ! 

Diefe Hoffnung, wie fie in der Schrift beſchrieben iff, 
ſchließt in ſicht Erſtens — das Zeugniß unferes ei- 
genen Geiſtes oder Gewiſſens, daß wir wandeln 
in Einfältigkeit und göttlicher Lauterkeit; Zweitens und 
hauptſächlich —das Zeugniß des Geiſtes Gottes, 
der (mit) unſerem Geiſt bezeuget, daß wir Kinder Gottes, 
und wenn Kinder, auch Erben Gottes und Miterben Chriſti 
ind. 
‘ Laffet uns wohl bemerken, was uns von Gott felbft hier 
gelehrt wird in Begiehung auf diefes herrlidje Vorrecht fetner 
Kinder. Wer ift es, von dem hier gefagt wird, daß er Benge 
nif gebe? Nicht unfer Geiſt allein, fondern cin anderer, näm— 
lich der Geift Gottes. Cr ift es, der Zeugniß giebt mit unfe- 
rem Geifte, Was ijt es, Das Er bezeuget ? Daf wir Kinder 
Gottes find, und — wenn Kinder — dann auch Erben, Cr- 
ben Gottes und Miterben Chriftt, Rom. 8, 16. 17.5 „ſo wir 
anders mit Leiden," (fo wiv ung felbjt verleugnen, unfer 
Kreuz täglich auf ung nehmen, fo wir gerne Verfolgung oder 
Schmach um ſeinetwillen erdulden,) ,auf daß wir auch mit 
gur Herrlichfeit erhoben werden.“ Und in wem hezeugt der 
Geiſt Gottes diefes? In Allen, welche Kinder Gottes find. 
Denn in den vorhergehenden Verjen beweist dieß dev Apoſtel, 
indent ev fagt: „Welche der Geiſt Gottes treibet (leitet), die 
find Gottes Minder, ° Denn ihr habt nicht den Geift der 
Knechtſchaft empfangen, dah ihr euch abermals fürchten müßtet; 
ſondern iby habt empfangen den Geift der Kindſchaft, durch 
welden wir rufen: Abba, Lieber Vater!” Und dann folgt: 
„Der Geift felbjt giebt Zeugniß unferm Geifte, daß wir Got- 
tes Kinder find,” KR. 8; 14—16. 

Die Verdinderung der Redensart in dem 15. Verfe tft be- 
achtenswerth. „Ihr habt den findlicen Geift empfangen, 
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durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater!“ Ihr, fo 
viel ihr Kinder Gottes ſeyd, habt durch eure Kindſchaft den ſel⸗ 
ben Geiſt empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lie— 
ber Vater! Wir, die Apoſtel, Propheten, Lehrer, (denn ſo 
mag das Wort wohl verſtanden werden,) wir, durch welche 
ihr geglaubet habt, die Diener Chriftt und Haushalter tiber 
Gottes Geheimniffe. Wie wir und thr zufammen Einen 
Herrn haben, fo haben wir auch Cinen Geift. Wie wir Ei— 
nen Glauben haben, fo haben wir auch Cine Hoffnung. Ihr 
und wir find verfiegelt mit Cinem Geiſt der Verheifung, dent 
Pfandeures und unferes Erbtheils. Derfelbe Geiſt giebt 
Seugnif mit eurem und mit unferem Geifte, daf wir Kinder 
®ottes find. 

Und fo ift die Schrift erfüllet: „Selig find, die da Leid 
tragen, denn fie follen getrojtet werden.” Denn es ift leicht 
gu glauben, dap, obwohl Traurigfeit diefem Zeugniß des Get- 
fies Gottes mit unferem Geifte vorangehen mag, (ja in einem 
gewiffen Grade vorangehen muß, fo lange wir unter der 
Hurcht, unter cinem Gefühl des auf uns rubenden Bornes Got- 
tes feufzen,) dennoch die Traurigkeit in Freude verwandelt 
wird, fobald ein Menſch jenes Zeugniß im feinem Herzen 
fühlt. Wie groß aber auch zuvor fein Kummer geweſen feyn 
mag, fo gedenft er doc) nicht mehr, fobald jene Stunde gefom- 
men tft, feiner Angſt, um der Freude willen, daß er aus Gott 
geboren ijt. Es mag feyn, Daf Manche unter eu dh jest trau— 
rig find, weil ihr Fremdlinge feyd von der Bürgerſchaft Sfra- 
els; weil ihr euch ſelbſtbewußt feyd, daß ihr dieſen Geiſt nidt 
habet, Daf ihr ohne Hoffuung und ohne Gott in der Welt 
fend, „Aber, wenn Der Trofter gefommen tft, Dann foll ener 
Herz fich freuen, ja eure Freude foll vollfommen feyn, und 
diefe Freude foll Miemand yon euch nehmen,“ Goh. 16, 22. 
Wir frenen uns in Gott, werdet ihr fagen, durch unſern 
Herren Jeſum Chriftum, durch welchen wir nun die Verſöh— 
nung empfangen haben, durch weldhen wir Zugang haben zu 
diefer Gnade, gu diefem Stande der Verſöhnung mit Gott, 
worin wir ſtehen, und rithmen (freuen) uns in Hoffnung der 
Herrlichfeit Gottes, Mom. 5, 2. „Ihr,“ fagt Petrus, welche 

Gott wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung, „ſeyd 
bewabret durch Gottes Macht zur Seligteits in welder thr 
euch freuet, die ihr jest cine kleine Bett, wo ed ſeyn foll, trau— 
rig feyd in mancherlet Anfechtungen, arf Daf euer Glaube 
rechtſchaffen erfunden werde gu Lob, Preis und Chre, wenn 
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nun geoffenbaret ift Jeſus Chriftus, in welchem ihr euch, obwohl 
ihr Ihn nicht ſehet, freuet mit unausſprechlicher und herrlicher 
Freude,“ 1. Petri 1, 5. f. Wahrlich unausſprechlich! Keine 
menſchliche Zunge kann dieſe Freude in dem h. Geiſt beſchrei⸗ 
hen! Gs iſt das verborgene Manna, welches Niemand fennt, 
aufier der es empfingt. Sa fie bleibt nicht nur, ſondern 
nimmt unter den eiden diefer Beit nur defto mehr gu. Sind 
pie Troftungen Gottes fein bet feinen Kindern, wenn ihnen 
aller irdiſche Trot fehlt? O nein! Sondern „gleichwie wir 
des Leidens Chrifti viel haben, alfo werden wir auch reichlich 
getrijtet durch Chriftum,” dergeftalt, daß die Minder Gottes 
Das, wovor Die Welt erfdjrict, wie 3. B. Mangel, Kranfheit 
und Tod, mit Lacheln bewillfommnen, weil fle Ihn kennen, 
der die Sehliiffel der Hille und des Todes hat, und diefelben 
bald in den Abgrund werfen wird, weil fie bereits die große 
Stimme aus dem Himmel hiren, welche fagt: „Siehe da, eine 
Hiitte Gottes bei den Menfchen! und Er wird bet ihnen woh- 
nen, und fie follen fein Volk ſeyn, und Er felbjt, Gott mit 
ihnen, wird ihr Gott feyn. Und Gott wird abwifden alle 
Thranen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr feyn, 
nod Leid und Geſchreiz auch fein Schmerz wird mehr da ſeyn: 
Denn Das Erſte ift vergangen,” Offend. 21,3, 4. 

IIL. Gin drittes biblifches Merkmal Derer, die aus 
Gott geboren find, und dag größte aller, tft ie Liebe, die 
in ihre Herzen durch den heiligen Geift ausgegoffen ijt, Röm. 
5,5. Weil fie Kinder find, hat Gott gefandt pen Geiſt fei- 
ned Sohnes in ihre Herzen, der da rufet: Abba, lieber Va— 
ter! Gal. 4,6, Durch diefen Geift, in weldhem fie ftets gu 
Gott aufoliden, als gu ihrem verſöhnten und liebenden Va— 
ter, rufen fie zu Shur um ihe tägliches Brod, um alles, was 
fie beditrfen fiir Geele und Leib. Sie ſchütten ftets ihre Her— 
zen dor Ihm aus, indem fie wiffen, daß fie dte Vitten haben, 
die fie von Ihm erbeten, 1 Soh. 5,15. Ihr Vergniigen tft 
in Ihm. Er ift die Freude ihres Hergens, ihr Schild und ihr 
febr großer Lohn. Ihre Geele verlangt nad) Shm5 es ift 
ihre Speiſe und ihr Tran, feinen Willen gu thun, und ihre 
— preiſen Ihn, weil ſeine Güte beſſer iſt, denn Leben, 

OS; ae 

Und , wer da liebet Den, der ifn geboren hat, dev liebet 
aud Den, der yon Ihm geboren ift,” 1. Soh. 5,1. Sein 
Geift frenet fich in Gott, feinem Heilande. Cr liebet den 
Herrn Jeſum Chriftunt in Ginfalt, Er hanget dem Herren fo 
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an, daß Er Cines Geiftes mit Ihm ift. Geiner Geele ift Er 
„der Auserforne unter Zehntauſenden.“ Cr weif, er fühlt, 
was ed heißt: „Mein Geliebter ijt mein und icy bin fein. Ou 
biſt der Sehonfte unter dew Menſchenkindern.“ 

Die nothwendige Frudt diefer Liebe Gottes 
ift Liebe gu unferem Nadften, gu jeder Seele, die 
Gott geſchaffen hat, auc) unfere Feinde nicht ausgenommen, 
aud) Die nicht, welche uns jest beleidigen und verfolgen 5 eine 
Liebe, nad) welder wir Jeden wie uns ſelbſt, wie unfere eigene 
GSeele, lieben, Ga unfer Herr hat es nod) ftarfer ausgedrudt, 
indent Er uns lehrt, einander gu lieben, wie Cr uns geliebet 
hat. Demnach ijt das Gebot, welches in die Herzen Aller ge- 
ſchrieben tit, welche Gott lieben, fein anderes als das: Wie 
ich euch geltebet habe, fo liebet euch) unter ecinander. Yun, 
daran erkennen wir die Liebe Gottes, daß Cr fein Leben fiir 
ung gelaffen hat, 1. Soh. 3,16. Darum follen wir, mie der 
Apoſtel richtig folgert, auch das Leben fiir die Brüder laſſen. 
Wenn wir uns ſelbſt hiezu bereit fühlen, dann lieben wir in 
der That unfern Nächſten. „Denn wir wiffen, daß wir aus dent 
Tod in das Leben gefommen find, weil wir fo die Braver lie— 
ben,” V. 14. „Daran erfennen wir, daf wit aus Gott ge- 
Soren find, daß wir in Shm bleiben, und Cr in uns, weil Cr 
ung von feinem (liebenden) Geift gegeben hat," 4, har 
„Denn die Liebe tft von Gott, und wer fo liebet, der ijt von 
Gott geboren, und fennet Gott," 4, 7. 

Aber Cinige mögen vielleicht fragen: Gagt nicht der Apo— 
ftel: „Das tft die Liebe Gottes, daß wir feine Gebote halten“? 
1. Joh. 5,3. Aber was wollet ihr hieraus ſchließen ? Daß 
dag Halten der äußerlichen Gefebe Alles fey, was die Liebe 
zu Gott yon ganzem Herzen, von ganzem Gemitthe, von gan- 
zer Seele und aus allen Kraften, und die Yiebe gu unjerm 
Nächſten wie yu uns ſelbſt, in fich faſſe? Daß die Liebe Got-. 
ted und des Nächſten nichts mit dem Herzen, fondern blogs mit - 
gewiffen äußerlichen Werken gu thun habe ? Gold) eine ver- 
Fehrte Uuslegung der Worte des Apojtels zu erwähnen, ijt 
hinlanglich, fie gu miderlegen. Der deutlicje, unbeftreithare 
Ginn diefer Worte tft: Das ift das Beichen, der Beweis yon 
der Liebe zu Gott, des erften und vornehmſten Gebotes: dap 
wir alle feine ib rige  Gebote halter. Denn wahre Liebe, 
wenn fie einmal in unferent Herzen ausgegoffen tft, wird ung 
antretben, fo zu thun; wer Gott liebt von gangem Herzen, 
wird Shut auch dienen aus allen Kraften. 


OL Die Merimale u. Friidte ber neuen Geburt. 


Cine zweite Frucht der Liebe Gottes (fowett ffe von 
derſelben unterſchieden werden kann) iff v ölliger Gehor— 


fam gegen Den, welchen wir lieben, und Gleichförmigkeit 


mit feinent Willen; Gehorſam gegen alle Gebote Gottes, in- 
nerliche und äußerliche; Gehorſam des Herzens und Wan— 
dels. Dahin gehört: „eifrig zu ſeyn in guten Werken; das 
Hungern und. Dürſten, Gutes zu thun auf jede mögliche 
Weiſe, allen Menſchen, auf keine Belohnung in dieſer Welt 
wartend, ſondern allein auf die Auferſtehung der Gerechten.“ 
LV. Soh Habe nun die Merkmale und Früchte der neuen 
Geburt, welche ich in der heiligen Schrift gefunden, deutlich 
angegeben. Alſo beantwortet Gott ſelbſt die wichtige Frage: 
Was es heiße, aus Gott geboren feyn? Cs heift: Go an 
Gott durch Sefum Chriftum glauben, Daf man nicht Sünde 
begehet, und gu allen Beiten und Orten den „Frieden Gottes, 
welder hoͤher iſt denn alle Vernunft,“ genießet. Es heißt: 
So auf Gott hoffen durch ſeinen geliebten Sohn, daß man 
nicht nur das „Zeugniß eines guten Gewiſſens“ hat, ſondern 
auch „der Geiſt Gottes unſerem Geiſte das Zeugniß giebt, daß 
wir Kinder Gottes finds" woraus nichts anderes entſpringen 
kann, als „ein ſich immerdar Freuen“ in Dem, „durch wel— 
chen wir die Verſöhnung empfangen haben.“ Es heißt: 
Gott, der dich ſo ſehr geliebet hat, ſo zu lieben, wie du noch 
nie cin Geſchoͤpf liebteſt; alle Menſchen gu lieben wie dich 
ſelbſt, mit einer Liebe, die nicht nur beſtändig in deinem Her- 
zen brennt, fondern anc) in allen deinen Worten und Wer— 
fer ausbricht: fo daß dein ganzes Leben „eine Arbeit in der 
Liebe” ein beſtändiger Gehorjam des Gebotes ijt: „Seyd 
barmherzig, wie Gott im Himmel barmherzig ifts" fend het- 
lig, denn ich der Herv bin hetlig 3" „ſeyd vollfommen, wie 
ener Vater int Himmel yollfommen tft." : 
Wer feyd ihr nun, die iby fo aus Gott geboren ſeyd? 
Shr wiffet, was euch yor Gott gegeben ijt. Ihr wiffet wohl, 
Daf ihr Minder Gottes feyd, und könnet ever Herz vor Ihm 
ftillen, Und jeder von end) muß es fühlen und in Wahrheit 
erkennen, ob er in dieſer Stunde (antwortet Gott, und nidt 
Den Menſchen!) fold ein Kind Gottes fey, oder nicht. Die 
Frage aft nicht: Was wurde ans dir im der Taufe gemacht ? 
fonder: Was bhijt du jest? Bit der Geiſt dev Kindſchaft jest 
in Deinem Herzen? Auf dein etgenes Herz berufe icy mid), 
Sh frage nicht, ob du beſchnitten wurdeſt ,mit dev Beſchnei⸗ 
Dung Chrifti” (wie Paulus die Taufe nennt) 5 fondern: Ru⸗ 
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het jest der Geijt Chrifti und der Herrlichfeit auf vir? Außer— 
Dent ift deine Befchneiduug zur Vorhaut geworden, 

Gage darum nicht in deinem Herzen: „Ich w wr de ein- 
mal getauft, Darum bin id nun cin Rind Gottes.“ 
Dicfer Schluß ift ganz ungültig. Wie viele getaufte Freſſer 
und Säufer, Lügner und Fluder, Spotter und Lafterer, Hu- 
rer, Diehe und Wucherer giebt es nicht! Was denkft du, find 
Diefe nun Kinder Gottes 2? Wahrlich ih fage euch, wer ihr 
and) feyd, wenn ihr gu diefen gehört: , Shr feyd von eurem 
BVater, dent Teufel, und die Werke eures Vaters thut thr." 
Euch rufe ich gu in dem Namen Deffen, den ihr aufs Nene 
Frenziget, mit Den Worten, die er euren befdnittenen Bor- 
gängern gurief: „Ihr Sdlangen, ihr Otterngezüchte! wie 
wollet ihr der hölliſchen Verdammnif entrinnen ?“ 

Wie anders? es fey Denn, iby werdet von Neuem gebo- 
ren. Shr feyd jebt todt in Uebertretungen und Sinden. 
Su fagen, daß ihr nicht wiedergeboren werden fonnet, daß es 
keine neue Geburt gebe, aufer im der Taufe, heift — euch 


alfe unter die Verdammniß verſiegeln, euch der Holle itherges — 


ben, ohne Hilfe, ohne Hoffnung! Und vielleicht halten Cinige 
dieß für recht und billig, aber nicht ih, und thr aud) nicht, 
Mein und euer Verdienſt, ſowohl als das ihrige, ijt die Holle. 
Und es ift lautere Gnade, frete, unverdiente Barmberzigteit, 
daß mir nod) nicht in dem ewigen Serer liegen. Kommet 
hervor „ihr Hetligen der Welt,” ihr Geehrten unter den Men- 
fen, und wir wollen fehen, wer von euch den erjten Stein 
auf diefe Elenden werfen will, die nicht werth find, auf dev 
Erde zu leben: auf dieſe gemeinen Ourer, Ehebrecher und 
Mörder. Mur lernet zuerſt, was das heißt: ,Wer fetnen 
Bruder haffet, der tft et Todtſchläger,“ 1. Soh. 3,15. „Wer 
cin Weib anſieht, threr gu begehren, der hat ſchon mit thr dte 
Ehe gebrodjen in feinem Herzen," Matth. 5, 28. , Shr Che- 
brecher und Chebrecherinnen! wiffet ihr nicht, dag die Freund— 
fohaft der Welt — Feindſchaft gegen Gott ift 2” Gat. 4, 4. 


Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, auch ihr miiffet wieder= 


geboren werden. Es fey denn, Daf ihr von Neuem geboren 
werdet, fo könnet aud) thr nicht das Reich Gottes fehen. 
Stützet end) nicht mehr auf jenen zerbrochenen Rohrſtab, daß 
ihr wiedergeboren wurdet in der Taufe. Ihr ſeyd ja jetzt 
die Kinder des Teufels. Darum müſſet ihr wiedergeboren 
werden. Ihr habt gehört, welches die Merkmale der Kinder 
Gottes ſind. Ihr Alle, die ihr ſie nicht in eurer Seele habt, 


€ 
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feyd ihr nun getauft oder ungetauft, miiffet fle nothwendig 
empfangen, oder ihr werdet — ohne Zweifel — ewig verloren 
gehen, Und wenn ihr gu Kindern Gottes durch die Laufe ge- 
macht wurdet, aber Kinder ded Teufels geworden feyd, fo tft 
eure einzige Hoffnung, daß euch wieder die Macht gegeben 
werden fann, durch den Glauben Gottes Kinder gu werden 
und den Getit der Kindſchaft gu erlangen, der in euren Her- 
zen rufet: Whba, Lieber Vater} 

Amen, Herr Jeſu! Geder, der fein Herz bereitet, wieder 
gu ſuchen Dein Antlip, kann auc) wieder empfangen jenen 
Geift der Kindſchaft, der da ſchreiet: Abba, lieber Bater! Lap 
ihn nun wieder die Macht haben, fo an Deinen Namen gu 
glauben, daf ev ein Kind Gottes werde; Daf er wiffe und 
fühle, er habe Erlöſung in Deinem Blut, nämlich die Verge- 
bung der Sinden, und flindige nicht, weil er aus Gott gebo- 
ren ift. Laß ihm miedergeboren werden gu einer lebendigen 
Hoffnung, daf ev fich felbft reinige, wie Ou rein bift; und, 
weil er ein Gobn ijt, laß den Geiſt der Liebe und der Herrlich⸗ 
keit auf ihm ruhen, der ihn reiniget von aller Befleckung des 
Fleiſches und des Geiſtes, und der ihn lehrt fortzufahren in 
der Heiligung mit der Furcht Gottes. Amen. 


Achte Predigt. 
Ueber chriſtliche Vollkommenheit. 


„Darum wollen wir zur Vollkommenheit fahren.“ Ebr. 6, 1. 


Der ganze Satz lautet fo: „Darum wollen wir die Lehre 
vom Anfange chriftlidhen Lebens jest laſſen, und zur Vollkom— 
menheit fahren, nicht abermal Grund legen son Bufe ver 
todten Werke, vom Glauben an Gott.” Dieß letztere nannte 
der Apoſtel kurz guvor die „erſten Buchſtaben der göttlichen 
Worte 3" ,Speife fir kleine Kinder," für Solche, welche eben 
ext geſchmeckt Hatten, wie Freundlich der Herr ijt. 

Wie wichtig feine Ermahnung iſt, zeigt der Apoftel in den 
nächſtfolgenden Worten an: ,Diefes wollen wir thun, fo eg 
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Gott anders zuläßt, denn es ift unmiiglich, daß Die, fo cine 
mal erleuchtet find und gefcymedt haben dag gittige Wort Got- 
tes und die Krafte der zukünftigen Welt, we fie abfatlen, daß 
fie ſollten wiederum erneuert werden zur Buße.“ Als ob er 
gefagt hatte, wenn wir nicht „ur Vollkommenheit fahren, 
fo find wir in dev griften Gefahr, ,abjufallen.” Und wenn 
wir abjallen, fo ift es unmöglich Coder auferordentlich ſchwer), 
wiederum erneucrt gu werden zur Bufe. 

Um diefe höchſt widhtige Schriftitelle fo deutlich als möglich 
pu machen, will ich verſuchen 

I. gu zeigen: Was wir unter dem Worte ,Vollfommen- 

Heit" gu verftehen haben ; 
I. Ginige Cinwendungen gu beantworten ; und 
III. Gin wenig die Gegner zu ermahnen. 

I. Sch will verfuchen gu zeigen, was wir unter Vollfom- 
menheit gu verftehen haben, 

Erftens—ich halte die Vollfommenheit, von welcher der 
Apoftel fpridt, nicht fur die Vollfommenhett der Engel. Da 
dieſe herrlichen Weſen nie aus ihrem urſprünglichen vollfom- 
menen Stand fieler, fo find alle ihnen anerſchaffenen Fähigkei— 
ten unverlest ; ihr Verſtand inghefondere iſt eine helle Leuchte; 
alle ihre Begriffe find Har und beftimmt, ihr Urtheil immer 
wahr. Weßhalb, obwobl ihre Erkenntniß beſchränkt ift, (da 
fie auc) Geſchöpfe find,) obwohl fie Vieles nicht wiffen, fo find 
ffe Dod) Feinem Irrthum ausgefest; ihre Erkenntniß tft voll- 
fommen in threr Urt. Und da all ihre Gefühle und Hand— 
Iungen unter dev beftandigen Leitung ihres unfehlbaren Ur— 
theilsvermigens jtehen, fo thun fie jeden Augenblick nicht ihren 
eigenen Willen, fondern was Gott wohlgefällig iſt. Oem 
Menſchen dagegen, deffen natürlicher Verjtand verftnjtert, 
welchem Irrthum fo eigenthümlich als Unwiſſenheit ift, wel- 
cer night anders denfen fann, als vermittelit von Organen, 
die, wie die Ubrigen Theile feines nidtigen Leibes, geſchwächt 
und serdorben find, dem Menſchen, fage ich, ift es unmög— 
lich, gu jeder Beit richtig gu denfen, alle Gegenftande genau 
aufjufaffen und der inneren Wahrheit gemaf gu urtheilen. 
Und da feine Gefiihle, Worte und Handlungen mehr oder 
weniger unter dem Einfluß feiner gefallenen Vernunft ftehen, 
fo folgt daraus, daß fein Menſch bet Leibes Leben die Vollkom— 
menheit der Engel erreichen fann. 

Ebenſo wenig fann der Menſch nad) dem Galle die Voll- 
fommenheit Adams fic gu cigen machen. Adam war ohne 
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Zweifel vor feinem Galle fo rein von Sünde, als dte hetligen 
Engel. Auch war fein Verjtand ebenfo Far und feine Ge- 
fühle ebenfo fret von irgend einer Unordnung. Da er deß⸗ 
halb immer richtig urtheilte, ſo war er auch im Stande, immer 
richtig zu ſprechen und gu handeln. Seit aber dev Menſch 
Gott ungehorſam wurde, ſteht es ganz anders um ihn. Cr 
fann nist umbin, in unzählige Irrthümer gu fallen, und 
diefe verantaffen unrichtige Gefuhle, Worte und Handlungen, 

Die größte Vollfommenheit des Menſchen, fo lange die Geele 
mit dem Leth verbunden tft, ſchließt alfo Unwiffenheit, Srrthum 
und taufend andere Schwachheiten nidt aus. Aus unrictigen 
Urtheilen miffen natürlich oft unvechte Worte u. Handlungen, 
ja bisweilen unrechte Gefinnungen fliefen. Sch mag dich z. B. 
unvichtig beurtheilen, indem id) mehr oder weniger von dir Den- 
fe, ald ich denfen folltes Dieſer Srrthum in meinem Urtheil mag 
nidt nur ein unrechtes Benehmen, fondern eine unrechte Ge- 
finnung in mir hervorbringen. Meiner unvichtigen Vorjtel- 
lung gufolge liebe und achte id) dich mehr oder weniger, als id . 
follte. Solche und viele andere Irrthümer und Schwachheiten 
werden uns ankleben, bis der Geiſt zurückkehrt zu Gott, der ihn 
gegeben hat. In dieſer Hinſicht können wir den Willen Gottes 
nicht thun, wie ihn Adam im Paradieſe that, Weßhalb der beſte 
Menſch fede Stunde das Verdienft des Todes Chriſti braudht, 
wegen feiner unzähligen Uebertretungen des Gefeses, in Dem 
Adam und die Engel erfehaffen waren, Wohl uns itbrigens, 
daß wir nicht unter diefem, fondern unter dem Geſetz der 
Liebe ftehen. Liebe ijt die Erfüllung des Gefeses, weldhes 
dem gefallenen Menſchen gegeben ijt. Doch auch dieſes Ge- 
feb find wir wegen der gegenwartigen Schwachheit unferes 
Verftandes beſtändig in Gefahr gu verlegen, weßhalb fein 
aoe gor Gott bejtehen kann, ohne das Verſöhnungsblut 

hriſti. 

Zweitens — Worin beſteht denn die Vollkommenheit, wel— 
cher der Menſch fähig iſt, ſo lange er in einem verweslichen 
Körper wohnet? Gu der Erfüllung des freundlichen Gebotes: 
pein Sohn, gieb mir dein Herz!“ — Darin: „Daß man 

Gott liebt yon ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüthe.“ Dieß iſt die Summa von chriſtlicher Hei— 
ligung; ſie iſt völlig enthalten in dem Einen Wort Liebe. 
Der erſte Zweig davon iſt die Liebe gu Gott; und weil Der— 
jenige, Der Gott liebt, auch ſeinen Bruder Ltebet, fo ift er un- 
zertreunlich verbunden mit dem zweiten: „Du ſollſt deinen 
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Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“ Ou follft einen jeden Menz 
ſchen lieben wie deine eigene Seele; wie Chriſtus dich gelie- 
bet Hat. „An diefen zwei Geboten hänget das ganze Geſetz 
se die Propheten": diefe enthalten die ganze chriftliche Het- 
igung. 

Sie iſt uns aber auch geſchildert in den Worken des gro⸗ 
fen Apoſtels; ,Seyd geſinnet, gleichwie Jeſus Chriſtus ge— 
ſinnet war.” Denn obwohl dieſe Worte ſich zunächſt auf 
die Demuth unſeres Herrn beziehen, ſo können ſie doch 
in einem viel weitern Ginn genommen werden 3 ſie ſchließen 
nämlich in fic) die ganze Beſchaffenheit Seines Sinnes, alle 
Seine Affette und Gemiithsitimmungen gegen Gott und Men- 
ſchen. Nun iſt es aber gewif, daß, fowie feine böſe Begierde oder 
Neigung in Ihm war, aud keine gute Begierde vder Neigung 
gemangelt hat: fo daß, was nur immer heilig, was nur im- 
mer lieblich ijt, mit einverleibet iſt im ,gefiunet ſeyn, gleich⸗ 
rte Sefus Chrijtus war.” 

St. Paulus ftellt uns in feinem Schreiber an die Gala- 
fer die Vollfommenheit noc) in einem andern Lichte dar, — 
als Dic eine ungertheilte Frucht des Geiftes, — welche er be- 
ſchreibt wie folgt: „Die Frucht aber ves Geiftes iſt Liebe, 
Sreude, Friede, Geduld, Freundlidfeit, Gütigkeit, Glanbe 
(Coder Treue, wie das Wort überſetzt ſeyn follte), Sanftmuth, 
Keuſchheit.“ Weldy eine herrliche Gruppe von chriſtlichen 
Tugenden! Wenn alle dieſe ſich in der Seele eines Gläubi— 
gen finden, ſo iſt er ein vollkommener Chriſt. 

An die Epheſer ſchreibt Paulus vom „Anziehen des neuen 
Menſchen, der nach Gott geſchaffen iſt in rechtfchaffener Ge- 
rechtigkeit.“ Gott ſchuf den Menfohen, wie Moles ung lebrt, nach 
feinem eigenen Chenbilde ; aber diefes Ebenbild ijt durch die 
Sünde gänzlich jerjtirt worden, und bleibt ung verforen, 
„bis wir neue Creaturen in Chrifto Sefu gemorden find," 
St. Petrus nennt die Vollfommenheit: allgemeine Heiligz 
eit, innere und dufere Gerechtigfeit, einen heiligen Wandel, 

er aus einem gebeiligten Herzen entfpringt. „Nach dem, 
Der end) berufen hat und heilig tft, feyd ancy ihr heilig in 
allem eurem Wandel,” 1. Petri 1,15. Paulus fagt daffelbe 
nod) mit ftarferem Nachorud, 1. Theff. 5, 23: „Er, der Gott 
Des Griedens, heilige euch durch und durch, und euer Geift 
ganz, fammt der Seele und Leib, miiffe behalten werden un- 
ftraflich) auf die Sufunft unfres Herren Jeſu Chriſti.“ 

Wir fonnen gu diefer Heiligung nicht beffer ermahnen, 
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als in ben Worten des Apoftels: „Ich ermahne euch, lieben 
Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber 
(dD. fb. euch felh ft, Seele und Leib, indem hier nach etner 
gewöhnlichen Redefigur ein Theil fiir das Ganze gefebt iſt,) 
begebet zum Opfer, dag da lebendtg, heilig und gottgefallig 
fey, weldjes fey ever vernitnftiger Gottesdienft,” Rim. 12, 1. 
Zu einent folden Opfer wurdet ihr als Kinder in der Taufe 
geweihet, Wenn dag, was damals gewethet wurde, wirklid 
Gott übergeben wird, dann ift der Menſch Gottes vollfommen, 
Petrus fagt daffelbe, 1. Petri 2, 5.: „Und auch ihr feyd ein 
heiliges Prieſterthum, gu opfern geiſtliche Opfer, die Gott anz 
genehm find durch Sefum Chriftum.” Was fiir Opfer, nad 
Dent Der Opferdienft des Alten Bundes aufgehort hat? Wir 
follen Gott beftandig all unfere Gedanfen, Worte wnd Hand- 
lungen als ein Lob- und Dantopfer bringen durch feinen 
lieben Gon, 

Auf dieſe Weife erfahreft du, daf Sefus feinen Namen 
nicht vergebens tragt; Cr macht fein Volt wirklich felig, Er 
erlist fievon ifren Sinden, ſowohl den Sweigen als 
der Wurzel der Sünde Diefe Erlifung yon der 
Sünde, von aller Sunde, ift ein anderer Ausdruck 
fitr chriftliche Vollkommenheit, obſchon er nur den geringſten 
Grad, nämlich den negativen Theil diefer grofen Seligfeit, 

bezeichnet. 
IL. Bum Zweiten will ich ſuchen, etnige Einwürfe gegen 
Diefe ſchriftmäßige Beſchreibung von der Bollfommenheit zu 
heantworten, 

Cin allgemeiner Cinwurf dagegen ift, daß es feine Ver— 
heifung dafür in Dem Worte Gottes gebe. Wenn dent fo 
wire, fo müßten wir fie aufgeben, Wir witrden feinen 
Grund haben, darauf zu bauen, denn die Verheifungen Got- 
ted find die cingige ſichere Grundlage unferer Hoffnung. Wher 
ficherlich giebt e3 eine fehr Fare und volle Verheifung, daß 
wir Alle den Herrn unſern Gott lieben können yon ganzem 
Herzen. Go lefen wir 5. Mofe 30, 6.: „Ich werde dein 
Herz befdhneiden und das Herz deines Saamens, daß du den 
Herrn deinen Gott liebeſt von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele.“ Chenfo beftimmt ift das Wort unferes Herrn, wel- 
hes ebenfalls eine Verheifung tft, obgleich es die Form eines 
Gebotes hat, Matth. 22, 37.: , Ou follft lieben Gott, deinen 
Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von gan- 
gem Gemüthe.“ Keine Worte können kräftiger feyn unt 
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feine Verheifiungen beftimmter, als diefe. So ift auch: „Du 
follit deinen Nächſten liebe, wie dich ſelbſt,“ eine ebenſo aus- 
drückliche Verheifung, als ein Gebot. 

Und in der Chat, jene allgemeine und unbeſchränkte Ver- 
heißung, welde dem ganzen Neuen Bunde angehört: „Ich 
will geben meine Gefege in ihren Ginn und in ihr Her; will 
ich ffe ſchreiben,“ verwandelt alle Gebote in Verheifungen 
und folglich diefe fammt den andern. „Ein Jeglicher fey ge- 
finnet, wie Sefus Chriftus auc) war.” Diefes Gebot ift eben- 
jo gut eine Verheifung, und giebt uns ein vollfommenes 
Recht, au erwarten, daß Cr in uns wirfen wolle, was Er von 
uns verlangt. 

Indem der Apoftel hehauptet: „Die Frucht des Geiftes ift 
Liebe, Freude, Sriede, Geduld, Freundlichfett, Gütigkeit, 
Glauben, Sanftmuth, Keuſchheit,“ beftatigt er im der That, | 
daß der heilige Geift wirklich) Liebe und jene andern Gefin- 
nungen in Denen wirfet, welche von Ihm getrieben werden 3 
fo daß wir auch hier fejten Grund haben und darauf ſicher 
treten können. Auch dieſe Schriftſtelle gleicht einer Verhei— 
ßung, indem fie uns verfichert, daß alles dieſes in uns gewirkt 
werden ſoll, vorausgeſetzt, daß wir uns durch den heiligen 
Geiſt leiten laſſen. 

Und wenn der Apoſtel zu den Epheſern ſagt, Kap. 4, 
21—24.: „Ihr ſeyd gelehrt, die Wahrheit, wie fie in Jeſu 
ijt, (wie in Jeſu ein rechtſchaffenes Wefen ijt) und im Geijte 
eures Gemüths erneuert zu werden und den neuen Men- 
fen anzuziehen, der nach Gott gefchaffen tft,” das heißt nad 
Dem Bilde Gottes, in rechtſchaffener Gerechtigheit und Hetlig- 
feit; fo (apt er uns feinen Raum gu gweifeln, daß Gott uns 
fo im Geifte unferes Gemüths erneuern und neu erſchaffen 
will nach dem Bilde Gottes, nach welchem wir guerft erſchaffen 
worden waren, font hatte ev nicht fagen fonnen, dieß feye 
die Wahrheit, wie fie in Jeſu tft. 

Der Befehl Gottes, welder durd St. Petrus gegeben 
wurde: „Nach Dem, der euch berufen hat und heilig tft, feyd 
auch iby heilig in allem eurem Wandel,“ faßt eine Verhei— 
ßung in fich, daß wir fo heilig feyn fonnen, Wenn wir nur 
Das Unfrige thun, fo felt nichts auf Gottes Seite. Da Er 
ung zur Heiligheit berufen hat, fo ift Er ohne Bweifel fo 
willig als mächtig, diefe Heiligkeit tn uns gu bewirten, Denn _ 
Er fann fetnen Spott mit ſeinen hülfloſen Geſchöpfen treiben 
und fie aufrufen, etwas von Ihm gu empfangen, was er nie 
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im Ginne hat ihnen zu geben. Daf Er uns dagu aufruft, 
ift unleugbar; defiwegen will Er es geben, wenn wir nidt 
dem himmliſchen Rufe ungehorfam find, 

Das Gebet St. Pauli fiir die Theffalonider, Daf Gott fie 
durch und durch heiligen möge, und dag der Geiſt gang, ſammt 
der Seele und Leib, unftraflich erhalten werden müſſe, wird 
ohne Sweifel fir alle Kinder Gottes erhort werden, nidt nur 
fiir Die Theffatonicer, Daher werden dadurch alle Chriften 
ermuthigt, Denfelben Segen von dem Gott des Friedens zu 
erwarten, nämlich: daß fie ebenfalls ,durc und durch an 
Geift, SGeele und Leib gebheiliget und unſträflich behalten 
werden follen auf die Zukunft unferes Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Allein die grofe Frage ijt, ob es irgend eine Berheifung 
in dev heil. Schrift gebe, daß wir von der Gunde erlost mer- 
den follen. Ohne Zweifel giebt es. Von folcher Art ijt jene 
Verheißung Pj. 130, 8.: Und er wird Sfrael erlöſen aus 
allen feinen Sünden,“ ganz entfprechend jenen Worten des 
Engels: „Er wird fein Volk felig machen yon ihren Sinden." 
Er hat gewiß die Macht, Wile, die durch Ihn zu Gott fommen, 
völlig zu erldfen, d. bh. felig gu machen. Bon eben der Art ijt 
jene herrlide BVerheipung, welche durch den Propheten Czechiel 
verkündigt worden ift, Kap. 36, 25—27.: „Ich will rein 
Waffer über euch fprengen, Daf ihr reim werdet von aller eurer 
Unreinigkeit und von allen euren Götzen will ich euch retni- 
gen. Und ich will euch ein neues Herz und einen neuen 
Geiſt in euch geben, und will dag ftetnerne Herz aus eurem 
Fleiſche wegnehmen und euch ein fleiſchernes Herz geben. Ich 
will meinen Geiſt in euch geben und will ſolche Leute aus 
euch machen, die in meinen Geboten wandeln, und meine 
Rechte halten, und darnach thun!“ Solcher Art iſt auch, um 
nicht mehrere zu erwähnen, jene Verheißung, welche von Za— 
charias ausgeſprochen wurde, Luc. 1, 72—75.: „Daß Er ge— 
dächte an ſeinen heiligen Bund und an den Eid, den Er ge— 
ſchworen hat unſerm Vater Abraham, uns zu geben, daß wir, 
erlöſet aus der Hand unſerer Feinde (ſolche ſind ohne Zweifel 
alle unſere Sünden), Ihm dieneten ohne Furcht, in Heilig— 
keit und Gerechtigkeit, die Ihm gefällig iſt, unſer Leben lang.“ 
Der letzte Theil dieſer Verheißung iſt unſerer Beachtung be— 
ſonders würdig. Damit nicht Jemand ſage: „Sicherlich wer— 
Den wir von unſern Sinden erlost, wenn wir ſterben,“ 
wird auf eine merkwürdige Weife, gleichfam um diefem Cin- 
wurf gu begegnen, das Wort hingugefest: ,Unfer Leben 
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fang.” — Wie fann denn irgend Semand behaupten, daß 
Niemand fich diefer Freiheit erfreuen werde, bis er ftirbt ? 

„Aber,“ jagen Cinige, „dieß Fann nicht die Meinung von 
Diefen Worten feyn, weil es etwas Unmögliches iſt.“ — Es ijt 
den Menſchen unmöglich, aber was bei den Menſchen un- 
möglich ijt, Das ijt bet Gott möglich. 

„Nein, ed ift feiner Natur nach unmöglich, denn es ſchließt 
cinen Widerſpruch in fidh, daß ein Menſch von aller Sünde 
erlist werden folle, fo lange er in einem ſündhaften Körper 
bleibe.“ — Su diefem Cinwurf liegt ziemlich viel Nachdruck, 
und vielleidt geben wir vieles von dem zu, fiir welches thr 
fiveitet, Wir haben bereits zugegeben, daß, fo lange wir im 
Leibe find, wir nicht ganglich oom Irrthum frei feyn fonnen. 
Trop aller Sorgfalt find wir dennoch fahig, in vielen Fallen 
falſch zu urtheilen, und ein Srrthum im Urtheil wird fehr 
häufig einen Irrthum im Handeln verantaffen. Ja ein fal- 
ſches Urtheil kann fogar etwas in unferem Gemiithe oder in 
unfern Neigungen hervorbringen, wag nicht gerade recht ijt. 
Es fann eine unnöthige Furcht oder übelbegründete Hoffnung, 
unrechte Bu- oder Abneigung verantaffen. Wllein alles dies 
ift in Feiner Hinficht unvereinbar mit der oben beſchriebenen 
VBollfommenheit. 

Du fagit: „Ja, ed ift unvereinbar mit dem lesten Artikel, 
e3 fann nicht beftehen mit der Erlöſung von Sünde.“ Gh 
antworte: Es fann recht woh! beftehen mit der Erlöſung von 
Sünde, gemäß jener Erflarung von Sunde (welche icy für 
ſchriftmäßig halte), daß fie eine fretwillige Uebertre- 
tung eines befannten Gefebes tft. 

Rein, fondern alle Uebertretungen des Gefeses Gottes, 
freiwillig oder nicht freiwillig, find Sünde, denn St. Sohan- 
nes fagt: ‘Sede Gunde ift eine Uebertretung 
nes Geſetzes.“ Das ift wahr; aber er fagt nicht: Sede 
Uebertretung des Gefepes ift Gunde, Dtefes 
läugne iG, laßt es Jemand beweijen, wenn ev ed fann. 

Dieß tft in der That ein blofer Wortſtreit; du ſagſt: 
Nientand ift von Sünde frei, in Deine m Ginne des Worts ; 
aber ich gebe dieſen Ginn nicht gu, weil das Wort in dev het- 
ligen Schrift nirgends fo genommen ift. Und du kannſt die 
Möglichkeit, von der Sünde befreit gu werden, in meinem 
Ginne des Worts nicht widerlegen. Und dief ijt der Ginn, 
in dent das Wort ,S inde” uberall in der heil. Schrift ge- 
nommen ift. 
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„Aber ſicherlich können wir nicht son Stinde befreit wer- 
Den, wahrend wir in einem fiindhaften Leibe wohnen, 
— Cin ſündhafter Leib? Sch bitte zu bemerfen, wie 
fehr gwetdeutig und doppelfinnig defer Uusdrud ijt. Cs fin- 
det fich auch feine Wutoritat dafur in der heil, Schrift. Das 
Wort „ſündhafter Leib” ift nirgends darin gu finden, Und 
wie es gänzlich ſchriftwidrig tft, fo ift es aud) offenbar unver— 
niinftig, denn fein Körper, keine Materie irgend einer Art fann 
ſündhaft ſeyn. Der Geift allein ijt fähig zu ſündigen. Sage 
mir Doc, in weldem Theile des RKorpers foll die Sunde woh— 
nen? Sie fann weder in der Haut, noch in den Musteln, 
noch in den Nerven, noch in den Arterien, nod in den Benen 
wohnen; fie kann ebenfo wenig in den Beinen, Haaren oder 
in den Mageln ſich befinden. Mur die Seele fann der Sig 
der Sünde feyn. 

„Allein fagt nicht St. Paulus ſelbſt: ‘Die aber im Flet {che 
(fleifhlich) find, migen Gott nicht gefallen’ 24 — Sh befürch— 
te, Der Klang diefer Worte hat manche achtlofe Seelen betryz 
gen, weldhe gelehrt worden find, der Ausdrud: „die im Fleiſche 
find," bebeute foviel als: die im dem Leibe ſich befinden, 
Nein, nichts weniger! Das Fleiſch in diefem Texte bedeutet 
nicht Das leibliche Leben. Abel, Enoch, Abraham, ja all der 
Haufe von Zeugen, welde von dem Apoſtel Paulus Hebr. 11 
angefubrt werden, waren Gott wirklich wohlgefällig, fo lange 
fie im Leibe fich befanden, wie er ſelbſt begeugt. Diefer Aus— 
Drud meint daher nidt mehr und nicht weniger, als die Un— 
gläubigen, Diejenigen, welche ſich in dem natürlichen Zu— 
— befinden, Diejenigen, welche ohne Gott in der Welt 

chen 

Aber laſſet uns auf den Grund der Sache gehen. Warum 
kann der Allmächtige die Seele nicht heiligen, ſo lange ſie im 
Körper iſt? Kann Er dich nicht heiligen, während du in die— 
fem Haufe bift, fo gut als in der freien Luft? Rann dte 
Wand von Holz oder Steinen Ihn hindern? Gewiß nicht ; 
ebenfo wenig fann die Wand von Fleifh und Blut Ihn 
einen Augenblick hindern, dic) durc und durch gu heili- 
gen. Cr fann did) ebenfo leicht im Leibe, als aufer Dem 
Leibe yon aller Sünde befreten, 

„Hat Er aber verheifen, uns von aller Sünde zu befreten, 
fo lange wir im Leibe find 24 — Ohne Sweifel hat Er; denn 
cine Verheifiung ift in einem jeden Gebote Gottes enthalten, 
folglic) in dem: „Du ſollſt den Herren deinen Gott lieben 


* 
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Yon gangem Herzen, Yor ganzer Seele und von ganzem. Ge— 
miithe 3“ denn dieſes und jedes andere Gebot wurde nicht 
den Todten, fondern den Lebendigen gegeben. Gs ijt 
ausgedrückt in dew oben angeführten Worten, daß wir „vor 
Ihm in Heiligkeit wandeln follen unfer Leben lang." 

Sh habe mich bet. diefem Langer aufgehalten, weil ſich 
Diejenigen, welche gegen eine Befreiung von Gunde find, 
hauptſächlich darauf ſtützen, und ebenfo, weil es noch nicht jo 
häufig und fo durdgdngig beantwortet worden tft, während 
die Beweife, welde aus der heiligen Schrift gegogen find, 
Hundertmal beantwortet wurden. 

Allein es bleibt ein noc) wichtigerer Cinwurf brig, wel- 
cher aug der Erfahrung genommen ijt, Diefer ijt: „Es giebt 
Feine Lebende ZBeugen von der Vefreiung von Sünde.“ Hier— 
auf antworte id): Sch gebe zu, 

1) daß es nicht Viele giebt. Chen tn diefem Sinne giebt 
es nidt viele Vater. Bon folder Art ijt die Hartig- 
Feit unferes Hergeng; von folder Art ijt unfere Ungeneigtheit, 
zu glauben, was die Propheten und Apojtel gefproden haben, 
Daf es wenige, fehr wenige wahrhafte Seugen Diefer großen 
Erlifung giebt. 

2) Sch gebe zu, daß es falſche Zeugen giebt, welche ent⸗ 
weder ihre eigenen Seelen betrügen und von Dingen reden, 
die ſie nicht verſtehen, oder in Gleißnerei Lügenredner find. 
Sh habe mich haufig gewundert, daf wir nicht mehr von bei- 
den Arten haben. Cs ift durchaus nicht gu vermundern, wenn 
Menſchen von einer feurigen Cinbiloungstraft fich in dtefer 
Sache felbft betrügen. Viele thun daffelbe in Bezug auf 
Rechtfertiguug ; fie bilden fich etn, gerechtfertigt gu feyit, und 
find es nicht. Allein obgleich Viele eg fic faͤlſchlicher Weife 
cinbilden, fo gtebt es doch Solche, welche in Wahrheit gerecdt- 
fertigt find. Und wenn daher aud) gleich ſich Manche einbil— 
den, geheiligt zu feyn, welche es nicht find, fo find doch Cinige 
in der That geheiliget. 

3) Sch gebe gu, daß Einige, welche einſt die villige Erlö— 
ſung genoſſen, ſie nun gänzlich verloren haben. Sie wan— 


pelten einſt in herrlicher Freiheit, indem fle Gott ihr ganzes 


Herz ſchenkten, allezeit fröhlich waren, ohne Unterlaß beteten 
und dankbar waren in allen Dingen. Allein dieß iſt vergan— 
gen. Sie haben ihre Stärke verloren und ſind andern Men— 
ſchen gleich geworden, dennoch werfen fie vielleicht ihr Ver— 
tranen nicht weg und ſie haben nod) cin Gefühl ſeiner verge— 


106 Weber hriftlidhe Voll(fommenheit, 


benden Liebe, Allein dieß ift haufig von Furcht und Bweifel 
angegriffen, fo daß fie es mit zitternder Hand feſthalten. 

„Nun, dieß ift,” fagen einige fromme und verſtändige Men- 
ſchen, ,gerade, was wir behaupten. Wir geben gu, daß Gott, 
wenn es Ihm wobhlgefallig ift, einige feiner Kinder eine Beit 
lang unausſprechlich heilig und felig macht. Wir wollen nicht 
läugnen, daß ſie alle die Heiligheit und Glückſeligkeit, von 
welcher du ſprichſt, geniefen, allein es Dauert nur eine Beit 
fang. Gott hatte nie die Abſicht, daf es bis ang Ende thres 
Lebens fortdauern foll. Folglich ift die Sünde nur. rufge- 
ſchoben, aber nicht aufgehoben.“ 

Dieß behaupteſt du, allein es iſt eine Sache von ſo großer 
Wichtigkeit, daß es nicht ohne klaren und triftigen Beweis 
zugeſtanden werden kann. Und, wo iſt der Beweis? Wir 
wiſſen, daß im Allgemeinen „Gottes Gaben und Berufung 
Ihn nicht gereuen.” Cr bereut keine Gabe, welche Er den 
Menſchenkindern verliehen hat; und wie ſollte das Gegentheil 
der Fall ſeyn in Bezug auf dieſe beſondere Gabe Gottes? 
Warum ſollen wir uns einbilden, daß Er eine Ausnahme 
machen will mit der koſtbarſten aller ſeiner Gaben dieſſeits des 
Himmels? Iſt Cr nicht im Stande, uns allezeit zu geben, was 
Cr uns ein mal gegeben hat, — fünfzig Sabre lang fo gut, 
alg einen Tag? Und wie kann es bewiefen werden, daß Er 
nicht mehr willig tft, diefe liebevolle Güte fortzuſetzen? Wie 
läßt fich dieſe Vorausſetzung, daß er nicht willig fey, mit 
Der beſtimmten Berfiherung des Apoſtels vereinigen, welz 
cher, nachdem er die Chriften zu Theſſalonich und durch fie 
Die Chrijten aller Zeiten ermahnt hatte:. „Seyd alle Seit 
fröhlich; betet ohne Unterlaß; feyd danfbar in allen Din- 


gen," ſogleich hingufebt, Cals geſchehe es abfichtlih, um jenen — 


gu antworten, welche nicht die Macht, fondern den Willen 
Gottes, in ihnen gu wirken, [dugneten): „Denn dag ift dev 
Wille Gottes in Chrijto Sefu an end.” Ba, es ift fogar bez 
merfenswerth, Daf, nachdem Cr jene herrliche Verheifung 
(denn eine foldhe tft es ficherlid)) in dem 23. Bers gegeben 
hatte: „Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch 
und durch, und ever Geift ganz, fammt der Seele und Leib 
müſſe behalten werden unftraflich auf die Zukunft unferes 
Herrn Sefu Chrifti,” er hingufebt: „Getreu ijt Er, der euch 
rufet, welder wird es auch thun.” Cr will nicht allein did 
Durch und durch heiligen, fondern will did) in diefent Stande 
erhalten, bis Cr fommt, um dich gu fich gu nehmen. 
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Dieſem gemäß verhalt es ſich wirklich alfo. Verſchiedene 
Perfonen haben diefen Segen genoffen viele Jahre lang, ohne 
irgend eine Unterbredhung, Manche geniefen ihn gegenwar- 
tig; und nicht Wenige beſaßen ihn bis an ihren Tod, wie fie 
in ihrem lepten Athemzuge erklärten, indem fie mit rubigem 
Vewuftfeyn, bis ihr Geift zu Ihm zurückkehrte, bezeugten, daß 
Gott fie von aller Sünde erlöst hatte. 

Hinfichtlich all der Cinwendungen, welche aus der Erfah— 
rung gezogen find, wünſchte ic) weiter zu bemerfen: entwe— 
der haben die Perſonen, gegen welche die Einwendungen ge— 
macht werden, chriſtliche Vollfommenheit erlangt, oder nicht. 
Wenn fie diefelbe nicht erfahren haben, fo verfehlen alle Cin- 
wendungen gegen fie gänzlich ihren Zweck; denn fie find nicht 
Die Perfonen, von welden wir reden, Defwegen liegt alles, 
was fie find oder was fie thun, auferhalb der Frage. Wenn 
fie aber eine foldye empfangen haben, welche der gegebenen 
Beſchreibung entfpricht, fo fann fein billiger Cinwurf gegen 
fie gemacht werden, fie find uber allen Tadel erhoben, 
„Allein ich ſah niemals Cinen (fahrt der Gegner fort), 
Der meiner Idee von Vollfommenbheit entfproden hat.” — 
Es mag ſeyn, und es ijt wahrſcheinlich Cwie ich ſchon 
frither bemerfte), daß du nie einen Golden finden wirſt; 
Denn Deine Idee faßt bet wettem gu viel in fich, ſelbſt Freiheit 
yon jenen Schwachheiten, welche unzertrennlich find von einem 
Geifte, welcher mit Fleiſch und Blut verbunden tft. Allein 
went Du dich an den oben gegebenen Bericht haltit und der 
Schwäche des menſchlichen Verjtandes etwas zugiebſt, fo magſt 
du heute noch unläugbare Veijpiele von achter, ſchriftmäßiger 
Vollfommenheit finden. 

_ ILL Ge bleibt nur nod) übrig, Drittens — die Geguer 
- Diefer Vollfommenheit ein wenig gu ermahnen. 

Nun erlaubt mir, zu fragen : warumt feyd ihr ſo ärgerlich 
uber Diejenigen, welche befennen, eine ſolche erlangt zu ha- 
ben 2? Und fo withend (ich fann fein gelinderes Wort gebrau— 
den) gegen chriftlide Vollfommenheit ? — Gegen die herr- 
lichfte Gabe, weldye Gott je den Menſchenkindern auf diefer 
Erde gegeben hat! Betvachtet fie in jedem der yorangegange- 
nen Gefichtspuntte und fehet, ob etwas darin gehaffig oder 
fejredlich oder berechnet fey, entweder Haß oder Furcht tu irgend 
einent verniinftigen Ween zu erregen. 

Was fir einen vernünftigen Einwurf könnt ihr dagegen 

machen, den Herrn euren Gott von ganzem Herzen gu lieben ? 
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Warum folltet ihr euch dayor flirdten ? Würde es euch irgend 
cinen Schaden bringen ? Wuͤrde es eure Glückſeligkeit ver- 
mindern, in Diefer oder in Der andern Welt 2 Warum folltet 
ifr uniwillig feyn, daß Andere Ihm ihr ganzes Herz geben 
oder daß fie ihren Nächſten lieben, wie ſich felbjt, ja, wie Chri- 
{tus uns geliebet hat? Iſt dieß etwas Verabſcheuungswürdi— 
ges? Iſt dieß ein geeigneter Grund zum Haſſe? Oder iſt es 
nicht das Liebenswürdigſte unter der Sonne? Iſt es geeig— 
net, Schrecken zu erregen? Iſt es nicht vielmehr wünſchens— 
werth im höchſten Grade? 

Warum ſeyd ihr ſo abgeneigt, „ganz und gar geſinnt zu 
ſeyn, gleichwie Jeſus Chriſtus war“? Alle die Neigungen und 
Geſinnungen zu beſitzen, welche in Ihm waren, während Er 
unter den Menſchen wandelte? Warum ſolltet ihr euch davor 
fürchten ? Würde es ſchlimmer um euch ſtehen, wenn Gott in 
euch in diefer Stunde die Gefinnungen, die in Ihm waren, 
wirfen witrde? Wenn nicht, warum folltet ihr Andere hin— 
Dern, Diefen Segen gu fucken? Oder ungehalten ſeyn ber 
Diejenigen, welche thn erlangt gu haben glauben 2? Iſt irgend 
etwas Ltebenswitrdiger, irgend etwas begehrenswerther fir 
einen Menfchen ? 

Warum feyd ihr fo abgeneigt, alle Fruchte des Geijtes zu 
befipen: Liebe, Greude, Srieden, Langmuth, Ganftmuth, De— 
muth, Gittigteit, Treue, Gottfeligkit und Mäßigkeit? War- 
um folltet ihr end fuchten, alles dieſes in eure Seele ge— 

pflanzt zu haben? Sicherlich iſt nichts ſo wünſchenswerth, als 
* alle dieſe Geſinnungen tiefe — faſſen möchten in 
euren Herzen, ja in den Herzen Aller, welche den Namen 
Chriſti nennen, ja aller Bewohner der Erde 2 

Was flr einen Grund habt ihr zur Furcht oder gum Ab⸗ 
ſcheu vor dem „Erneuertwerden nach dem vollen Ebenbilde 
Deſſen, der euch erſchaffen hat“? Sit dieß nicht wünſchenswer— 
ther, denn irgendetwas unter dem Himmel? Bites nicht über— 
aus lichensmurdig ? 2 Was fonnt ihr befferes wünſchen, entwe= 
der für eure eigene Seele oder fiir Diejenigen, fir welche ye 
Die ſtärkſte und zärtlichſte Liebe fühlt? 

Und wenn ihr euch deffen erfreut, was anders bleibt eu 
gu wünſchen übrig, als ,verflart zu werden von einer Klar— 
heit sur andern durch den Herrn, welder der Geift iſt“? War- 
um folltet ihr allgemeiner Heiligung abgeneigt feyn, was daf- 
felbe ift unter einem andern Namen ? Warum habt ihr irgend 
ein Vorurtheil dagegen oder fehet darauf hin mit Veforgnif F 
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Ob iby unter diefent Wort eine innere Gleichförmigkeit mit 
Dent ganzen Ebenbild und Willen Gottes, oder ein — diefer 
Gleidhformigkeit in allen Stücken entſprechendes äußeres Be- 
nehmen veriteht: — könnt ihr euch irgend etwas Liebenswitr- 
Digeres, irgend etivas Wünſchenswertheres voritellen 2 

Bejteht die Vollfommenheit darin, daf man (um dew Aus— 
Drud gu dndern) durch und durch geheiligt ift an Geifte, Seele 
und Leih 2 Welder Menſch, der Gott und feinen Nächſten 
Tiebt, kann dieſem abgeneigt feyn oder erfdredende Beforg- 
niffe Davor hegen? Sit es nicht im euren beften Augenbliden 
ever Verlangen, einig mit und treu gegen euch felbit zu feyn, 
ganz voll Glauben, voll Ganftmuth, voll Liebe? Und gefest, 
Daf ihr einmal im Beſitz diefer herrlichen Freihett waret, witr- 
Det ihy nicht witnfden, darinnen zu beharren? ,Bebhalten zu 
werden aufdie unſträfliche Zukunft unfres Herrn Jeſu Chriſti?“ 

Aus welchem Grunde ſolltet ihr, die ihr Kinder Gottes 
ſeyd, eine Abneigung oder Furcht fühlen, euch mit Seele und 
Leib als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer 
darzubringen — Gott, eurem Schöpfer, eurem Erlöſer, eurem 
Heiligmacher? Kann man nach irgend etwas mehr Verlangen 
tragen, als nach dieſer gänzlichen Selbſtübergabe an Ihn? 
Und iſt es nicht euer Wunſch, daß alle Menſchen ſich vereini— 
gen ſollten „in dieſem vernünftigen Gottesdienſt“? Sicherlich 
kann Niemand ſich dieſem widerſetzen, ohne ein Feind aller 
Menſchen zu ſeyn. 

Und warum ſolltet ihr euch fürchten, oder gegen etwas ab— 
geneigt ſeyn, was natürlich darin begriffen iſt, nämlich alle 
eure Gedanken, Worte und Handlungen als ein geiſtliches 
Opfer Gott darzubringen, das Ihm angenehm iſt durch das 
Blut und die Fürbitte ſeines vielgeliebten Sohnes? Gewiß 
könnt ihr nicht in Abrede ſtellen, Daf dieß den Menſchen eben— 
ſo gut und möglich, als Gott wohlgefällig iſt. Solltet ihr 
denn nicht brünſtig beten, daß ihr und alle Menſchen Ihn ſo 
anbeten möchten im Geiſte und in der Wahrheit? 

Erlaubt mir noch eine Frage: Warum ſollte irgend ein 
Mann von Verſtand und Religion ſich entweder fürchten oder 
abgeneigt ſeyn, von aller Sünde erlöst gu werden? Iſt die 
Süuͤnde nicht dad größte Uebel dieſſeits der Holle? Und wenn 
Dem fo ijt, fulgt nicht natürlich daraus, daß eine gänzliche 
Befreiung von Sünde eine der größten Segnungen dteffeits 
Des Himmels iſt? Wie ernftlich follten alsdann nicht alle Kin- 
Der Goltes darum bitten! Unter Sünde verſtehe ich etne fret- 
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willige Uchertretung eines bekannten Gefebes. Seyd ihr ab- 
gencigt, davon hefreit zu werden? Fürchtet thr euch vor einer 
ſolchen Befreiung? Liebt ihe denn die Gunde, Dag thr fo un- 
willig feyd, von ihr gu ſcheiden? Gewif nidt. Shr liebt 
weder Den Teufel, nod) feine Werke. Ihr wünſcht vielmehr, 
gänzlich davon befreit gu feyn, die Sünde aus eurem Lehen 
und aus eurent Herzen mit der Wurzel ausgerottet gu haben. 

Ich habe haufig bemerft, und nicht ohne Erſtaunen, daf 
die Gegner der Vollfommenheit heftiger gegen ffe find, wenn 
fie auf dieſe Weife dargeftellt wird, als auf trgend eine andere 
Art; fie wollen alles zugeben, was du fagit von der Liebe 
Gottes und der Menſchen, von dem Sinn, welher in Chrijto 
war, von Der Frucht des Geijtes, von dem Ebenbilde Gottes, 
yon allgenteiner Heiligung, son einer ganglichen Uchergabe, 
von der Heiligung im Geiſt, Geele und Leib, ja fogar 
gon dent WAufopfern aller Gedanfen, Worte und Handlungen 
gu Gott; — Alles diefes wollen fie zugeben, wenn nur wir 
auf dev andern Seite gugeben wollen, daß Sünde, ein wenig 
Sünde in uns his in den Tod verbleibe. 

Ich bitte, vergleidet diefes mit fener merfwirdigen Stelle 
in , Sohn Bunyans heiligem Kriege.” „Als Immanuel Cfagt 
er) den Diabolus und alle feine Streitfrafte aus der Stadt 
Menſchenſeele ausgetrieben, fo fandte Diabolus dem Imma— 
nuel eine Bittſchrift, daß er nur einen fleinen Theil der 
Stadt hehalten durfe. Als dieſes verworfen wurde, fo bat ev 
nur um ein Fletnes Zimmer innerhalb der Mauern. WAber 
Immanuel erwiederte: Er foll gar feinen Plas darin haben, 
nicht fo breit, dag er feinen Fuß darauf feben finne.” 

Hatte nicht der gute alte Mana fich ſelbſt vergeffen? Uebte 
nicht die Kraft der Wahrheit eine ſolche Gewalt über ibn 
aus, Daf er fein eigenes Syſtem über den Haufen warf *) und 
chriſtliche Vollfommenheit aufs deutlichte behauptete? Denn 
wenn dieſe Worte nicht Erlöſung von Sünde bedeuten, fo 
weiß ich nicht, welche Worte es können. 

„Nein,“ fagt ein grofer Mann, „dieß ift der allergrößte 
Irrthum! Ich haffe ibn yon gangem Herzen. Ich verfolge 
ihn mit Feuer und Schwerdt durch dte ganze Welt.” Nun, 
warum fo hefttg? Glaubjt pu im Ernſt, es gebe feinen grö— 
fern Srrthum in der Welt, als dieſen? Hier ijt etwas, was ich 





. Bunyan glaubte, wie die meiſten Calviniſten, nicht an die 
Hriſtliche Volltommenheit in Dem Sinne, in welchem die Methodiflew 
fie lehren. (Anmerk. d. Ueberſetzer s.) 
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nidt verſtehen kann. — Warum find die Gegner der Befrer- 
ung von Sünde (mit wenigen Ausnahmen) fo hibig, id - 
hatte beinahe gefagt: witthend? Kämpfet ihr fiir Heerd und 
Altar ; fir Gott und ever Vaterland, für alles, was ihr in 
Der Welt habt; fir alles, was euch nave und theuer ift; für 
eure Greiheit, fur euer Leben? Uns Himmels willen, warum 
Tiebt ihr die Gunde fo fehr? Was hat fie eudy jemals Gutes | 
gethan ? Was kann fle euch je Gutes thun in dtefer Welt 
oder in jener? Und warum feyd ihr fo heftig gegen Diejeni- 
gen, weldje auf cine Befreiung davon hoffen 2? Habt Geduld 
mit uns, wenn wir im Irrthum find; ja erlaubt uns, unfern 
Srrthum zu geniefen. Wenn wir fie nicht etlangen follten, 
fo giebt ung dod) die Crwartung auf Vefreiung gegenwartigen 
Troft und Kraft, jenen Feinden gu wideritehen, welche wir zu 
überwinden hoffen. Wenn ihr uns itberreden könntet, an 
Diefem Siege gu vergweifeln, fo wiirden wir Den Kampf auf- 
geben. Mun werden wir felig durch Hoffnung, gerade aus 
Diefer Hoffnung entfpringt ein Grad der Geligteit. Seyd 
nicht ärgerlich uber Diejenigen, welche fich im ihrem Irrthum 
glücklich fühlen, fonft ijt eure Genriithsftimmung, migen fie 
Recht oder Unredht haben, unbeftreithar ſündlich; habt Nach- 
fit mit ung, wie wir mit euch, und fehet, ob der Herr ung 
nicht befreien wird; ob er nicht im Stande, ja Willens ift, 
„völlig felig gu machen Alle, die durch Ihn zu Gott kommen.“ 
Amen. 

Scheint's Dem unmöglich, Jenem ſchwer, 

So kennen ſie nicht Deine Lehr', 

Voch Deine Liebe, die macht's leicht, 

Daß uns Nichts mehr unmöglich deucht. 


Meunte Predigt. 
Die Anſchläge des Satans. 
Denn uns iff wiht unbewußt, was er im Ginne hat.” 2, Cor, 2, 41, 


Die Anſchläge, Durch weldhe der ſchlaue Fürſt dtefer Welt 
die Kinder Gottes gu Grunde zu richten, oder wenigſtens Die- 
jenigen, welche ev nicht gx Grunde ridten fann, gu quälen, 


112 Die Anſchläge des Satans. 


gu verwirren und auf der ihnen vorgeſetzten Laufbahn aufzu— 
halten ſucht, ſind unzählig. Ich will aber hier nur von 
einem dieſer mannigfachen Anſchläge ſprechen, nämlich von 
dem, wodurch er das Evangelium mit ſich ſelbſt uneins zu 
machen und durch einen Theil deſſelben den andern umzu— 
ſtoßen ſich bemüht. — 

Das Reich Gottes, das in den Herzen aller Derjenigen 
aufgerichtet iſt, welche Buße thun und an das Evangelium 
glauben, iſt nichts anderes als „Gerechtigkeit, Friede und 
Freude in dem heiligen Geiſt.“ 

Jedes Kind in Chriſto Jeſu weiß, daß es dieſer Dinge 
theilhaftig wird, ſobald es an Jeſum glaubt. Allein ſie ſind 
nur die erſten Früchte des Geiſtes. Die Erndte iſt noch nicht 
da. Obgleich dieſe Segnungen unbegreiflich groß ſind, fo 
erwarten wir doch zuverſichtlich noch größere. Wir ſind der 
Zuverſicht, den Herrn unſern Gott nicht nur, wie wir jetzt 
thun, mit ſchwacher, obſchon aufrichtiger Liebe, ſondern „von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, yon ganzem Gemüthe und 
aus allen Kräften zu lieben.“ Wir warten auf die Kraft, 
„allezeit fröhlich zu ſeyn, zu beten ohne Unterlaß und dank— 
bar zu ſeyn in allen Dingen,“ indem wir wohl wiſſen, „daß 
dieß der Wille Gottes in Chriſto Jeſu über uns ijt. 

it hoffen, „volllommen zu werden in der Liebe,“ in 
Derjenigen Liebe, „welche alle peinigende Furcht austreibt," 
fammt jeder Begierde, welche nicht dahin geht, Dew zu vere 
herrlichen, den wir lieben, Ihn immer mehr gu lieben und Ihm 
immer beffer gu dienen. Wir erwarten folch ein Wadhsthunt 
in der hergliden Erkenntniß und Liebe Gottes, unferes Hei- 
fandes, daß wit im Stande find, ,,immerdar im Lichte zu 
wandeln, wie Er im Lichte iſt.“ Wir Hoffer, geſinnet zu 
werden, gleichwie Jeſus Chriſtus geſinnet war, ſo daß wir 
aus Liebe für unſern Nächſten unſer Leben dahin zu geben 
willig, und durch dieſe Liebe von Zorn, Stolz und jeder un— 
freundlichen Geſinnung befreit feyn werden. Wir hoffen, 
gereinigt zu werden von ,allen Götzen, von aller Vefledung 
Des Fleiſches und des Geijtes, von aller innerlicen ſowohl als 
äußerlichen Unreinigkeit erlist und rein ju werden, gleichwie 
Sv vein ift. 

Wir trauen auf die Verheifung Deffen, der nicht lügen 
fann, daß die Zeit gewiß kommen wird, wenn wir int jed 


Wort und Werk feinen heiligen Millen auf dev Erde thun® 


werden, wie er im Himmel gethan wird; wenn alle unfere 
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Rede, mit Gals gewürzt, lieblich anzuhören und erbaulich 
ſeyn wird; wenn, ob wir effen oder trinfen, oder was wir 
audy thun, alles gur Ehre Gottes geſchehen foll; wenn alle 
unfere Worte und Handlungen gefhehen im dem Namen un- 
feves Herrn Sefu, mit Dankfagung gegen Gott (und) dew 
Bater durch Ihn. 

Der große Plan des Satans iſt nun, das erſte Werk Got— 
tes in der Seele zu zerſtören oder wenigſtens ſein Wachsthum 
zu hindern, durch unſere Erwartung jenes noch größern 
Werkes. 

Es iſt daher meine gegenwärtige Abſicht, 
J. Die verſchiedenen Wege anzugeben, auf welchen er die— 
ſes verſucht, und 
IT. Zu zeigen, wie wir dieſe feurige Pfeile des böſen Fein— 
des abwehren und gerade dadurch, wodurch er uns eine 
Gelegenheit gum Gallen bereitet, weiter befördert werz 
Den mögen. 
J. WilLich die verſchiedenen Wege angeben, auf welchen der 
Satan das erjte Werk Gottes in der Geele gu zerſtören oder 
wenigftens fein Wachsthum gu hindern fucht, durch unfere 
Crwartung jenes größern Werkes; und gwar: 
1) Verfucht er, unfere Freude im dem Herrn zu däm— 
pfen durch die Betradtung unferer eigenen Berdorbenbheit, 
Sündhaftigkeit und Unwitrdighett, verbunden mit dent Gedan— 
fen, DaB eine weit größere Veranderung in uns vorgehen - 
miffe, als bis jebt vorgegangen ijt, wenn wir Den Herve 
fehen wollen. Wüßten wir, daß wir in unſerm gegenwä 
gen Zuftande bis gu unferm Todestage bleiben muften, fo 
mochten wir möglicher Weife eine Wrt von Trojt, ſo fi 
er auc) ware, aus Diejer Nothwendigkeit ziehen. We 
aber wiffen, daß mir nicht in diefem Buftande gu bleiben h 
ben, da wir verfichert find, es werde cine noc) größere Verande- 
rung in ung vorgehen und daf, ehe alle Sünde in diefem Le- 
ben vertilgt ift, wir Gott in ſeiner Herrlichkeit nicht ſchauen 
fonnen,— fo dämpft diefer liſtige Feind oft die Freude, dte 
wir fonft firhlen witrden über das bereits Empfangene, durch 
cine verkehrte Darftellung desjenigen, was wir nod nidt 
-empfangen haben, und der unumgangliden Nothwendigkeit, 
e8 zu erlangen, fo Daf wir ung nicht freuen können uber das, 
wag wit haben, weil noch mehr da ift, das wir nicht haben. 

« Wir können die Gitte Gottes nicht recht geniefen, der fo 
Großes an uns gethan hat, wet es noch viel größere Dinge 
10 
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giebt, welde Cr uns noch nicht gegeben hat. Ebenſo, je tie 
fer die Ueberzeugung ift (welche Gott in uns wirket) son une 
ferer gegenwartigen Unbeiligteit, und je heftigeres Verlangen 
wir in unferm Herzen fühlen nach der gänzlichen Heiliguyg, 
die Er uns verheifen hat, defto mehr find wir verfudt, die 
gegenwartigen Gaben Gottes nicht genug zu ſchätzen und den 
Werth von Dem, was wir bereits empfangen haben, herab- 
gufeben, wegen Dem, wag wir nod) nicht empfangen haben. 

2) Wenn es ihm foweit gelingt, daß er unfere Freude 
Dampfen fann, fo wird er auch bald unfern Frieden unter- 
graben, Cr wird ecinflijtern: „Biſt pu geſchickt, Gott zu 


fehen 2 Geine Augen find rein, daß Cr Uchel nicht anfehen| 


kann. Wie fannjt du div fo ſchmeicheln und einbilden, feine 
Augen fehen mit Wohlgefallen auf nich? Gott ijt heilig, Du 
bift unheilig. Was fiir Gemeinfchaft hat das Licht mit der 
Finſterniß? Wie ift es möglich, daß du in deiner Sundhaf- 
tigkeit bet Gott in Gnaden feyn kannſt? Du ſiehſt freilich vas 
Biel, den Preis deines hohen Berufes ; aber fiehit du nicht, 
wie weit du nod) davon entfernt bijt ? Wie darfit du glauben, 
deine Sinden ſeyen alle bereits ausgetilgt? Wie fann dieß 
ſeyn, ehe du Gott näher gebracht biſt, ehe du mehr Aehnlich⸗ 
keit mit Ihm haſt?“ Go wird er nicht nur deinen Frieden 
anzugreifen, ſondern fogar den Grund hievon zu untergraben 
ſich bemühen, dich nach und nach auf den Punkt zurückzubrin— 
gen, von wo aus du zuerſt ausgingeſt, nämlich die Rechtferti⸗ 
gung durch Werke over durch deine eigene Gerechtigkeit zu 
ſuchen, — irgend etwas in dir ſelbſt sum Grund deiner Un- 
nahme bet Gott oder wenigitens zur nothwendigen Borbereiz 
tung dafür gu madden. Oder, wenn wir ung feſt Daran hal— 
ten: „Einen andern Grund kann Niemand legen, denn der 
gelegt iſt, Jeſus Chriſtus, und ich bin gerecht geworden aus 
Gnaden, ohne Verdienſt, durch die Erlöſung, ſo durch Jeſum 
Chriſtum geſchehen iſt ;” fo wird er doch nicht aufhören, ein— 
zuwerfen „Man kennet den Baum an feinen Früchten. Haft 
Du die Früchte der Mechtfertigung 2 Bilt ou gefinnct, wie Se- 
{us Chriftus war? Bift ou der Siinde abgejtorben und lebſt 
du der Gerechtigkeit? Haft ou die Kraft fetner M ferftehung 
und die Gemeinfchaft feiner Leiden fo erfannt, daß du feinent 
Lode ähnlich geworden bift?” Und wenn wir algdann dic ge⸗ 
ringen Früchte unſerer Seele mit der Fülle ſeiner Verheißun— 
gen vergleichen, ſo ſind wir geneigt, den Schluß gu machen : 
„Gott Hat wohl nicht gefagt, daß meine Sinden vergeben feyen, 


: Die Anſchläge des Satans. 415 


Ich kann feine Vergebung meiner Sünden erlangt haben, 
Denn was für einen Antheil habe id) an Denen, welche ge- 
Heiliget find ?“ 

Hefonders in Krankheit und anderer Noth und Anfech— 
tung wird er mit all fetner Macht darauf beftehen: „Iſt es. 
nicht das Wort Deffen, der nicht lügen kann: ‘Ohne Heili- 
gung faun Miemand den Herrn fehen’ 2? — Ou bift aber nicht 
heilig, das weißt Du wohl: Du weißt, Heiligkeit ijt das volle 
Bild Gottes, und wie weit bift du davon! Ou kannſt es nicht 
erreidhen ; Deswegen ift alle deine Arbeit vergeblich. Wiles, 
was du bisher gelitten Haft, ijt vergebens ; du haſt umſonſt 
gearbeitet, Du bift nod in deinen Sünden, und deswegen 
mußt du doch gulest umfommen.” Wenn du nun dein Auge 
nicht felt auf Den richteft, der alle deine Sünden getragen 
hat, fo wird er dich wieder unter die Furcht des Todes" brin- 
gen, wodurch du fo lange „ein Knecht” gewefen bift, und auf 
Diefe Weife vermindert er deinen Frieden fowohl, als deine 
aes im Herrn, wenn er dtefelber nicht gänzlich zerſtören 

ant, . 

3) Aber das Meiſterſtück feiner Schlauheit ift nod) zurück. 
Richt zufrieden damit, deinen Frieden und deine Freude an- 
zugreifen, wird er feine Berfuche noch weiter treiben: er 
wird aud auf deine Geredtigfeit einen Angriff 
machen. Gr wird die Heiligung, die du bereits ſchon erlangt 
Haft, zu erſchüttern, wo nicht gu zerſtören ſuchen, eben durch 
die Erwartung, nod) mer zu empfangen, nämlich das gange 
Ebenbild Gottes. 

Die Art und Weife, auf welche er diefes verfucht, mag 
gum Theil aus dem bereits Gefagten erhellen, Denn da- 
Durch, daß er dir zuerſt deine Freude im dem Herrn gu ſchmä— 
lern fucht, greift er zugleich deine Heiligung an, weil er 
fieht, daß die Freude in dem heiligen Geift eines der bejten | 
Mittel ift, jede heilige Geſinnung in div gu befordern, ein 
Herrlidjes Werkzeug Gottes, wodurd) Cr fein Werf in einer 
glaubigen Seele fortfihrt. Und fie ift ein bedeutendes Hülfs— 
mittel 3u Gufferer ſowohl ale interer Heiligung. Sie macht 
ung fart, in dent Werk des Glaubeng und in der Arbeit dev 
Liebe voranzuſchreiten, männlich den guten Kampf des Glau- 
bens zu kämpfen und dag ewige Leben gu ergugifen. Ste ift © 
befonders von Gottebeftimmt als ein Gegenmittel gegen in⸗ 
nere und äußere Leiden, um „die läſſigen Hände und müden 
Kniee wieder aufzurichten.“ Folglich muß alles, was unſere 
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Sreude in dem Herrn dämpft, verhaltnifmapig an unferer 
Heiligung hinderlic) feyn. Go weit darum, als Satan unfere 
Freude mindert, fo weit vermindert er auch unfere Heiligung. 
Diefelben Folgen hat es, wenn er durch irgend ein Mit— 
tel unjern Grieden entweder vermindern oder gang gu Grunde 
vidten fann. Denn der Friede Gottes ijt ein anderes herr- 
liches Mittel, das Chenbild Gottes in uns immer mehr auszu- 
pragen. Es giebt faum ein groferes Beforderungsmittel der 
Heiligung, als diefen Frieden, eine beftandige Ruhe ves Gei- 
ftes, die Gleichmithigkeit eines auf Gott vertrauenden Her- 
gens, eine ftille Suverficht auf das Blut Chrifti. Ohne diefes 
ift es faum moglid), ,3u wachfen in der Gnade und in der 
lebendigen Erkenntniß unferes Herrn Sefu Chrifti.” Denn 
alle Furcht (nur die zartliche, findliche nicht) erfaltet und er— 
ftarrt die Geele. Sie lähmt die Springfedern unferes gei- 
ftigen Lebens und hemmt jede Neigung des Herzens zu Gott. 
Der Sweifel ſtürzt die Geele gleichjam in einen Gumpf, aus 
dem fie fic) nicht Herauswinden ftann. In demfelben Mage, 
in weldem Daher knechtiſche Furcht oder Sweifel zunehmen, 
nimmt unfer Wachsthum im der Heiligung ab, 
Während unſer erfahrener und liftiger Gegner unfere Ue— 
ung von der Nothwendigkeit vollkommener Liebe zu ei- 
ulaſſung macht, unſern Frieden durch Furcht und 
iſel gu erſchüttern, fo ſucht er unſern Glauben zu ſchwä— 
tho nicht ganz gu Grunde zu richten. Beide find wirklich 
o unzertrennlich mit einander verbunden, daß ſie mit einan— 
der ſtehen oder fallen. So lange als der Glaube in uns 
herrſcht, haben wir Frieden; unſer Herz ſteht feſt, während es 
an den Herrn glaubt. Wenn wir aber unſern Glauben, un— 
ſer kindliches Vertrauen auf einen liebenden und verſöhnten 
Gott fahren laſſen, ſo iſt unſer Frieden zu Ende, da der Grund, 
worauf er ruhte, umgeſtoßen iſt. Und der Glaube iſt der ein— 
zige Grund von unſerer Heiligung ſowohl, als von unſerem 
Frieden. Folglich, was immer dieſen angreift, greift auch die 
Wurzel aller Heiligung an; denn ohne dieſen Glauben, ohne 
dieſes beſtändige Gefühl, daß Chriſtus mich liebt und ſich ſelbſt 
für mich dahingegeben hat; ohne eine beſtändige Ueberzeu— 
gung, daß Gott um Jeſu Chriſti willen gegen mich als einen 
Sünder barmherzig iſt, — iſt es unmöglich, Gott zu lieben. 
„Wir lieben Ihn, weil Er uns zuerſt geliebet hat,“ und zwar 
im Verhältniß zu der Stärke und Klarheit unſerer Ueberzeu— 
gung, Dap er uns geliebet und um ſeines Sohnes willen an- 
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genommen hat. Und wenn wir Gott nidt lieben, fo ift es 
unmiglich, unfern Nächſten zu lieben wie uns ſelbſt, und da- 
Her rechte Geſinnungen gegen Gott und Menjden gu haben, 
Augenſcheinlich folgt daraus, daf dag, was unfern Glauben 
ſchwächt, in demfelben Grade auch unferer Heiligung entge- 
gen iſt. Und diefes tft nicht allein der wirkſamſte, fondern 
aud) der Fitrzefte Weg, alle Heiligung gu zerſtören, fintemal 
es nicht irgend cine eingelne chriftliche Gefinnung, Gnade 
over Frucht ded Geiſtes angreift, fondern wo möglich das 
ganze Werf Gottes mit der Wurzel ausrottet. 

Es ift daher fein Wunder, daß der Fürſt der Ginfternif 
Darauf alle feine Macht ridtet. Und fo finden wir es aud) 
durch die Erfahrung beftdtigt, denn man kann fic) die große 
Heftigteit, womit diefe Verfuchung Diejenigen anfallt, weldye 
nad der Gerechtigteit Hungern und dürſten, viel leichter vor— 
ftellen als ausdrücken. Wenn fie auf dev einen Seite in vol- 
fem und hellem Lichte die vergweifelte Verdorbenheit ihres 
cigenen Herjzens fehen, und auf der andern Seite die unbe- 
flectte Heiligkeit, 3u welder fie in Chrijto Jeſu berufen find, 
— auf der einen Seite die Tiefe ihrer eigenen Berderbnif, 
ihrer gänzlichen Entfremdung von Gott, und auf der andern 
Die Hohe der Hervlichfeit Gottes, jenes Chenbild ded Heiligen, 
zu Dem fie wieder ernenert werden follen,— fo ijt ihnen manch— 
mal afler Muth genommen ; fie könnten betnahe augrufen : 
Auch bei Gott ift diefes unmöglich!“ Ste find bereit, betdes, 
Den Glauben und die Hoffrung aufyugeben, ihe Pertrauen 
wegsuwerfen, womit fie allein Wes itherwinden follen Durch 
Chrijtum, der fie ſtark macht; wodurch fie, nachdem fie den 
Willen Gottes gethan haben, die Verheifung ererben follen, 

Wiederum — wenn fie das angefangene Wefen bis an 
das Ende behalten, fo werden fie ungwetfelhaft die Verhei— 
fiung Gottes fir Zeit und Ewigkeit erlangen. Aber hier 
wird nod) cine andere Schlinge für unfre Füße gelegt z wäh— 
rend wir uns ernſtlich ſehnen nach dem Theil der Verheißung, 
welder hier {hon erfillt werden foll, nämlich nad) der „herr— 
lichen Freihett der Kinder Gottes,” fo mogen wir unyerfehens 
gon der Betrachtung jener Herrlidfett abgelentt werden, die 
jenfeits offenbar werden fol, Unfer Auge mag unbemerlt 
abgewandt werden von jener Krone, welche der gerechte Rich— 
ter an jenem Tage allen Denen zu geben-verfproden hat, 
mveldje fein Erfdeinen lieb haben.” Wir mögen Yon der 
Auſchauung jenes unvergangltden Erbes, Das uns im Him— 
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mel behalten ift, weggezogen werden ; und dtefes würde eben- 

falls cin Verluſt fiir unfere Seele und ein Hinderniß an un-. 
ferer Heiligung feyn. Denn unfer Ziel beſtändig vor Augen 

zu haben, ijt eine unenthebhrliche Hitlfe in unſerem Lauf nad 

Dent vorgeftedten Keinod. Das, „daß er anfah die Beloh- 

nung,“ war ed, was einft Moſes ermuthigte, ,fieber mit dent 

Volke Gottes Ungemach zu leiden, denn die geitliche Ergötzung 

der Siinde zu haben, und die Schmach Chrijti fiir größeren 

Reichthum zu acter, denn die Schätze Cgyptens.” Ja eg ijt 

ausdrücklich von einem Größeren als Mofes gejagt, daß „Er 

für die ihm vorgeſetzte Freude das Kreuz erduldete und der 

Schande nicht achtete, bis Er ſich ſetzte zur Rechten des Stuh— 

les Gottes.“ Daraus können wir leicht folgern, wie viel 

nöthiger es für uns iſt, auf die uns vorgeſetzte Freude zu 
ſchauen, auf daß wir jedes Kreuz, das die Weisheit Gottes 

ung auferlegen mag, erdulden, und durch Heiligung zur Herr— 

lichkeit durchdringen mögen. 


Aber während wir nach dieſer ſowohl als nach der herrli— 
chen Freiheit ſtreben, die uns darauf vorbereitet, ſind wir in 
Gefahr, in eine andere Schlinge ded Satans yu fallen, worin 
er Die Kinder Gottes zu verſtricken ſucht. Wir mögen zuviel 
auf den morgenden Tag Rückſicht nehmen, fo daß wir die Be— 

“nitbung des Heutigen yernadlajfigen, Wir mögen die voll- 

- fontmene Liebe foerwarten, Daf wir Diejenige nicht ge- 
brauchen, welche bereits in unfere Herzen ausgegoſſen iſt. Wn 
Beiſpielen von foldjen, welche dadurch grofen Schaden gelit- 
ten haben, fehlt ed nicht. Sie waren fo ſehr beſchäftigt mit 

~ dent, was fie hernach erlangen ſollten, daß fie das bereits Er— 
haltene darüber vernachläſſigten. In der Crwartung auf 
fünf weitere Pfunde, vergruben fle das Cine tn die Erde; 
wenigſtens benützten fie es nicht, wie fie hätten thun können, 
zur Ehre Gottes und zu ihrem eigenen Seelenheil. 


So ſucht der ſchlaue Widerſacher Gottes und der Menſchen, 
Det Rath Gottes zunichte gu machen, indem er das Cvangelium 
gegen fich felbjt tert, und durch einen Theil deſſelben den 
andern umftofen will, Go wird das erfte Werk Gottes in 
ner Seele zerſtört, durch die Crwartung auf fein volljtandiges 
Werk, Wir haben einige der verſchiedenen Wege betrachtet, 
auf welchen er dieſen Zweck zu erreichen fucht, dadurch, daß er 
gleichſam die Springfedern zur Heiligung abſchneidet. Allein 
er thut dieß auch auf eine mehr direkte Weiſe, indem er ge— 
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rade jene felige Hoffuung zur Veranlaffung ciner unheiligen 
Gemüthsſtimmung madt, 

4) Wenn unjer Herz nach all den grofen und foftharen 
Verheifungen hungert und diiritet, wenn wir nach der Fille 
Gottes ſchreien, wie dev Hirſch nach friſchem Waffer, menn 
unjere Seele in heftiges Verlangen aushridt: ,,Warunt ver- 
giehet Dein Wagen, dah er nicht kommt? wie bleiben die Rä— 
Dev feiner Wagen dahinten!“ fo wird dev Feind die Gelegen- 
Heit nicht verfaumen, uns gum Murren gegen Gott 
gu verſuchen. Cr wird alle ſeine Lift und Starke anwenden, 
wenn wir ung vielleicht in einer unbewachten Stunde gramen, ” 
daß unfer Herr fein Kommen fo lang verzieht. Wenigitens 
wird er in ung einen gewiffen Grad yon Verdrießlichkeit oder 
Ungeduld gu erregen fuchen, und vielleicht and) Neid gegen 
Diejenigen, welche nach unferer Meinung bereits (don den 
Preis ihres hohen Verufes erlangt haben. Cr wetf recht gut, 
Daf wenn wir irgend einem diefer Gefühle Naum geben, wir 
gerade das niederreifen, was wir aufbauen wollten. Bei 
einem ſolchen Bejtreben nach einer vollfommenen Heiligung 
werden wir nod) unheiliger, als zuvor. Ga Hier ijt die große 
Gefahr, daß unjer lester Buftand ſchlimmer wird als der er— 
ftere, gleich) Denen, yon welchen der Apoſtel fpricht in jenen 
ſchrecklichen Worten: „Es ware ihnen beffer, dap fie den Wea 
der Gerechtigheit nicht erfannt hatten, denn daß fie ihn er- 
fennen, und fic) kehren yon dem heiligen Gebote, das ihnen 
gegeben ijt,” : 

Und daraus hofft er einen andern Bortheil gu ziehen, 
namlich, Dem guten Weg einen übeln Namen zu machen. Er 
weiß wohl, wie Wenige im Stande find zu unterſcheiden 
(and nur zu Viele wollen es gar nicht thun), zwiſchen einem 
gufalligen Mißbrauch und der natürlichen Tenden3 einer 
Lehre. Diefe will er daher beftandig mit einander verwech— 
feln, im Beziehung auf die Lehre von chriftlicher Vollfommen- 
heit, um in unbedachtſamen Menſchen ein VBorurtheil gegen 
Die herrlichen Verhetßungen Gottes hervorzubringen. Und 
wie haufig (beinahe hatte ich gefagt, ohne Ausnahme) iſt es 
ihm damit gelungen! Denn wo iſt Jemand, der einige dieſer 
zufälligen übeln Folgen dieſer Lehre bemerkt, und nicht ſo— 
gleich daraus ſchließt, dieß ſey ihre natürliche Tendenzz da 
heißt es gleich: „Sehet, das ſind die Früchte (nämlich die 
nakürlichen, nothwendigen Früchte) einer ſolchen Lehre!“ — 
Keineswegs; es find Früchte, welche zufälligerweiſe aus dem 
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Mißbrauch einer wichtigen und koſtbaren Wahrheit entſprin⸗ 
gen mögen; allein der Mißbrauch dieſer oder einer andern 
bibliſchen Wahrheit hebt durchaus ihren Nutzen nicht auf, 
Chenfo wenig fann der Unglaube eines verkehrten Men {den 
die Verheifungen Gottes ungültig machen, Nein, laßt „Gott 
wahr feyn, und jeden Menfehen falſch.“ Das Wort des Herrn 
ſoll ſtehen bleiben, „denn Er iſt treu, der es verheißen hat, Er 
wird es auch erfüllen.“ Laſſet uns daher die Hoffnung des 
Evangeliums nicht aufgeben, ſondern vielmehr betrachten, 

Il. Wie wir dieſe feurigen Pfeile des Böſen abwehren, 
und gerade dadurch, wodurd) er ung eine Gelegenheit gum 
Fallen bereitet, wetter befordert werden mögen. 

1) Sucht Satan deine Fre ude in Dem Herrn gu dam- 
pfen, durch die Betractung deiner Sündhaftigkeit, mit Dent 
Zuſatz, daß ohne vollfommene und durchgängige Heiligung 
Niemand den Herrn ſehen kann? Ou kannſt diejen Pfeil auf 
fein eigen Haupt guriidwerfen, wahrend du durd die Gnade 
Gottes, je mehr du deine eigene Nichtswitrdigtett einſiehſt, 
um fo mehr dich der guverfidstliden Hoffnung erfreuen fanni{t, 
daß alles diefes von dir genommen werden wird. So lange 
Du dieſe Hoffnung fefthaltit, fo mag eine jede böſe Gemuths- 
ſtimmung, die du haſſeſt — vollfommen haſſeſt, — ein Mittel 
fey, deine demüthige Greude nicht zu vermindern, fondern 
gu vergrößern. „Dieß und das," magſt du fagen, ,wird vor 
ner Gegenwart des Herrn verſchwinden. Wie dag Wachs zer⸗ 
ſchmilzt an dem Feuer, fo wird auch dieſes ſchmelzen vor ſei— 
nem Angeficht.” Ge grofer die Berdnderung ijt, welche in 
per Seele gu bewirken uͤbrig bleibt, defto mehr magit du auf 
Diefe Weife in dem Herrn triumphiren und in dem Gott dei— 
nes Heils dich freuen, der bereits ſchon fo viel Großes fiir 
dich gethan hat und nod viel Größeres fir did) thun wird, 

2) Se heftiger ev deinen Frieden angreift durd) den 
Einwurf: ,Gott tft heilig, du biſt unheilig, dw biſt unendlich 
weit entfernt von der Heiligung, ohne welde du Gott nicht 
fehen kaunſt. Wie kannſt du in der Gnade Gottes ftehen ? 
wie kannſtan dir einbiloen, gerechlfertigt gu ſeyn ?“ — deſto 
mehr bemuhe dich, dad feltgubaltens Richt um der Werke dev 
Gerechtigteit, die ich gethan habe, bin id) im Shut erfunden, 
— igh bin angenommen in dem Geliebten, ich habe nicht 
meine Gerechtigkeit (als die gänzliche oder theilweife Urſache 
meiner Rechtfertigung vor Gott), fondern die Gerechtigkeit, 
dic durch den Glauben an Chriftum fommt, nämlich die Ge- 
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rechtigteit, bie on Gott dem Glauben zugerechnet wird.” O 
binde dieſes um deinen Hals und ſchreibe es auf die Tafel deines 
Herzens. Trage es wie ein Armband beſtändig an deinen 
Armen, wie ein Stirnband zwiſchen deinen Augen: „Ich bin 
ohne Verdienſt gerecht geworden aus ſeiner Gnade, durch die 
Erlöſung, fo durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt.“ Schätze 
und achte immer mehr und mehr dieſe koſtbare Wahrheit: „Auͤs 
Gnaden find wir ſelig geworden durch den Glauben. Bee 
wundere mehr und mebr die freie Gnade Gottes, „der die 
Welt alfo geliebet hat, daß Er feinen eingebornen Sohn gab, 
auf daf Alle, die an Ihn glauben, nicht verforen gehen, fon- 
Dern das ewige Leben haben.” Go foll beides, das Gefühl 
deiner Sündhaftigkeit, die du nod) fühlſt, und dag der Heili- 
gung, die Du nod) erwarteſt, dazu beitragen, deinen Frieden 
gu begritnden, und zu vermehren wie einen Strom. Go wird 
dein Frieden in rubigem Strom fortfliefen, trotz aller jener 
Verge von ungittlidem Wefen, welche zu einer Chene werden 
follen an dem Tage, wenn der Herr kommt, von deinen Her- 
ger gänzlich Beſitßz zu nehmen. Weder Krankheit, noch an— 
dere Nöthen, nod) die Annäherung des Todes können irgend 
einen Zweifel oder Furcht in dir erregen. Du weißt, ein 
Tag, eine Stunde, ein Augenblick iſt bet Gott wie taufend 
Sabre. Ev ift nidt verlegen um die Bett, wo irgend etwas 
in Deiner Seele übrig bleibt, Und Gottes Beit ijt immer die 
beſte. Darum forge nicht, mache nur deine Bitten Shm 
Tund, und gwar ohne Furdt und Sweifel — mit Dankſagung, 
gum Voraus verſichert, Er wird dir nichts zurückhalten, das 
gut fiir dich tft, 

3) Je mehr du verfucht wirft, deinen Schild aufzugeben, 
deinen Glauben, dein Vertrauen auf ſeine Liebe wegzu— 
werfen, um ſo mehr ſey achtſam, das, was du bereits erlangt 
Haft, feſtzuhalten. Deſto mehr bemühe dich, die Gabe Gottes, 
Die im dir tft, aufzuwecken. Gedenke ftets daran: „Ich habe 
cinen Fürſprecher bet dem Vater, Sefum Chriftum, der gee 
recht ijt.” „Und was ich jest lebe im Fleiſche, das lebe ih 
in dem Glauben des Sohnes Gottes, der mich Frliebet hat 
und ſich felbft fir mid) dahingegeben.” Laß dieß deinen 
Ruhm und die Krone deiner Freude feyn, und fiehe, daß dir 
Niemand deine Krone raube. Diefes halte fet: „Ich weif, 
Daf mein Erlöſer lebt,“ wnd „ich Habe Erlöſung gefunden in 
feinem Blute, namlich die Vergebung der Sünde.“ So 
dringe fort, erfüllt mit allem Frieden und Freude des Glau— 
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bens, zur Crneucrung deiner ganzen Geele in dem Ebenbilde 
Deffen, der dich erſchaffen hat. Unterdeffen rufe beftandig zu 
Gott, daß du den Preis deines hohen VBerufes fehen mögeſt, 
nicht wie Satan ifn dir in einem furchterlicen, abſchrecken— 
den Bilde zeigt, fondern in feiner natürlichen Schönheit; 
nicht als etwas, ohne welches du zur Holle gehen muft, fon- 
dern als etwas, das dich gum Himmel führen möge. Betrachte 
e3 als die wünſchenswertheſte Gnade, welche die reiche Barm- 
herzigkeit Gottes zu verleihen hat. Wenn du fie von diefem 
richtigen Gefichtspuntte anfiehft, fo wirft du mehr und mehr 
darnach Hunger, Deine ganze Seele wird nach Gott dürſten 
und nach diefer herrlichen Uebereinftimmung mit feinem Bilde, 
und wenn Du eine gute Hoffnung und einen feften Troft durch 
Gnade erhalten halt, fo wirft du nite mehr mide und matt 
werden, fonder voranſchreiten, bis du es erlangeft. 

A) Sn derfelben Kraft des Glaubens dringe fort zur 
Herrlichkeit. Gott hat von Anfang an Vergebung der 
Giinde, Heiligung und den Himmel miteinander verbunden, 
Und warum follen Menfehen fie yon cinander trennen ? O 
Hite dic) davor. Laß fein Glied diefer goldenen Mette zer— 
broden werden. 

Gott hat mir vergeben um Chriſti willen. Er ernenert 
nid) gu fetnem Chenbilde. Bald wird er mich titchtig machen, 
gor Ihm zu ftehen und mich gu fich zu nehmen. Bch, den Er 
durch das Blut feines Gohnes gerechtfertigt hat, nachdem id) 
durch feinen Geift ganglich gebeiliget bin, werde bald aufſtei— 
qen ju dem „Neuen Serufalem, der Stadt des lebendigen 
Gottes.” Noch eine furze Beit, und id) werde gu der Ge— 
meine der Erjtgebornen, die im Himmel aufgefdrieben find, 
und gu Gott, dem Richter uber Alle, und zu dem Mittler des 
Neuen Teftaments, Jeſu, kommen. Wie bald werden dtefe 
Schatten verfdwinden und der Tag der Cwigkeit fiir mid) an- 
brechen! Wie bald werde ich trinten aws dem lautern Strom 
des lebendigen Waffers, der von dem Stuh{ Gottes und des 
Lammes auggeht! Da werden alle feine Knechte Ihn preifen 
und fein Beko fehen, und fein Name wird an ihren Stir- 
nen ſeyn. Und wird feine Nacht da feyn und beditrfen keiner 
Leudhte oder ded Lichts der Gonne, denn Gott der Herr hat 
fie erleuchtet, und die follen herrſchen son Ewigkeit zu 
Ewigkeit.“ ⸗ 

Und wenn du ſo das gütige Wort Gottes und die Kräfte 
der zukünftigen Welt geſchmeckt haſt, fo wirſt du ni dt gegen 
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Gott murren, weil ou noch nicht tüchtig bit fiir vie Erb- 
ſchaft dev Heiligen im Lichte. Anſtatt dich gu gramen, daß 
du noch nicht ganz befreit biſt, wirſt du Gott arr Daf Er 
Dich fo weit befreit hat. Ou wirit Gott verherelichen fir das, 
was Er bereits gethan hat, und ed als ein Unterpfand anfehen 
Son Dem, mas Cr noch thun wills du wirſt nicht verdrießlich 
ſeyn, weil du noch nicht völlig ernenert bijt, fondern Shu 
Dafitr preijen, Daf Dues nod) werden wirſt, und Daf deine 
Erlöſung von aller Sünde näher ijt, als da du zuerſt glaub- 
tejt. Anſtatt dic) nuglos gu quälen, weil die Beit nod nicht 
erfullet ift, wirſt du jest ſtill und ruhig es abwarten, denn 
Du weift, Daf Cr fommen und nicht ausbleiben wird. Du 
magſt darum die Laft von Sündhaftigkeit, die nod) auf dir 
rubt, geduldtg tragen, weil fie nicht jtets bet div bleiben wird. 
Noch eine Eleine Weile und fie wird völlig verſchwunden feyn. 
Nur „harre, bis es dem Herrn gefällt ;" fey ſtandhaft und „der 
Here wird dein Herz trojten,” und werfe dein ganzes Ver— 
frauen auf den Herren! 

Und wenn du Cinige kennſt, welche, fofern Menſchen gu 
urtheilen int Stande find—denn nur Gott ijt der Herzens— 
kündiger — ihrer Hoffnung theilhaftig und bereits „vollkom— 
men in der Liebe” geworden find, fo beneide nicht die Gnade 
Gottes in ihuen, fondern laf vein Herz dadurch evfreut und 
getrojtet werden. Wenn cin Glied geehrt wird, follen nicht 
alle Glieder fic) deffen freuen ? WAnftatt eiferfiichtig und miß— 
trauiſch gegen fie gu feyn, preife Gott fitr diefen Trojt! Freue 
Did), einen friſchen Beweis der Treue Gottes in Erfüllung aller 
feiner Verheipungen erhalten zu haben, und feure dich ſelbſt 
Dadurd) immer mehr an, Dag zu ergretfen, wozu Du von 
Chriſto Sefu ergriffen bift. 

Su dem Ende ,,faufe aug vie Beit.” Bentibe den jesigen 
Augenblid. Benütze jede Gelegenheit, wm in der Gnade zu 
wachjen oder Gutes zu thun. Laß dich nicht von dem Ge- 

-Danfen, morgen mehr Gnade ju erfangen, verleiten, den 
hentigen Tag nicht gehörig gu benützen. Du halt jest Cin 
Pfund; wenn du finf weitere erwarteft, fo beni ge dejto mehr 
Das, was Du Haft. Und je mehr du in Zufunft gu erlangen 
hoffſt, deſto mehr arbeite jest fiir Gott, Du halt hinreichende 
Gnade fitr dew heutigen Tag. Gott gießt num feine Seg— 
nungen itber dich aus, Beweife dich jest als einen getreuen 
Haushalter der gegenwartigen Gnade Gottes. Was auch 
morgen gefdehen mag, wende heute allen Fleiß an, „in det- 
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nem Glauben darzureichen Tugend, und in der Tugend Ve- 
ſcheidenheit, und in der Beſcheidenheit Mäßigkeit, und im der 
Mäßigkeit Geduld, und in der Geduld Gottieligheit, und in 
der Gottfeligheit brüderliche Liebe,” bis du die retne und voll- 
fommene Ciebe erlangſt. Go laf nun foldyes reichlich bet dir 
feyn, fey nicht faul, noc) unfruchtbar, fo wird div reichlich dar- 
gereicht werden der Cingang gu dem ewigen Reid) unſeres 
Herren und Heilandes Jeſu Chriftt. 

Zu hbetzt — Wenn du in vergangenen Zeiten diefe felige 
Hoffuung, heilig gu werden, wie Cr heilig ijt, mipbraucht 
Haft, fo wirf fie darum nicht hinweg. Laß den Mißbrauch 
verſchwinden und den rechten Gebrauch bleiben, O brauche 
fie jest defto mehr zur Chre Gottes und gum Het! deiner Seele, 
Sn ſtandhaftem Glauben, in tiefer Geelenrube, in der vollen 
Verfiderung dev Hoffuung, in der beftandigen Freude fir 
Dag, was Gott an dir gethan hat, ſchreite fort zur Vollkom— 
menheit. Taglidy wachfend in dev Crfenntnif des Herrn Jeſu 
Chrijtt und von Starke zu Stärke fortidrettend, mit Crge- 
bung, Geduld und demitthigem Dank fiir das, was du bereits 
erhalten Haft, und fiir dag, was du nod) erhalten follft, laufe 
nach dem Ziele, dad dir vorgeſetzt tft, im Aufblick gu Sefu, bis 
du durch vollfommene Liebe gu feiner Herrlichkeit eingehen 

wirft. Amen. 


Zehnte —D— 
Der bibliſche Weg der Seligkeit. 
„Ihr ſeyd ſelig geworden durch den Glauben,“ Epheſ. 2, 8. 


Nichts kann verworrener, dunkler und ſchwerer zu verſte— 
hen ſeyn, als die Religion, wie ſie oft beſchrieben wird z und 
dennoch, wie leicht zu verſtehen, wie deutlich und einfach iſt 
die ächte Religion Jeſu Chriſti, vorausgeſetzt, daß wir ſie in 
ihrer natürlichen Geſtalt nehmen, gerade wie ſie uns in der 
gottlichen Offenbarung geſchildert iſt. Der weiſe Schöpfer 
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und Regierer der Welt hat es fo gefügt, daß fie ſich fiir den 
ſchwachen Verftand und die befchrantten Fähigkeiten des Men— 
{hen in feinem gegenwartigen Suftande aufs vollkommenſte 
ſchickt. Wir können dieß leicht einfehen, wenn wir entwerder 
auf Den Endzwed, den die Religion im Auge Hat, oder auf 
Die Mittel, diefen Swed gu erreichen, einen Blick werfen 5 
der Endzweck tft in einem Wort — Seligteit (Erlöſung), die 
Mittel, ihn gu erreidhen — der Glaube. Diefe zwei Worte, 
Glaube und Seligheit, fchliefen die ganze Bibel, fo gu fagen 
ihren Saft und Kraft, in ſich. Um fo mehr follter wir uns 
alle Mühe geben, in feinen Irrthum ither dieſen Gegenftand 
gu fallen, fondern einen wahren und genauen Begriff von 
der Bedeutung der zwei widhtigen Worte, Glaube und Selig- 
Feit, gu erhalten. affet uns denn unterfucen : 

I. Was unter der Geligkeit 3u verjtehen ift. 

IT. Von welder Art der Glaube ijt, durch den wir felig 
werden, 
fi. Auf welche Weife wir durch denfelben felig werden. 

I. Die Seligfeit, von der wir Hier reden, ift nicht, was 
die Welt gewöhnlich darurter verfteht, das Cingehen in den 
Himmel. Es ijt nist der Hetmgang der Geele in das Para— 
Died, oder, wie unjer Herr es nennt, in Abrahams Schooß. 
Es ijt nicht ein Gegen, der jenfeits des Todes, oder, wie wir 
gewöhnlich fagen, in der andern Welt ert gu finden ift. Die 
Tertesworte : „Ihr feyd felig geworden,” beweifen dieß unbe- 
ſtreitbar. Es ijt nicht etwas Entferntes, fondern Gegenwar- 
tiges, ein Segen, Den wir durd) die Gnade Gottes jest be— 
fiber 5 ja, die Worte beziehen fic) nicht nur auf die Gegen— 
wart, fondern faffen auch etwas ſchon Vergangenes in fic) und 
bedeuten alfo das ganze Werf Gottes, yon dem erſten Anbruch 
Der Gnade in der Geele, bis fie ihre Vollendung in der Herr— 
lichkeit erreicht. — Nehmen wir dag Wort in diefem augeriten 
Umfange, fo ſchließt es alles in fich, was in der Seele ge- 
wirkt wird, Durc das fogenannte natürliche Gewiſſen, ridtt- 
ger geſprochen, Durch die vorlaufende Gnade: alle die Züge des 
Vaters, dag Verlangen nad Gott, das, wenn wir ibm Raum 
geben, immer ſtärker wird; all das Licht, womit der Sohn 
Gottes jeden Menſchen erleuchtet, ver in dtefe Welt fommt, 
das Seden lehrt, Gottes Gebote zu halten, Liebe zu üben und 
demüthig vor Gott zu wandeln; all die Ueberzeugungen, 
welche der heilige Geift yon Beit gu Beit im jedem Menſchen— 
Find wirkt, obwohl leider die große Mehrzahl dev Meuſchen 
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dieſelben fobald als möglich unterdrückt und nach etniger Bett 
vergift, oder wenigitens nicht mehr eingeftehen will, fie je 
gehabt gu haben. 

Wir haben es jedoch gegenwartig nur mit der Seligkeit 
zu thun, von welcher dev Apoſtel im Zuſammenhang fpridt ; 
dieſe beſteht aus zwei Haupttheilen : Rechtfertigung und Het- 
ligung. 

Be Rechtfertigung ijt nichts anderes, als die Vergebung 
aller unferer Giinden, und was nothwendiger Weife Darein 
eingefdloffen ijt, unfere Annahme bei Gott. Den Preis, um 
Den diefelbe uns verſchafft worden iit (gewöhnlich genannt : die 
verdienſtliche Urfache unferer Rechtfertigung), tit dag Blut 
und die Gerechtigteit Chriftt, oder, um es noch deutlicher aus— 
zudrücken, alles, was Chriftus fir uns gethan und gelitten 
hat, bis Er feine Geele zum Sehuldopfer fiir die Uebelthater 
Dahin gab, Die unmittelbaren Wirfungen der Redhtfertt- 
gung find: der Griede mit Gott, ein Friede, dev höher iff, 
denn alle Vernunft, und eine unausſprechlich herrlichs 
Sreude. 

Und zur felben Beit, im der wir gerechtfertigt merden, ja 
in dDemfelben Augenblick fangt die Heiligung an. In diefem 
Augenblicke werden wir vow Menem geboren, geboren von 
Oben aus dem Geijt. Cs findet nicht nur eine Veränderung 
unferes Verhaltniffes gu Gott, fondern aud) unferer 
felbft ftatt. Wir werden innerlich erneuert durch die Kraft 
Gottes, Die Liebe Gottes, ausgegoffen in unfer Hers durch 
den Heiligen Geift, welder uns gegeben ijt, erzeugt Liebe zu 
allen Menſchen und befonders gu den Kindern Gottes; fie 
vertreibt die Ciebe der Welt, die Gucht nach Vergniigen, Ge- 
mächlichkeit, Chre und Geld fammt dem Stolz, Zorn, Cigen- 
willen ‘und jeder andern böſen Neigung; in einem Wort: 
— der irdifdye, fleiſchliche, teufliſche Sinn wird verwandelt 
in den Sinn Jeſu. 

Wie natürlich iſt es für Die, welche eine ſolche Verände— 
rung erfahren, zu glauben, alle Sünde ſey verſchwunden, ſie 
ſey gänzlich aus ihrem Herzen ausgerottet und habe keine 
Stitte mehr darinnen! Wie leicht ziehen ſie den Schluß: 
nod fühle keine Sünde, darum habe ich keine; fie regt 
ſich nicht, darum iſt ſie nicht mehr da.“ Aber es währt nicht 
lange, ehe ſie ihres Irrthums gewahr werden, daß die Sünde 
nur zurückgehalten, nicht zerſtört iſt. Cs kehren die Verfu- 
chungen zuriic und die Sünde zeigt, daß fe nocd) am Leben 
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ift, daß fie nur betdubt, aber nicht todt war. Gie fühlen 
ieBt gwet Pringipien in fich, die einander geradezu entgegen- 
geſetzt find: das Fleiſch gelitjtet wider den Geiſt, die Natur 
widerfebt fid) der Gnade Gottes. Ste finnen nidjt laugnen, 
Daf, obwohl fke die Kraft in fich fühlen, an Chriftum gu glau- 
hen und Gott gu lieben, und obwohl fein Geiſt nok Zeugniß 
giebt ihrem Geifte, daß fie Gottes Kinder find, — fle dennoch 
in fich ſelbſt bisweilen Stolz oder Cigenwillen, Born oder Un- 
qlauben fuͤhlen. Gie finden, daß eines oder mehreves dieſer 
Art, obwohl es nicht die Uebherhand gewinnt, fih © 
doch Haufig in ihrem Herzen regt, ja vielleicht fte fo hart an- 
läuft, daß fie dem Galle nahe find; aber der Herv iſt ihre 
Hitlfe. Wie genau beſchreibt ſchon vor 1400 Jahren Macaz 
rius die gegenwartige Erfahrung der Kinder Gottes! „Die 
Unerfahrenen bilden fich, fobald als die Gnade anfangt gu 
wirken, ſogleich ein, fte haben feine Sünde mehr, wahrend 
die Einſichtsvollern nicht läugnen fonnen, Daf anc) wir, die 
wir der Gnade Gottes thetlhaftig geworden find, wiederum 
yor der Sünde angefodsten werden migen. Denn wir haben 
haufige Beifpiele von Brüdern, welche fo viel Gnade erfah- 
ren hatten, dag fie behaupteten, es fey feine Sünde mehr in 
ifnen 3 dennoch hat fic die Verdorbenheit, welche im Innern 
— war, von Neuem in ihnen geregt, ja ſie beinahe ver— 
zehrt.“ 

Von der Zeit unſerer Wiedergeburt an, findet das allmäh— 
lige Werk der Heiligung ſtatt. Wir werden durch den Geiſt 
in Stand geſetzt, die Geſchäfte des Fleiſches gu tödten und 
wie wir der Sunde mehr und mehr abjterben, fo werden wir 
mer und mehr lebendig gu Gott. Wir fdreiten von 
Gnade zu Gnade, wahrend wir forgfaltig allen böſen Schein 
gu vermeiden fudjen und fleifig find in guten Werken, nach- 
dem wir Gelegenheit haben, Gutes zu thun allen Menſchen; 
wahrend wir in allen Berordnungen Gottes untadelhaft 
wandeln, und Ihn anbeten im Geijt und in der Wahrheit ; 
während wir unfer Krenz auf uns nehmen und ung jedes Ver- 
gnügen verfagen, das uns nicht gu Gott führt. 

Auf dieſe Weife haben wir auf gänzliche Heiligung gu 
warten, auf völlige Erlöſung von allen unfern Sinden, von 
Stolz, Cigenwillen, Zorn, Unglauben, — oder wie es der 
Apoſtel ausdrückt, zur Vollfommenheit yu fahren. Was tft 
dieſe Bolllommenheit 2 Cine vollfommene Liebe, etne Liebe, 
welde die Sünde ausſchließt, welde das Herz völlig erfullt, 
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ſo zu ſagen den ganzen Umfang der Seele einnimmt. Eine 
Liebe, welche immerdar ſich freuet, ohne Unterlaß betet und 
in allen Dingen dankbar iſt. 

TIL. Aber von welcher Art iſt ner Glaube, durch welchen 
wir felig werden ? Dieß ift das Bweite, was wir gu betrach- 
ten haben, 

Der Glaube, wie ihn der Apoftel im Allgemeinen defiz 
nirt, ift ,cine Buverficht def, dag man nicht ſiehet,“ ein gb tt- 
licher Beweis und eine Ueberzeugung von Din- 
gen, welche weder vom Auge, nod) von irgend einem andern 
äußeren Sinne des Menſchen wahrgenommen werden kön— 
nen. Er ſchließt in fic) nicht nur cinen übernatürlichen Be- 
wets von Gott und göttlichen Dingen, eine Art von geiftlt- 
chem Lichte, Das auf die Seele fallt, fondern auch eine über— 
natürliche Anſchauung oder Wahrnehmung der Seele von die- 
fen Dingen. Demgemäß lehrt uns die heilige Schrift an 
cinigen Giellen, Gott gebe das Licht, — an andern, Er gebe 
das Vermögen, es gu fehen. Go fagt St. Paulus: ,,Gott, 
Der Da hieß das Licht aus der Finſterniß hervorleuchten, der 
Hat einen hellen Schein in unfere Herzen gegeben, daß in 
uns entſtünde die Erleudtung von der Erkennkniß der Klar- 
Heit Gottes in dem Angefichte Jeſu.“ Und an einem andern 
Orte ſpricht derfelbe Apojtel von der „Eröffnung der Augen 
unferes Verſtändniſſes.“ Durch dtefe zweifache Wirfung des 
Heil. Geiftes, wodurch unfere geiſtliche Augen nicht nur geöff— 
net, fondern auch erleuchtet werden, fehen wir die Dinge, 
welde Dag natürliche Auge nicht gefehen und das natirliche 
Ohr nicht gehört hat. Wir ſchauen hinüber auf die unfichte 
aren Dinge Gottes; wir fehen die geiftlide Welt, 
welche ung von allen Seiten umgiebt und dennoch von unfern 
natirliden Sinnen ebenfo wenig erfannt wird, als ob fte 
Tein Dafeyn hatte; wir fehen auc) dte Dinge der Ewigkeit, 
indem wir durch den Vorhang hindurd dringen, welder zwi⸗ 
ſchen der Beit und der Ewigkeit hängt; die Wolken und das 
Dunkel verſchwinden, und wir ſchauen bereits die Herrlich⸗ 
keit, welche einſt ſoll offenbar werden. 

Wenn wir das Wort Ghauben in einem engern Sinne 
nehmen, fo bedeutet ed: einen gottliden Bewets und 
eine Ueberzeugung nicht nur davon, daf Gott in 
Chriſto war und die Welt mit fich ſelbſt verſöhnet hat, fondern 
aud davon, daß Chriftus mich geliebet und fich fir mich 
Dahingegeben bat. Durch diefen Glauben nehmen wir 
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Chriftum auf, und gwar in allen feinen Aemtern, als . 
unfern Propheten, Hohenpriefter und Konig, Dadurch wird 
er ung zur Weisheit, zur Gerechtigheit, gur Heiligung und 
gur Erlöſung. Dieß ift der Cine qhrijtliche, ſeligmachende 
Glaube. Diefer Glaube ſchließt in fidh eine Buverfidt, 
Daf Chriftus mich geliebt und fich fiir mich dahingegeben hat, 
Denn wer da glaubet mit dem wahren lebendigen Glauben, 
der Hat ſolches Zeugniß bet ſich; der Geiſt gtebt Zeugniß fei- 
nem Geijte, daß er cin Kind Gottes ift. Weil er ein Kind 
ift, hat Gott den Geift feines Sohnes in fein Hetz gefandt, 
welcher rufet: Abba, lieber Vater! welder ihm eine Ver- 
fiherung giebt, daf ev ein Kind Gottes tft, — und eben da- 
mit eine kindliche Zuverſicht; aber es ijt wohl zu bemerfen, 
Daf der Natur der Sache nach, die Verſicherung der Buver- 
ficht vorausgehen mug, Denn Niemand fann eine findlide 
Zuverſicht zu Gott haben, ehe er gewiß weif, Daf er cin 
Kind Gottes ift. 

Durch diefen Glauben alfo werden wir felig, das heift, 
gerecjtfertigt und geheiligt. Aber 


III. Wie werden wir durch den Glauben gerechtfertigt 
und geleiligt? Dies ift der dritte Punkt unferer Unterſu— 
hung; und da diefes der wichtigſte Thetl derfelben iſt, fo 
wollen wir ihn genauer und ausfuͤhrlicher betrachten. 


Erſtens — ,Wie werden wir durch den Glauben g e- 
redtfertigt? Sn weldem Sinn ift dtefes gu verſtehen 2" 
Ich antworte: Der Glaube ift die Vedingung, und Die ein- 
gige Bedingung zur Rechtfertigung. Die Vedingung 
ijt: Niemand fann geredtfertigt werden, wenn er nicht 
glaubt. Ohne Glauben wird fein Menſch gerechtfertigt, 
und diefed ift die ein zige Vedingung; nidts als der 
Glaube ift hinreichend zur Rechtfertigung. — Cin Seder, 
welder glaubt, ift geredtfertigt, was er auc) ſonſt haben oder 
nigt haben mag. Mit andern Worten : Niemand wird gerecht— 
fertigt, fo lange er nicht glaubt; jeder Menſch iſt gerechtfer⸗ 
tigt, ſobald er glaubt. 

„Allein befiehlt uns Gott nicht auch, Buße zu thun, und 
rechtſchaffene Früchte der Buße gu zeigen, — 3. B. vom Böſen 
abzulaſſen und Gutes zu thun? Und iſt nicht beides, das 
cine wie das andere, äußerſt nothwendig, fo daß, wenn wir 
Dag eine oder das andere wiſſentlich vernadlaffigen, wir nicht 
evwarten fonnen, gerecjtfertigt gu werden ? Iſt dem aher fo, 
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wie kann man fagen, daß der Glaube die eingige Bedingung 
Der Rechtfertiguing fey 24 

Ohne Bweifel befiehlt uns Gott beides: Buße zu thun 
und rechtſchaffene Werke der Buße hervorgubringen ; und bet- 
Des ift DeBhalh in gewiſſem Sinne nothwendig zur Iechtferti- 
gung. Allein fie find nicht nothwendig in demfelben Ginne, 
noch im demſelben Grade, wie der Glaube. Nicht in dem- 
felben Grade, denn dieſe Früchte find nur bedt ne 
Gungsweife nothwendig, wenn Beit und Möglichkeit 
für fie ba tft. Sm andern alle mag ein Menſch ohne fie ge- 
rechtfertigt werden, wie es bei dent Schächer am Kreuje der. 
Sall wars tn feinent Fall aber ohne Glauben, — dieß tft un— 
möglich. Es mag Einer fo viel Bufe, oder noc fo viele 
Früchte der Buße haben, als er will, dennoch wird dieß Alles 
ihm nichts helfen. Cv ijt nicht gerechtfertigt, bis er glaubt, 
Allein in dem Augenblick, im dem er glaubt, mit oder ohne 
Diefe Früchte, ja mit mehr oder weniger Diefer Werke, mit 
mehr oder weniger Bufe, iſt er gerechtfertigt. — Nicht tn 
Demfelben Ginite, denn Buße und ihre Werke find 
nur entfernt nothwendig ; nöthig, um auf den Glauben-vor- 
guberetten, während der Glaube unmittelbar und geradezu 
nothwendig iſt zur Rechtfertigung. Es bleibt feſt, daß der 
Glaube die einzige Bedingung ijt, welche unmittelbar und 
weſentlich nothwendig ift zur Rechtfertigung. 

„Allein — Zweitens — glaubſt dur wir werden 
durch den Glauben geheiligt werden? Du glaubſt zwar 
wohl, daß wir durch den Glauben gerechtfertiget werden ; 
aber glaubjt und lehrſt du nicht: daß wir durch unfere Werke 
gebeiliget werden ?“ — So wurde ſchon 25 Sabre ang offer 
und heftig behauptet, allein ich habe beſtändig das Gegenthetl 
erklärt, und gwar auf div verſchiedenſte Weife. Ich habe be- 
ftandig privatin und öffentlich bezeugt, daß wir durch det 
Glauben ſowohl geheiligt als gerechtfertigt werden. Der 
Glaube iſt die Bedingung, und die einzige Bedingung zur 
Heiligung, gerade wie er es iſt zur Rechtfertigung. Cs ijt 
die Vedingung: Niemand wird geheiliget, wenn er nicht 
glaubt. Ohne Glauben wird kein Menſch geheiliget. Es 
it Die einzige Bedingung: Jedermann, welcher glaubt, 
wird geheiligt, was er auch ſonſt hat oder nicht hat. Mit an- 
Dern Morten: Niemand wird geheiligt, fo lange er nicht 
glaubt; Sedermann wird, fobald ev glaubt, geheiligt. 

„Allein folgt nicht auf die Redhtfertigung eine Bufe, fo- 
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wohl als cine Bufe der Rechtfertiqung vorangeht? Sind nicht 
/ Alle, welche gerechtfertigt find, verpflichtet, eifrig gu feyn in 
guten Werken? Ja — find dtefe nicht fo nothwendig, daf, 
fo lange ein Menſch fie wiffentlich unterläßt, er nicht erwar- 
ten kann, int vollen Ginne des Worts geheiligt, d. h. 
oollfommen in der Liebe gemacht 3u werden? Kann er, ohne 
dieß zu thun, überhaupt tn der Guade wachſen, in der lieben- 
den Erfenntnif unferes Herrn Jeſu Chriftt? Ba — fann er 
die Gnade, welche Gott ibm bereits gegeben hat, behalten ? 
Kann ev in dent Glanben, welchen er empfangen hat, oder in 
der Gnade bei Gott beharren? Giebjt du nicht Alles dtefes 
gu, und behaupteſt dues nicht beftandig? Wenn du aber fo 
thuft, wie fannft du fagen, daß der Glaube die eingige Be- 
dingung zur Heiligung ift 2" 

Ich gebe dieß Wlles gu, und behaupte es beftandig als die 
Wahrheit Gottes. Gch gebe gu, daß eine Buge folgen nus, 
fo gut, alg cine Buße dev Iechtfertigung vorangeht. Wlle, 
welche gerechtfertigt werden, find verbunden, etfrig 3u ſeyn in 
guten Werken. Und diefe find alle fo nothwendig, dag, fo- 
bald cin Menſch fie wiffentlicy vernacdhlaffiget, er nicht ermar- 
ten fann, je gebeiliget gu werden; er fann nicht in der Gnade 
wachſen, in dem Chenbhild Gottes, in Per Geſinnung, welde 
in Chrifto Jeſu war; nein, er-fann nicht die Gnade behal- 
ten, weldje er empfangen hat, er fann nicht in dem Glauben 
pder in der Gnade bet Gott beharren. 

Was ift der Schluß, den wir aus allem diefem zu ziehen 
haben? Nichts anderes, als daß eine gewiffe Art von Buße 
und das Thun aller guten Werke, die Erfüllung unferer 
Pflichten gegen Gott und unfere Nebenmenſchen im einem ge- 
wiffen Sinne nothwendig yur Heiligung find. Ich fage: 
„eine gewiffe Art von Buße,“ denn wir meinen hter nicht dte 
erſte Buße. Die Buße, welche auf die Rechtfertigung folgt, 
ift ſehr verſchieden von Der, weldhe ihr vorangeht. Cie 
ſchließt feine Schuld, kein Gefiihl yon BVerdammung, fein 
Bewuptfeyn des Zornes Gottes in ſich. Sie fest feinen 
Zweifel an der Gnade Gottes, feine qualende Furcht voraus, 
ſondern iſt nichts anderes, alg cine von dem heiligen Geiſt 
gewirkte Ueberzeugung von der noch in unſern Herzen zurück⸗ 
gebliebenen Sünde, von dem fleiſchlichen Ginn, welder aud) 
nod in den Wiedergebornen zurückbleibt, obwohl er nicht 
mehr über fle herrſcht. CEs it etne Ucherzeugung von unſe— 
rer Geneigtheit gum Bofen, von einen gum Abweichen geneig- 
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ten Herzen, son der fortdauernden Tendenz deg Fleiſches, ge- 
gen den Geift gu gelüſten. Wenn wir nicht beftandig wachen 
und beten, fo entiteht in ung bisweilen ein Gelijten nah 
Stolz oder Zorn, oder mach der Welt und ihrer Gemächlich⸗ 
Toit, Chre und Bergniigungen. Es ift eine Ueberseugung 
Yon der Meigung unferes Herzens zum Cigenwillen, Utheis- 
Mus oder zur Abgötterei, und vor allem gum Unglauben und 
Kleinglauben, wodurch wir auf taufenderlet Weife und unter 
taufenderlet Vorwänden ftets mehr oder weniger Yon Dent 
lebendigen Gott abweichen. Mit Diefer Ueberzeugung von 
Devin unferent Herzen zurückbleibenden Sünde, ijt verbun- 
Den eine Flare Ueberzeugung von der Sündhaftigkeit, welche 
unſerem Wandel, allen unfern Worten und DHandlungen an— 
klebt. Sn den bejten Derfelben entdecen wir nun eine 
diſchung des Böſen, entweder hinſichtlich des Geijtes, in 
welchem — oder der Art und Weife, auf welche fie verrichtet 
wurden 5 oder wir finden Hinfichtlich ihres Zweckes und Gee 
genftandes etwas, welches yor dent trengen Gevicht eines ge— 
rechten Gottes nidyt bejtehen fonnte. Wo wir es am wenig⸗ 
ſten erwarteten, erblicken wir einen Flecken von Stolz oder 
Eigenwillen, von Unglauben oder Abgötterei, ſo daß wir uns 
jetzt unſerer beſten Thaten mehr ſchämen, als einſt unſerer 
ſchlimmſten Sinden, und davum können wir fein anderes 
Gefühl haben, als daß wir wegen derſelben, ſtatt mit ihnen 
etwas vor Gott zu verdienen, vielmehr neue Schuld auf uns 
laden würden, ſpräche nicht für uns das Blut deg Bundes. 
Die Erfahrung zeigt ferner, daß neben der beſchriebenen Ue— 
berzeugung von der im Herzen zurückbleibenden und allen 
unfern Worten und Handlungen antlebenden Sündhaftigkeit, 
ſo wie von der Schuld, welche wir uns deßhalb aufladen wür— 
Den, waren wir nicht beſtäändig mit dem Verſöhnungsblut 
beſprengt, — nod) etwas mehr in der Buße der Glaubi— 
gen enthalten iſt, nämlich eine Ueberzeugung von unſerer 
Hülfloſigkeit, von unſerer gänzlichen Untüchtigkeit, etwas 
Gutes zu denken oder zu wollen, ein rechtes Work zu ſprechen 
oder eine gute Handlung zu verrichten, es fey Denn, daß die 
freie allmachtige Gnade Gottes uns zuvorkomme und jeden 
Augenblick begleite. " ; 
ber was fiir gute Werke find es, deren Verrichtung nach 
deiner Behauptung zur Heiligung nöthig ſind?“ Zuerſt alle 
Werke der Frömmigkeit oder die Erfüllung unſerer Pflichten 
gegen Gott, als da finds das Gebet mit der Gemeinde, in der 
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Familie und im Verborgenen, der Genuß des heiligen Abend— 
mahls, das Lefen und Horen des Wortes Gottes, und eine folche 
Uebung im Faſten und der Enthaltſamkeit, als unfere Leibes- 
gefundbeit erlaubt, Zweitens, die Erfillung unferer Pflich— 
ten gegen unfere Nebenmenſchen, alle Werke der Barmberzig- 
Feit, beztehen fie fich nun auf den Leib oder auf dte Seele, als 
Da find: das Speifen der Hungrigen, das Kleiden dev Nack— 
ten, das Beherbergen der Gajte, das Befuchen der Gefange- 
nen, Kranfer und Betrübten; dazu gehiren aud) die Bemü— 
hungen, die Unwiffenden zu belehren, den tauben Sünder 
aus feinem Schlaf zu weden, die Lauherzigen anjzufeuern, die 
Zweifelnden zu befeftigen, die Schwachen gu ftarfen, den Ver- 
fuchten zuzuſprechen, oder auf irgend eine andere Weife zur 
Errettung unjterblider Geelen beizutragen. 

Dieß ijt Die Buse und dieF find die rechtſchaffenen Früchte 
der Buße, welche gu villiger Heiliqung nöthig iſt. Dieß 
iſt der Weg, auf dem Gott will, daß fetne Kinder völlige Er— 
löſung erwarten follen. Daraus erhellt die große Gefabr, 
welche in der fhetnbar unſchuldigen Meinung liegt, der Glau- 
bige Habe feine Sünde mehr, alle Sünde fey mit der Wurzel 
ausgerottet, fobald ein Menſch gerechtfertigt fey. Indem da- 
Durch die beſchriebene Buße gänzlich unnvthig gemacht wird, 
ift auch der Weg zur Heiligung verſperrt. Der, welder glaubt, 
ed fey feine Siinde mehr weder in ſeinem Herzen, noch in fet- 
nem Wandel, fühlt fein Bedürfniß nach Buße, darum aud) 
kein Bedürfniß, in der Liebe vollkommen gemacht zu werden, 
wozu jene Buße unumgänglich nothwendig ijt. Ebenſo kön— 
nen wir aus dem Geſagten lernen, daß für Die, welche auf 
die oben beſchriebene Weiſe die völlige Erlöſung erwarten, 
darin unmöglich irgend eine Gefahr liegen kann. Denn ge— 
fest, wir täuſchten ung, geſetzt, es mare Fein ſolcher Segen gu 
erwarten, fo verlieren wir dod) nichts dabei, fondern unfere 
Erwartung feuert uns vielmehr an, alle die Pfunde, weldye 
Gott uns gegeben hat, gu-gebrauchen und damit zu wuchern, 
fo taf, wenn unfer Herr fommt, Cr dag Seine mit „Wucher“ 
empfangen möge. 

Allein, obſchon wir zugeben, Daf fowohl die Buße als 
ihre Früchte nothwendig zur golligen Heiligung find, fo find 
fie es doch nicht in demfelben Sinne oder Grade, wie dev 
Glaube; nidt tw demjelben Grade, denn dte 
Früchte find nur bedingungsweife nothwendig, wenn 
Beit und Gelegenheit dafiir da ijt, ſonſt mag ein Menſch ohne 
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fle geheiltgt werden; aber er fann nidt ofne Glauben geheiliget 

werden, Chenfo mag ein Menſch noch fo viel Buße oder nod 
fo viel gute Werke haben, fo ift doch alles dieß nicht hinrei— 
chend, er wird nicht gebeiliget, ehe er glaubt; aber den Au— 
genblick, in dent er glaubt, mit oder ohne dieſe Fritdhte, ja mit 
mehr oder weniger von der beſchriebenen Bufe, wird er gehei— 
liget. Nidt in bemfelben Ginne, denn diefe Bufe 
und ihre Früchte find nurindirekt nothwendig, nothwen- 
Dig zur Gortdauer und zum Wachsthum des Glaubens, wo 
hingegen der Glaube unmittelbar und direft noth- 
wendig ijt gur Heiligung. Cs bleibt daher dabet, Daf der 
Glaube die einzige BVedingung ift, welde im eigentliden 
Ginne veg Wortes zur Heiligung unumgänglich erfordert 
wird. 

„Aber von welder Art ift der Glaube, durch welden wir 
geheiliget, von der Sünde erlöſet und vollkommen in der 
Liebe werden 2! , 

1) Er tft ein guttliher Beweis und eine Ueberzeugung, 
daß e3 Gott verheifen hat in der heiligen Schrift. Wir 
können feinen Schritt thun, bis wir davon gänzlich über— 
zeugt find, und man ſollte denken, nichts weiter ware von— 
ndthen, um einen unparthetifden Menſchen darüber gu bez 
friedigen, als die alte Verheifung: „Und der Herr dein Gott 
wird dein Herz beſchneiden und das Herz deines Saamens, 
daß du den Herrn deinen Gott liebeſt von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele.“ Wie deutlich iſt damit die vollkommene 
Liebe ausgedrückt! Wie ſtark ſchließt es die Erlöſung von aller 
Sünde in ſich! — Denn fo lange als Liebe das ganze Herz 
cinnimmt, wie Fann nod) Raum darinnen feyn für die 


" 


Gunde ? . 

2) Cr ift ein göttlicher Beweis und cine Ueberzeugung, 
Daf Gott Dasjenige, was Er verheifer hat, aud) im Stande 
ift zu vollführen. Wenn wir daher zugeben, Daf es den 
Menſchen unmöglich ijt, etwas Unreines rein gu machen, das 
Herz von aller Siinde zu reinigen, und es mit völliger Het- 
ligkeit zu erfiillen, fo verurfacht diefes Doc) feine Schwierigkelt 
in diefem Galle, indem bet Gott alle Dinge möglich find." 
Und es wird fich doch ſicherlich Niemand einbilden, daß ed 
einer geringern Macht als der des Allmächtigen möglich iſt! 
So aber Gott ſpricht, ſo wird es geſchehen. „Gott ſprach: 
Es werde Licht! und es ward Licht." 

3) Ev ift eine göttliche Ueberweiſung und Ueberzeugung, 


- 
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daß Gott fihig und willig tft, es gerade jetzt zu hun 
warum nicht? Iſt bei Ihm nicht ein Augenblick wie tauſend 
Jahre? Es kann Ihm nie an Zeit mangeln, Alles zu thun, 
was Er will. Ebenſo wenig braucht Er auf mehr Würdig— 
keit oder Tüchtigkeit in den Perſonen zu warten, welche es 
Ihm gefällt zu ehren. Wir können daher zuverſichtlich ſagen 
in jedem Zeitpunkt: „Nun iſt der Tag des Heils.“ „Heute, 
fo thy ſeine Stimme horen werdet, verſtocket eure Herzen nicht.“ 
„Siehe, ed ijt alles bereit, kommet zur Hochzeit!“ 

A) Zu dieſer Zuverſicht, daß Gott fähig und willig iſt, 
uns gerade jest gu heiligen, muß nothwendiger Weiſe noch 
etwas hinzukommen, nämlich: ein göttlicher Beweis und eine 
Ueberzeugung, da ß Er es thut. Dann erſt wird es ge— 
than. Gott ſpricht zu der Seele: „Dir geſchehe nach deinem 
Glauben.“ Alsdann iſt die Seele rein von jedem Flecken der 
Sünde; ſie iſt rein von „aller Ungerechtigkeit.“ Der Gläu— 
bige erfährt alsdann die tiefe Bedeutung der wichtigen Worte: 
„So wir im Lichte wandeln, wie Er im Lichte iſt, ſo haben 
wir Gemeinſchaft miteinander, und das Blut Chriſti, ſeines 
Sohnes, macht uns rein von aller Sünde.“ 

Aber wirkt Gott dieſes große Werk in der Seele nach und 
nad, oder in einem Augenblick?“ — Es mag vielleicht in 
Manden nach und nach gewirkt werden, id) meine in Dem 
Ginn, daß fie fich nicht des befondern Augenblides bewußt 
werden, wann die Sünde aufhirte, Aber es ift ungemein 
wünſchenswerth, fo es der Wille Gottes ijt, daß es augenblick— 
lich geſchehe, daß der Herr die Sünde vertilge „durch den Geiſt 

ſeines Mundes“ in einem Augenblick. Und fo thut Er es ge⸗ 
wöhnlich; es iſt eine deutliche Thatſache, von welcher Zeug— 
niſſe genug vorhanden ſind, um jeden vorurtheilsfreien Men— 
ſchen zu befriedigen. Erwarte daher dieſes Werk jeden Au— 
genblick; erwarte es in all den guten Werken, wozu du „neu 
geſchaffen biſt in Jeſu Chriſto.“ Es iſt keine Gefahr dabei, 
du kaunſt nicht ſchlimmer durch dieſe Erwartung werden, ſo 
du auch nicht beſſer werden ſollteſt. Wenn pu dich im det- 
nev Hoffnung betriigen folltejt, verlterit Du dennoch nichts. 
‘Aber dit wirſt nicht betrogen feyn in deiner Hoffnung, es wird 
fommen und nicht verweilen, Crwarte es jeden Tag, jede 
Stunde, jere Minute. Warum nist dtefe Stunde, die— 
fen Augenblié? Du kaunſt es gewip je Bt erwarten, wenn 
pu überzeugt bift, es forme durd den Glauben. Dieß 
iſt das Zeichen, woran du genau erkennen kannſt, ob du es 
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durch den Glauben oder durch Werke ſuchſt. Wenn durch 
Werke, fo willſt ou er ft dieß und jenes gethan haben, ehe 
Du gebheiliget wirſt. Go lange du denkſt? id muß erft fo 
und fo feyn oder Das und jenes thun, fo flange ſuchſt du 
die Heiligung durch Werke. So du fle fuchit durch den 
Glauben, fo magit du fie erwarten, gerade wie du 
bi ft; und wenn gerade wie du biſt, warum erwarte(t du fie 
nicht test? — Es iſt von Wichtigkeit, zu bemerken, daß eine 
unzertrennliche Verbindung beſteht zwiſchen dieſen drei Punk— 
ten: fie erwarten Durd) den Glauben; fie erwarten 
gerade wie man tft; und fie fest erwarten, Eines 
von Ddiefen drei verlaugnen, heift alle verlaugnen. Eines 
Yon ihnen gugeftehen, heißt alle zugeſtehen. Glaubeft pu, 
Daf wir gebetliget werden durch den Glauben, fo bleibe dei- 
nem Grundſatz getreu und warte auf diefen Segen, gerade 
wie Du biſt — nicht beffer und nicht ſchlimmer, als ein armer 
Giinder, der nichts hat, zu bezahlen, und nichts vorbringen 
fann, als daß Chriftus geftorben iſt. Und fo du Darauf war- 
teft, wie du biſt, fo erwarte fie feb t. Laß dich von Nichts 
aufhalten ! Warum follteft ou denn 2 Chrijtus ijt bereit, und 
Gr ijt Wlles, was du brauchſt. Cr wartet auf Did); Er ift vor 
Der Thüre! Oeffne die Thüre und laf deinen himmliſchen 
Gaſt einziehen und nie mehr von dir weichen ; „halte Abend— 
mahl mit Ihm und laß das Feſt ſeyn ewigwährende Liebe.“ 
Amen. 


Cilfte Predigt. 
Cin Muf an die Zurückgefallenen. 


„Wird denn her Herr ewiglich verſtoßen und keine Gnade mehr erzeigen? 
Iſts denn ganz und gar aus mit ſeiner Güte? Und hat die Verheißung 
cin Ende?“ Pſ. 77, 8. 9, 


Vermeſſenheit iſt eine Hauptſchlinge des Teufels, in wel— 
cher viele Menſchenkinder gefangen werden. Gie verlaſſen 
ſich fo auf die Barmberzighcit Gottes, daf fie feine Geredytig- 
Feit gänzlich vergeffen. Dbwohl er ausdrücklich erklärt hat: 
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„Ohne Hetligung fol Niemand den Herrn ſehen!“ fo ſchmei⸗ 
cheln fie ſich dennoch, daß Gott am, Ende nicht fo ftreng 
ſeyn werde, als fein Wort ijt. Sie bilden ſich cin, daß fie in 
ihren Sinden leben und ftersen migen, und Demungeadytet 
der hölliſchen Verdammniß entrinnen. 

Aber obſchon Viele durch Vermeffenheit ſich ins Verderben 
ſtürzen, fo geht doch eine noch größere Anzahl durch Verzweif⸗ 
lung verloren; ich meine, durch Mangel an Hoffnung, indem 
fie es fur unmöglich halten, dem Verderben zu entrinnen. 
Nachdem ſie oft gegen ihre geiſtlichen Feinde gekämpft haben 
und jedesmal überwunden worden ſind, legen ſie ihre Waffen 
nieder, fie ſtreiten nicht mehr, weil fie keine Hoffnung des 
Gieges haben. Da fie aus trauriger Erfahrung wiffen, daß 
fie ſich ſelbſt nicht helfen können und an Gottes Hülfe verzwei⸗ 
feln, fo erliegen fie unter ihrer Laſt und machen keinen wei— 
tern Verſuch, aufzuſtehen. 

Es iſt ſchwer fuͤr Diejenigen, welche niemals in dieſem 
Zuſtande geweſen, ihn zu verſtehen, „denn welcher Menſch 
weiß, was im Menſchen iſt, ohne der Geiſt des Menſchen, der 
in ihm tft?’ Wer weiß, wenn nicht aus eigener Crfahrung, 
wags eit ,Verwundeter Geiſt“ it? Deßhalb haben nur Wenige 
Dag rechte Mitgefühl mit Denen, weiche unter diefer ſchweren 
Anfechtung liegen. C8 gieht nur Wenige, welche einen fol- 
chen Zuſtand gehirig betrachtet haben, Wenige, welde ſich 
bon äußern Umſtänden nicht täuſchen laffen. Sie fehen Men- 
ſchen in ihren Sinden fortwandeln und nehmen eg für aus— 
gemacht an, es geſchehe aus Vermeſſenheit, während es in 
der That von einem ganz entgegengeſetzten Grunde herruͤhrt, 
nämlich von Verzweiflung. Entweder haben fie gar keine 
Hoffnung, und fo lange dieß dev Fall iſt, machen fie gar keine 
Anjtrengung, — oder fie haben bisweilen einen Strahl von 
Hoffnung, und fo lange er dauert, raffen fie ihre Kräfle auf; 
aber die Hoffnung erliſcht bald, dann hören fie wieder auf zu 
Tampfen und werden von dem Satan nach feinem Willen ge⸗ 
fangen geführt. 

Dieß iſt häufig der Fall mit Denen, welche im Anfang 
fein liefen, aber bald müde wurden auf der Himmelsbahn; 
mit Denen insbeſondere, welche einmal die Klarheit Gottes 
im Angeſichte Jeſu erblickten, aber nachher ſeinen heiligen 
Geiſt betrübten und Schiffbruch am Glauben litten. Mauche 
von Solchen rennen in der That in die Sünde hinein, wie 
Roſſe in die Schlacht. Sie ſündigen ſo frech, daß ſie den hei— 
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ligen Geift Gottes gänzlich in ihrem Herzen dämpfen, fo dah 
Er fte den Gelüſten ihres eigenen Herzens vahingiebt und 
ihre Wege wandeln läßt. Diejenigen, welche fo dahingege— 
ben find, migen gang ftumpf feyn, ohne Furcht, oder Kum— 
mer, oder Gorge; völlig zufrieden und unbekümmert um 
Gott, Himmel oder Holle, wozu der Fürſt diejer Welt nicht 
wenig Geitragt, indem er ihre Herzen immer mehr ver- 
blendet und verhartet. Wher auch fie witrden nicht fo forglos 
fey, wenn fie nicht an einer Veränderung ihres Zujtandes 
vergiweifelten. Der Hauptgrund, warum fie feinen Kummer 
oder Gorge fublen, ijt der: daß fie feine Hoffnung haben. 
Sie glauben in Wahrheit, fie hatten Gott fo erzürnt, daß Er| 
nicht mehr zu erbitten fey, 

Und doch dürfen wir and) diefe nicht gänzlich aufgeben. 
Wir haben einige folder Sidern und Sorglofen fennen ge- 
Ternt, welche Gott wiederum heintgefucht und zu ihrer erjten 
Liebe guritdgebracht hat. Aber wir mögen noch viel mehr 
Ooffuung fiir die Buritdgefallenen haben, welche nit ohne 
Sorgen, fondern nocd) unrubig find, welche gerne der Schlinge 
des Teufels entrinnen möchten, aber es fiir unmöglich halten. 
Sie find völlig überzeugt, Daf fie fich felbjt nicht retten kön— 
nen, und glauben, Gott wolle fte nicht retten, weil Er 
in geredjtem Borne feine Barmherzigkeit unwiderruflich ver- 
ſchloſſen habe. Gie verſchanzen fic) in diefem Glauben mit 
‘einer Menge von Griinden, und wenn diefe Gründe nicht 
Deutlic) widerlegt werden, fo können fie nicht auf Errettung 
hoffen. 

Um dieſe hoffnungs- und hülfloſen Seelen zu ermuntern 
will ich unter Gottes Beiſtand 

J. Einige der Hauptgründe anführen, welche ſo viele Zu— 

rückgefallene veranlaſſen, ihre Hoffnung wegzuwerfen 
und zu glauben, Gott habe vergeſſen, gnädig zu feyn. 

AI, Jeden dieſer Gründe deutlich und gründlich beant— 

worten. 

J. Ich will nicht alle Gründe anführen (denn das un— 
gläubige Herz oder die alte Schlange flüſtert mehr ein, als 
— ſind), ſondern nur die ſcheinbarſten und gewöhn— 
lichſten. 

Der erſte Grund, welcher viele Zurückgefallene veranlaßt, 
gu glauben, der Herr fey nicht mehr gu erbitten, liegt in der 
Gache felbjt. „Wenn,“ fagen fie, ,cin Menſch ſich gegen einen 
irdiſchen Konig empört, fo muß er gewöhnlich far das erſte 
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Bergehen mit feinem Leben büßen, doc mag ihm diefes mög— 
licher Weife geſchenkt werden, wenn das Vergehen durch ge- 
wiſſe entſchuldigende Umſtände gemildert ift oder fraftige Fur- 
ſprache für ihn eingelegt wird; aber wenn er nach einer vol- 
len und unverdienten Begnadigung fic) einer zweiten Rebel- 
lion ſchuldig macht, wer -witrde dann wagen, Fürſprache fiir 
ihn cingulegen ? Er darf feine weitere Barmberzigheit erwar- 
fen. Wemn nun ein Rebell gegen einen irdifden König 
nicht den geringiten Grund hat, etne zweite Begnadigung zů 
hoffen, wif mug es um Den ftehen, der gegen den grofen 
Konig Himmels und der Erden zum zweiten Mal fich emport, 
nachdem ifm feine erjte Rebellion aus Gnaden verziehen wor- 
Den tft? Was anders fann er erwarten, als daß der Born 
endlich ber ihn fommen wird?” Diefen aus der Vernunft 
gezogenen Beweisgrund fuchen ſie mit verſchiedenen Shrift- 
ſtellen zu verſtärken. Cine der ftarfiten derfelben ift 1. Soh. 
5, 16.: „So Semand fiehet ſeinen Bruder findigen, eine 
Sunde nicht gum Tode, der ntag bitten, fo wird Er geben das 
Leben Denen, dte da fiindigen nicht zum Tode. Cs ift eine 
Sünde gum Tove, dafür fage id) nidt, daß Jemand bitte.” 
Hieraus ſchließen fie, Daf Derjenige, der dieſe Sünde began- 
gen Hat, in einem Zuſtande tft, fo hoffnungslos, daf wir 
nicht einmal fur ifm beten dürfen. Und mas verdtent den 
Namen einer Sünde gum Tode mehr, als eine muthwillige 
Rebellion, nach einer vollen und unbedingten Begnadigung ? 
Gie fagen ferner: ,Betrachte jene erſchreckenden Stellen 

in der Epiſtel an die Ebräer, im 6, und 10, Kapitel.” Wir 
wollen die letztere zuerſt anführen: „So wir muthwilltg ſün— 
digen, nachdem wir die Erkenntniß der Wahrheit empfangen 
haben, haben wir forthin kein anderes Opfer mehr für die 
Sünde, ſondern ein ſchreckliches Warten des Gerichts und 
Des Feuereifers, der die Widerwärtigen verzehren wird. 
Wenn Femand das Gefeh Moſis bricht, der muß fterben ohne 
Barmherzigkeit. Wie viel, meinet ihr, ärgere Strafe wird 
Der verdienen, der dem Sohn Gottes mit Füßen tritt und 
das Blut des Teftaments unrein achtet, durch welches er ge- 
heiliget tft, und den Geift der Gnade ſchmähet? Denn wir 
wiffen Den, dev da fagt: Die Mache ift mein, id) will vergelten ! 
ſpricht Der Herr, Schrecklich ift es, in die Hande des lebendigen 
Gottes gu fallen,” Chr. 10, 26—31. Crflart hier nit der heil. 
Geift ausdriidlich, daf unfer Zuſtand hoffnungslos ijt; daß, 
ngchdem wir die Erkenntniß der Wahrheit empfangen und mit 
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eigener Erfahrung beftatigt haben, fo wir muthwillig findigen, 
welches wir ohne Bweifel oft und wiederholt gethan haben, — 
forthin fein anderes Opfer mehr fur dite Sünde bleibt, fondern 
ein fibrecdliches Warten des Gerichts? Und ftimmt nicht die 
Stelle im 6, Kapitel genau damit uberein; „Es ift unmög— 
lid), daß Die, fo etnmal erleudhtet find, und gefdmedt haben 
Die himmliſche Gabe und theilhaftig geworden find des heili- 
gen Geiftes, wo fie abfallen und wiederum ifnen felbft den 
Sohn Gottes freugigen und fiir Spott halten, daß ſie follten 
wiederum erneuert werden zur Buße“? Chr. 6, 46, 

„Schneidet denn dieß nicht,” fagen fie, ,alle Hoffnung 
ab, da wir ohne Sweifel die himmlifde Gabe geſchmeckt haben 
und des heiligen Geiftes theilbaftig geworden find? Wie ift 
eg moglic), uns wiederum zur Buße gu erneuern, gu ciner 
gangligen innern und dufern Umanderung, da wir doch den 
Sohn Gottes ung ſelbſt von Neuem gefreuzigt und fiir Spott 
gehalten haben 2" 

Cine wo möglich noch ſchrecklichere Stelle ift folgende: 
„Alle Sunde und Lafterung wird den Menfchen vergeben, aber 
die Sunde wider den Geift wird den Menſchen nicht vergeben. 
Und wer etwas redet wider des Menſchen Sohn, dent wird es 
vergeben ; aber wer etwas redet wider den heiligen Geift, dem 
wird es nicht vergeben, weder in Ddiefer nod) in jener Welt,” 
Matth. 12, 31. 32. Oder wie St. Marcus fagt: „Wahrlich, 
ich fage euch, alle Sinden werden vergeben den Menſchenkin— 
Dern, auc) die Gotteslajterung, damit fie Gott lajtern. Wer 
aber den heiligen Geift lajtert, der hat feine Bergebung ewig- 
lich, fondern ijt ſchuldig des ewigen Gerichts,” Mark. 3, 28.29. 

Es ijt die Anſicht Ciniger, daß alle diefe Stellen auf eine 
und diefelbe Stinde Bezug haben; daß nicht allein die Worte 
unferes Herrn, fondern auch die von St. Johannes über die 
Sünde gum Tod, und die von St. Paulus über das Wieder- 
umfreugigen und Mitfüßentreten des Sones Gottes und 
Schmähen des Geijtes der Gnade —fich alle auf die Lafterung 
wider Den Heiligen Geiſt begtehen, die einzige Sünde, welde 
nie vergeben werden foll. Ob dieß fo ijt oder nicht, fo viel 
tit gewiß, daß dieſe Lajterung abfolut unverzeihlich ifts daß 
für Diejenigen, welche ſich derſelben ſchuldig gemacht haben, 
Gott nie mehr zu erbitten iſt. 

Um dieſe Vernunftgründe und bibliſchen Beweiſe zu ver— 
ſtärken, berufen fie fic) auf Thatſachen und fragen: Iſt es 
Nicht cine Thatfache, Daf Diejenigen, welche von der rechtfer- 
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tigenden Gnade abfallen, weldhe am gerehtmadenden Glau— 
hen Schiffbruch leiden, ohne Barmherzigkeit verloren gehen 2 
Wie viel weniger fann einer Oerjenigen entfliehen, weldye 
von Der heiligenden Gnade abfallen, welhe Schiffbruch an 
Dem Glauben leiden, durch den fie yon aller Befledung des 
Fleiſches und Geiſtes gereinigt wurden? Oder find in den 
angegebenen zwei Klaſſen Golde gu finden, weldhe wiederum 
gur Supe erneuert worden find? 

IL. Diefes find die Hauptgriinde, womit Zurückgefallene 
ſich gu rechtfertigen pflegen im Wegwerfen ihrer Hoffnung, in 
Der Annahme, daß Gott im gerechten Zorn feine Barmberzig- 
feit verſchloſſen habe. Ich habe fte in ihrer vollen Starfe 
Hingeftellt, fo daß wir ein beſſeres Urtheil darüber fallen und 
Deutlic) ſehen können, ob auf jeden derfelben cine flare, yolle 
und genitgende Antwort gegeben werden Fann, Ich fange 
mit Dent erjten Beweisgrund an, welder aus dev Matur der 
Sache genommen ijt, und erwiedere: Der Vergleich) zwiſchen 
einem irdifden Konig und dem Konig des Himmels liefert 
nur einen Scheingrund, aug der einfachen Urfache, daß feine 
Analogic ftattfinden fann gwifchen der Barmherzigkeit eines 
Menſchenkindes und der des Allerhichjten. Wem wollt iby 
mid) vergleichen im Himmel oder auf Erden?. fpricht der Herr. 
Was find die höchſten Regenten, wenn fie auch „Götter“ ge- 
nant werden, um ihre Würde und Macht im Vergleich gum 
gemeinen Volk auszudritden, — was find fie, im Vergleich 
mit Dem Gott des Himmels? Cin Bläschen auf den Meeres- 
wellen. Was tft ihre Macht, im Vergleich mit der feinigen 2 
ihre Barmberzigfeit, im Vergleich mit der feinigen? Darunt 
haben wir dag trojtreide Wort: „Ich bin Gott, und nidt 
Menſch, darum tft dag Haus Iſraels nicht verzehret.” Weil 
Er Gott, und nit Menſch tft, fo währet fetne Barmherzig— 
Feit für und fiir, Daraus, daß ein irdiſcher Konig einen Re- 
bellen nicht gum Zweitenmal begnadigen will, fann daher 
Niemand ſchließen, daß der Konig des Himmels es nicht thun 
wolle, Sa Er will ed, nicht nur fiebenmal over fiebenmal 
fiebsigmal, fondern — waren eure Cmpbrungen fo viele als 
Der Sterne am Himmel, waren fie mehr an Bahl als der 
Haare auf eurem Haupte, dennoch ,befehret euch nur zum 
Herr, fo wird Er fich eurer erbarmen, und gu unſerem Gott, 
Denn bet Ihm ift viel Vergebung |" 

„Aber ſchneidet uns Johannes nicht ab von diefer Hoff- 
nung durd) das, was er Uber die Sünde gum Tode fagt ?“ — 
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Unt dieß zu beantworten, müſſen wir zuvor unterſuchen: 1) 
Was iſt die Sünde gum Tode? 2) Was iſt der Tod, von dem 
Hter die Rede tit? 

Crjte ns — Was ift die Sunde zum Tode? Es ift nun 
viele Jahre her, dab ich mich unter cinem Bolte befand, wel- 
ches ich fiir das erfahrenſte in göttlichen Dingen halte (die Brit- 
Dergemeinde in Deutfdland), und einige der Brüder fragte: 
Was verſtehet ihr unter der Sünde zum Tode, welche Johan— 
nes im ſeiner erſten Epiſtel erwähnt? Sie antworteten: 
Wenn Jemand unter uns frank iſt, fo ſchickt er nad) den Ael- 
teften Der Gemeinde; fie beten fur ifn, und das glaubige 
Gebet hilft dem Kranten und der Herr ftellt ihn wieder her. 
Hat er Sinden begangen, welde Gott Durch diefe Krankheit 
{trafte, fo werden fie ihm vergeben. Aber bisweilen fann 
Keiner yon uns fiir feine Wiederherftelung beten. und wir 
find gezwungen ihm gu fagen: wir fürchten, du haſt eine 
Sünde gum Tode begangen, eine Siinde, welche Gott beſchloſ⸗ 
fen hat mit dem Tode zu beſtrafen; und dic Erfahrung hat 
auch gezcigt, Daf eine Perfon in einem foldjen Galle nie wie- 
Der Hergejtellt wurde. — Ich fehe nichts Unverniinftiges in 
Diefer Auslegung. Aber mere wohl 

Zweitens — Dieß hat keine Beziehung auf den e w tz 
gen Zor. Es ſchließt keineswegs in fich, daß Du verurtheilt 
feyelt, dem zweiten Tod zu fterben; nein, gerade das Gegen- 
theil: der Leib wird zerſtört, daß die Seele dent BVerderben 
entrinnen möge. Sd) habe ſelbſt während einer langen Reihe 
von Jahren viele Beifpiele der Art gefehen, id) habe Sünder 
kennen gelernt, (befonders folche, weldje oon einem hoben 
Grad der Gnade in die Welt zurückgefallen und den Feinden 
Der Religion viel Anlaß zur Lafterung gegeben hatten,) die 
Gott in der Mitte ihres Levens abrief. Diefe, vente ich, 
Hatten die Stinde zum Tode begangen, der su Solge fie plötz⸗ 
lich abgehauen wurden. Uber in den meiſten Gallen der Art 
triumphirte die Gnade, Die Perfonen waren ſelbſt völlig 
überzeugt von der Gitte ſowohl als von der Gerechtigfeit 
Gottes ; fie befannten, daß Cr den Leth zum Tode verurtheilt 
habe, um die Seele zu retten. Che fie abſchieden, heilte er 
fie von ihrem Ungehorfant ; fie ftarben, daß fie ewig leben; 
mochten. Sch will cin merkwürdiges Beifptel der Art anfirh- 
ten. Gin junger Kohlengräber in Kingswood, bet Brijtol, 
War ein grofer Sünder, und zeichnete ſich nachher eben fo 
febr durch feine Frömmigkeit aus, Aber nad) und nah ere 
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neuerte er feine Bekanntſchaft mit feinen alten Kameraden, 
welche ihn nach einiger Zeit fo weit brachten, daß er alle feine 
Religion fahven ließ und zwiefach mehr ein Kind der Hoͤll⸗ 
wurde als zuvor. Eines Tages arbeitete er in der Kohlen— 
grube mit einem ernjthaften jungen Mann, welder plötzlich 
ausrief: „O Thomas, was warſt du einſt fiir cin. Mann! 
Wie reizten deine Worte und Werke fo Viele gur Liebe und 
gum Outen ; aber was biſt du jest! Was würde aus dtr were 
Den, wenn du fterben würdeſt, wie du hijt 2” ‘Wey Gott verhüte 
es!’ ermiederte Thomas, ‘id) witrde geradezu in die Holle ſtür⸗ 
zen. O hilf mir zu Gott um Barmherzigkeit ſchreien!“ Ste 
machten fic) ſogleich ans Gebet und riefen Gott an mit ftar- 
kem Geſchrei und Thränen. Nachdem ſie eine Zeit lang in 
brünſtigem Flehen mit dem Herrn gerungen hatten, rief Tho- 
mas aus: Mun weiß ich, daß Gott mich geheilet hat; ich 
weiß wiederum, daß mein Erloͤſer lebt und daß Er mich von 
meinen Sinden in ſeinem Blute abgewaſchen hat. Sch bin 
jebt willig, gu Shm gu gehen.’ Maum hatte er dieß gefagt, 
fo brach die Decks der Grube über ihm ein und zermalmte ihn 
in einem Augenblick. — Wer du auch hilt, der du eine Sünde 
gum Lode begangen haſt, nehme dir dies zu Herzen und bez 
Denfe, Gott mag deine Seele von dir fordern in einer Stunde, 
wo Du nicht daran denkſt. 


Aber was fagit du gu jener andern Stelle im 10. Kapitel - 


an die Chraev? Läßt diefe fiir Solche, welche auf die gröbſte 
Weiſe in die Sünde zurückgefallen ſind, irgend eine Hoffnung 
gu, Daf fie nicht ewig ſterben ſollen, daß fie wieder bet Gott 
in Gnaden fommen können? Und ift nicht daffeloe, nämlich 
Die hoffnungsloſe, unwiderrufliche Verdaminniß der muthwil- 
lig Zurückgefallenen, vollkommen beſtätigt durch bie Parallel- 
ſtelle im 6. Kapitel an die Ebräer? Um dieſe zwei Stellen, 
welche unſere tiefſte Aufmerkſamkeit verdienen, recht zu verſte⸗ 
hen, müſſen wir unterſuchen: 1) Wer die Perſonen ſind, von 
denen hier die Rede ijt? 2) Was für eine Sünde es ijt, wel- 
che ihren Zuftand fo hoffnungslos macht? 

Erſtens — wird es von Allen zugeſtanden werden, wel- 
che beide Stellen unpartheiiſch betrachtet und mit einander 
verglicen haben, daß hietmoon feinen Andern die Rede iſt, als 
von Solchen, welche gerecht geworden find, deren geiſtliche 
Augen gedfinet wurden, um die Erleuchtung vow der Erkenni— 
niß Der Klarhett Gottes im Angeſichte Jeſu Chriftt 32 empfan- 
gen, Diefe allein haben die himmliſche Gabe, die Vergebung 
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der Sünde, geſchmeckt, ſie ſind theilhaftig geworden des heili— 
gen Geiſtes, ſowohl des Zeugniſſes, als der Früchte des 
Geiſtes. Und ſie waren auch geheiliget, wenigſtens im erſten 
Grade, ſo weit es Alle ſind, welche Vergebung der Sünde 
empfangen, Denn ed heißt ausdrücklich; „der das Blut des 
Teftaments unrein achtet, durch welches er gebhetliget tft." 
Daraus folgt, daß dieſe Sdpriftitelle es nur mit Denen 
zu thun hat, welche gerecht geworden und theilweife geheili— 
get find. Meret euch dieß wohl, ihr alle, die thr diefe Er— 
leuchtung von der Crfenntnif der Klarheit Gottes nie em- 
pfangen habt, die thr nie die himmliſche Gabe gefdmedt, nie 
die Vergebung eurer Sinden erhalten habt, die thr nte ded 
heiligen Geiftes, ded Seugniffes und der Früchte des Geiftes 
theilhaftig gcworden feyd, in Cinent Wort, alle ihr, die thr nie 
durch das Blut des Bundes gebeiligt worden feyd. Was fir 
andere Bibelftellen euch auch verdDammen mogen, fo viel tft ge- 
wif, ihr feyd nicht verdamtmt durch) das 6. oder 10. Kapitel an 
Die Chraer, denn diefe beiden Stellen fprechen einzig und allein 
yon Solden, welche von einem Glauben abgefallen find, dew 
ihr nic gehabt habt. Da es unmöglich ift, daß ihr etwas ver- 
lieren finnt, was ihr nie im Beſitz gehabt, fo fonnen die Stra- 
fen, welche in diefen Stellen gedroht find, euch nichts angehen. 

Zweitens — Was war die Sünde, welder fic die 
hier beſchriebenen Perfonen ſchuldig machten? Um dieß gu 
verftehen, haben wir zu bemerfen, daß wenn die Suden einen 
Chriften zum Abfall bewogen, fie von ihm forderten, in einer 
~ Dffentliden Verfammlung feierlich gu erflaren, daß Jeſus von 
Nazareth ein Betriiger des Volfs gewefen fey und daß Er 
night mehr gelitter habe, als was Er mit feinen Verbrehen 
gerechter Weife verdient habe. Dieß ift die Sünde, welche 
St. Paulus ein UAbfallen, ein Wiederumkreuzigen und Für— 
{potthalten und Mitfüßentreten des Sohnes Gottes, „ein Un- 
reinadten des Blutes des Teftamentes” und ,cin Schmähen 
des Geiftes der Gnade" nennt. Weldher von euch ift nun auf 
Diefe Weife abgefallen 2? welder von eudy hat fo den Sohn 
Gottes wiederum gekreuzigt? Kein Cingiger; auch hat Ihn 
Keiner auf diefe Weife fur Spott gehalten. Hattet ihr auf 
Die oben beſchriebene Weife formlicy das eine Sühnopfer fir 
Die Sitnde verleugnet, fo bliebe hinfort fein anderes Opfer, - 
ihr miftet ohne Barmherzigkeit verloren gehen 5 aber dieß ift 
nicht der Fall mit euch, fein Cingiger von euch hat auf diefe 
Weife jenes Opfer verleuguet, durch welches der Sohn Got— 
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te cine vollfommene Genugthuung fiir die Sinden der ganzen 
Welt gebracht hat, Sv ſchlimm ihr auch feyd, ihr ſchaudert yor 
einem foldjen Gedanfen zurück, Dqrunt iſt jenes Stibnopfer noch 
fiir euch da. Kommet denn, werfet eure unnithige Furcht 
Hinweg, fommet mit Freudigkett zum Gnadenftubl, dev Weg 
ijt noc) offen, ihr follet wiederum Barmherzigkeit empfangen 
und Gnade finden zur Zeit, wenn euch Hilfe noth feyn wird, 
Aber ſchneiden uns die wohlbekannten Worte unferes 
Herrn über die Sünde wider ven hHeiligen Geift nicht alle 
Hoffnung der Barmberzigheit ab? — Wie ungeheuer grog ift 
Die Anzahl Oerer in der Chriftenheit, in jeder Nation, welche 
mehr oder weniger wegen diefer Scjriftitelle beängſtigt worden 
find? Sa es giebt Wenige unter wahrhaft erwedten unt - 
buffertigen Geelen, welche nicht eine Unrube gefühlt haben 
in der Beſorgniß, fle hatten die unverzeihliche Gunde began- 
gen oder wiirden fie nod) begehen. Und was das Schlimmite 
ijt, folde Perfonen finnen felten Jemand finden, der ihnen 
Troft und Velehrung gu geben im Stande iſt. Bit dieß nicht 
ein trauriger Beweis von der Beſchränktheit des menſchlichen 
Verſtandes aud) in Denen, welche redlichen Herzens find und 
die Wahrheit gu erfennen verlangen! Wie ift es dod) möglich, 
Daf Semand, der feine Bibel liest, nur eine Stunde im Swet- 
fel über diefe Gache feyn fann, wenn unfer Herr felbft in der 
betreffenden Stelle ung fo deutlich fagt, worin diefe Lafterung 
befteht. „Wer den heiligen Geift laftert, der hat feine Ver- 
gebung ewiglich, fondern tft ſchuldig des ewigen Gerichts, 
Denn fie fagen, Er hat einen unfaubern 
Geiſt,“ Marc. 3,29. 30, Dieß denn, und dief allein 
(wenn wir unferm Herzen zugeben wollen, ſich felbft gu ver- 
ftehen) ijt die Lafterung des heiligen Geiftes, das Sagen, 
Er hat einen unfaubern Geift; vie Behauptung, Chriftug 
habe feine Wunder durdy die Macht eines böſen Geiftes ver- 
richtet, fa Er habe Teufel ausgetrichen durch Beelsebub, den 
Oberiten der Teufel. Haft du dich nun deffen ſchuldig gemacht ? 
haft Du je behauptet, Er habe Teufel ausgetrieben durch der 
Teufel Oberften? Gewiß ebenfo wenig, als du deines Nachbars 
Hals abgeſchnitten und fein Haus in Brand geftedt halt. Wie 
fonderbar haft du did) denn erſchrecken laffen, wo fein Grund 
zur Furcht da ift? Laß deinen grundlofen Schrecken fahren, 
laf deine Veforgniffe in Bufunft vernünftiger feyn. Fürchte 
dich Davor, Dent Stolz, Dem Born nachzugeben, die Welt und 
was darin ijt, lieb gu haben, fürchte dich vor allen thörichten 
13 
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und ſchädlichen Begterden, aber befürchte nicht, der Lafterung 
wider den heiligen Geiſt ſchuldig zu feyn. 

Du halt aljo keinen Grund aus der heiligen Schrift, dir 
eingubilden, daß der Herr feine Gnade mehr erzeigen wolle. 
Wile Griinde, die daraus gezogen werden, haben, wie du 
fiehft, fein Gewicht. 

Gind denn die, welche aus der Crfahrung oder That- 
fachen genommen werden, giltiger? Diefe Frage fonnen wir 
aufs genauefte und mit der größten Gewißheit beantworten, 
Du fragt: , Sinden je Abgefallene Barmherzigkeit vor Gott ? 
Erhalten Die, welche Gchifforud am Glauben und an einem 
guten Gewiffen gemacht haben, je mteder, wad fie verloren 
hatten 2 Kennft du, halt du Herfonen gefehen, welche Erlö— 
ſung im Blute Chriftt gefunden haben, aber wiederum abfie- 
Ten, und dennoch zum gweiten Mal ernenert wurden zur 
Buße 2” Sa wahrhaftig, nicht Cine, auch nicht Hundert, fon- 
Dern ich bin verfichert, mehrere Taufende. Gn jedem Ort, 
wo der Arm des Herrn geoffenbart worden iff und viele Sün— 
der zu Gott befehrt wurden, fand ic) Mehrere, welche ſich von 
den Geboten Gottes wieder zur Sünde zurückwandten. Für 
einen grofen Theil derfelben ware es beffer gewefen, den Weg 
der Gerechtigfett nie erfannt gu haben, denn es vermehrt nur 
ihre Verdammnif, wenn fie in ihren Sünden fterben. Aber 
es gtebt Andere, welde Den anfehen, den fie durchftoden 
haben, und ither ihre Siinden Leid tragen, ohne fich von der 
Welt trojten laſſen gu wollen,— und bälder vder ſpäter (aft 
der Here das Licht feines Angefichtes wieder über fie ſcheinen; 
Er richtet die läſſigen Hande'auf und ftarft die müden Knice, 
Er lehrt fie wiederum fagen: ,, Meine Seele erhebet den Herrn 
und nein Geift erfreuct fic in Gott, meinem Heiland.” Un— 

zählig find die Beifpiele diefer Art von Denen, die gefallen 
waren und nut wieder aufrecht ftehen. Bu der That, es ift 
viel hdufiger, daß cin Gläubiger fallt, und wieder aufgerid- 
tet wird, als daß Glaubige fic) nicht bewupt werden, in gri- 
ferent oder geringerem Grade von Gott absuweiden, und 
vielleicht mehr als einmal, ehe fie feſt gegritndet find im 
Glauben. 

„Aber ſind auch Solche, die aus der Heiligungsgnade ge— 
fallen ſind, wiederum zum Beſitz ihres verlornen Segens ge— 
fommen ?“ Dieß iſt ebenfalls durch die Erfahrung bewiefen 

und wir haben die Gelegenheit gehabt, darüber während einer 
langen Reihe von Jahren von einem Ende des Landes bis 
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zum andern twiederholte Beobachtungen anzuftellens Wir 
haben cine große Anzahl von Perſonen beidverlet Geſchlechts 
und von jedem Alter, von früher Kindheit an, bts zum hohen 
Greiſenalter, kennen gelernt, welche die beſten Beweiſe, die 
wir fordern können, geben, daß ſie durch und durch gehetliget 
und von aller Befleckung des Fleiſches und Geiſtes gereiniget 
waren; daß fie den Herrn, ihren Gott, liebten von ganzem 
Herzen, von ganzem Gemüthe, oon ganzer Geele und aus 
allen Kräften; daß fie Leib und Seele bejtindig Gott dare 
bradten gu einem lebendigen und hetligen Opfer, und def 
halb fich immerdar freuten, ohne Unterlaf beteten und in 
allen Dingen Dank fagten. Dieß und nidts anderes ift es, 
was wir unter wahrer bibliſcher Hetligung verſtehen, und 
Diejenigen, welche fo geheiliget find, glauben fehr haufig, fte 
können nicht mehr fallen. Demungeachtet fahen wir einige 
der Starkiten unter ihnen nach einiger Bett aus ihrer Feſtung 
geworjen. Sie gaben bisweilen plötzlich, meiſtens aber all⸗ 
mählig der Verſuchung nad; Stolz over Zorn, oder thörichte 
Begierden ſprangen wiederum in ihrem Herzen auf, ja bis— 
weilen verloren ſie das Leben aus Gott gänzlich und kamen 
wiederum unter die Herrſchaft der Sünde; dennoch wurden 
auch mehrere von Dieſen, nachdem ſie gründlich von ihrem 
Fall überzeugt waren und ſich aufs tiefſte vor Gott demüthig⸗ 
ten, wieder mit feiner Liebe erfüllt und nicht allein darin ver- 
vollfommnet, fondern aud) „geſtärkt, gelraftiget und gegrün— 
Det." Gie genoffen den Gegen, den fie zuvor gehabt batten, 
in einem nod) groferen Mafe. Sa es ijt merkwürdig, dag 
Viele, welche die rechtfertigende oder Hheiligende Gnade ver- 
loren Hatten und fo tief gefallen waren, daß faum noch die 
Furcht Gottes bet thnen gu finden war, oft in einem Augen— 
blide wieder Alles erlangtéen, was fe verloren Hatten (fretlich 
felten ohne vorbergegangene Höllenangſt). Su etrem Wugens 
blid wurde ihnen das Bewußtſeyn von der Gnade Gottes und 
das Gefühl reiner Liebe gu Gott wieder gegeben, in einem 
Augenblick empfingen fie beides, die Vergebung ver Sünden 
und eine Tüchtigkeit zum Erbtheil der Hetliqen. 
Aber laf Niemand aus diefer Cangmuth Gottes ſchließen, 
Daf Gr irgend Jemand Licenz zum Suͤndigen gegeben habe, 
in fich, in der Sünde zu beharren, wegen diez 
fer außerordentlichen Beweiſe gittliger Barmbersigheit. Def 
ift Die gottlofejte und widerfinnigite Bermeffenheit und führt 
gu gänzlichem, unwiderruflidem Berderben. In meinen 
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ganzen Leben Habe ich ohne Ausnahme bemerft, daß Die, 
Weldje ſich Daranf verloſſen, Gott werde fke doc) am Ende nod 
felig machen, fortfubren im Giindigen, jämmerlich betrogen 
waren, indem Gott fie wirklid) in ihren Sünden fterben lief. 
Die Gnade Gottes zu ciner Aufmunterung int Dienft der 
Sünde zu machen, ift der allerfidherfte Weg gur unterjten 
Holle! 

Die vorhergehenden Troftgriinde find nicht fur diefe Kin- 
der des Verderbens bejtimmt, fondern nur fiir Die, welde 
fühlen, daß das Andenten an ihre Sinden ihnen eine uner- 
trägliche Laft tft. Dieſen öffnen wir die Thitre der Hoffnung 5 
mögen fie eintreten und dem Herrn danfen ! Magen fie erfen- 
nen, Daf „der Herr barmberzig und gnädig, geduldig und 
gon grofer Gitte tft.” Giehe, wie weit der Himmel von der 
Erde ijt, fo wett will Cr deine Sinden von dir entfernen. 
„Er wird nicht immer hadern, nocd) ewiglich Zorn halten.“ 
Sey nur deffen eingedenk: id) will Alles fir Alles 
geben, Gieh Shm dein ganzes Herz, fo wird dein Opfer 
angenehm ſeyn. Laß alles, was in dir tft, beftindig aus— 
rufen: „Du bift mein Gott und ich will Dir danfen! Ou 
biſt metn Gott und ich will Dich preifen! Dieſer Gott ift 
mein Gott immer und ewiglich, Er foll mic) letten mein Leben 
lang.” Amen. 


Zwöolfte Predigt. 


Gottes Liebe zum gefallenen Menſchen⸗ 
geſchlechte. 


„Aber nicht hält ſichs mit der Gabe, wie mit der Sünde.“ 
Rim. 5, 


7 


gegen unſere erſten Eltern, wegen des Unheils, das ſie nicht 
nur auf ſich ſelbſt, ſondern auf thre entfernteſte Nachkommen— 
ſchaft brachten! Durch die muthwillige Empörung des erſten 
Menſchenpaares kam die Sünde in die Welt. Durch Eines 
Menſchen Ungehorſam find, wie der Apoſtel fagt, Viele, name 


Wie allgemein und bitter ift das Geſchrei, J man erhebt 
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Tic) fo Viele, als dantals in den Lenden ihres Borvaters waz 
ren, Sünder geworden nicht allein der Gunſt Gottes, fon- 
dern auch feines Chenbildes, aller Tugend, Gerechtigkeit und 
wahrer Heiligkeit beraubt, und verſunken theils in das Bild 
des Leufels, in Stolz, Bosheit und alle andere teufliſche Ge— 
finnungen, theilg in das Bild der unverniinjtiqen Thiere, 
nämlich unter die Herrſchaft der niedrigiten Begterden und 
viehiſchen Leidenſchaften. — Darum fam auch der Tod in die 
— Welt, mit allen fetnen Vorlaufern und Begleitern, Schmer— 
gen, Kranfheit, und ein ganzer Bug von unangenehmen, fo- 
wohl als unheiligen Cmpfindungen und Affekten. : 
„Alles dieß haben wir Adam zu verdanfen,” hallt von 
einem Geſchlecht zum andern wieder. Diefelbe Beſchuldigung 
tft in jedent Bettalter und in jeder Matton wiederholt worden, 
wo nur immer die guttlide Offenbarung befannt ijt, denn ffe 
allein iſt e8, welche dieſes grofe und wichtige Creignif den 
Menfhentindern fund gethan hat. Hat dein Herz und 
“ stelleicht auch dein Mund nie mit eingeftimmt in dte allge- 
meine Beſchuldigung? Wie Wenige unter Oenen, welche den 
bibliſchen Bericht von dem Fall des Menſchen glauben, giebt 
es, Die nicht dieſelben Gedanfen hinſichtlich unferer erjten 
Eltern gehegt haben! Und es ware gut, wenn die Befdhuldt- 
gung noch bei Adam ftehen blicbe, aber fie geht häufig über 
yon Adam auf den Schöpfer. Haben nicht Tauſende von De- 
nen fogar, die fich Chriften nennen, fic dte Freiheit genom- 
men, feine Barmberjigheit, wo nicht feine Gerechtigheit deß— 
halb in Zweifel gu giehen? Cinige haben dieß beſcheidener 
und auf eine indirefte Weife gethan, Andere aber werfen die 
Maske weg und fragen geradezu: „Sah Gott nicht yorker, 
daß Adam feine Freiheit mifbrauchen würde, und Fonnte Cr 
nicht Die verderblicden Folgen, welche dieß nothwendig fur 
feine ganze Nachkommenſchaft herbeifiihren mufte? Warum 
ließ Cr denn jenen Ungehorfam zu? War es nicht eine leichte 
Sache fur den Allmächtigen, es 3u verhindern ?“ — Ganz ge- 
wif fah Er das Ganze vorher, denn ,Gott find alle fetne 
Werke bewußt, von der Welt her,” von Cwigheit her. Auch 
ftand es ohne Zweifel in feiner Macht, es zu verhindern, denn 
Er hat alle Macht im Himmel und auf Erden, Cs war Ihm 
gu gleicher Beit bewuft, dab es im Ganzen genommen beffer 
ware, es nicht gu verhindern. Cr wufte, daf es fic) mit der 
Sünde nicht verhalt, wie mit der Gnade; daß das Uebel, das 
aus der erſteren floß, nit fo groß war, als das Gute, das 
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aus der letzteren kommt, daß das erſtere nicht werth iſt, mit 
dem letzteren verglichen zu werden. Er ſah ein, daß den Fall 
des erſten Menſchenpaares zuzulaſſen, bei weitem das Beſte 
für das ganze Menſchengeſchlecht war, daß der Nachkommen— 
ſchaft Adams durch den Suͤudenſall unendlich mehr Gutes als 
Böſes zufließen würde, und daß, wenn aud) die Sünde auf 
der ganzen Erde dadurch überhand nahm und mächtig wurde, 
die Gnade dennoch viel mächtiger würde bet jedem Menſchen, 
der ſie nicht muthwillig von ſich ſtoße. 

Es iſt außerordentlich fonderbar, daß beinahe nichts über 
dieſen Gegenſtand geſchrieben worden iſt; ja, daß derſelbe 
gon den Chriftert im Allgemeinen fo wenig betrachtet und ver— 
ftanden wird, da es fic) Dod) um eine Wahrheit von der tief- 
ften Wichtigkeit handelt, welche jedem denfenden und aufrich— 
tigen Forſcher klar fey wird, und wodurch wir allein Die 
Wege Gottes mit den Menſchenkindern rechtfertigen können. 
Mige der grofe Menſchenfreund, unfer Gott und Heiland, 
die Augen unferes Verſtändniſſes öffnen, um deutlich eingu- 
fehen, daß durch den Fall Adams das Menſchengeſchlecht im 
Allgemeinen in Stand gefest worden ift, 

I. Seiliger und glückſeliger auf Erden gu ſeyn. 

IL. Ginen höhern Grad vow Seligteit im Himmel gu er- 
angen. 

I. Das Menſchengeſchlecht im Allgemeinen Hat durch den 
Fall Adams dag Vermögen erhalten, ein größeres Maß von 
Heiligkeit und Glückſeligkeit auf Erden zu erlangen, als es 
ihm möglich geweſen ware, wenn Adam nicht gefatlen ware, 
Denn ware Adam nicht gefallen, fo wire Chriftus nicht ge- 
ftorben. Nichts kann flarer und ungweifelhafter feyn; je 
gründlicher wir die Sache betrachten, deſto tiefer müſſen mir 
Davon überzeugt werden. Hatten nicht Alle, Die der menfdj- 
lichen Natur theilhaftig find, jene tödtliche Wunde in Woam 
erhalten, fo ware eg fiir den Sohn Gottes nicht nothig gewe- 
fen, unfere Natur auf ſich gu nehmen. Siehſt du nicht, raf 
dieß der einzige Grund feines Kommens in die Welt war? 
Durch Cinen Menſchen ift die Sünde in die Welt gefommen 
und der Tod durch die Sünde, und ift alfo der Tod zu allen 
Menſchen durchgedrungen,“ durch Den, in melden Alle ge-. 
fiindiget haben, om. 5,12. Geſchah ed ni mt Diefent 
Nebel abzubelfen, daf das Wort Fleiſch wurde, auf ß, gleich- 
wie fle in Adam Wile fterben, fle im Chrifto Alle lebendig ge— 
macht werden mögen? Waren denn durch Cines Menſchen 
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Ungehorſam nicht viele Sünder geworden, ſo wären auch nicht 
durch Eines Gehorſam Viele gerecht geworden, Vers 19; es 
wäre kein Raum da geweſen, die wunderbare Liebe des Soh— 
nes Gottes gu den Menſchenkindern zu offenbaren; Cr hatte 
Feine Gelegenheit gehabt, gehorjam gu feyn, ja bis gum Tod 
am Kreuze. Es hatte nicht zum Eritaunen aller Heerſchaaren 
des Himmels gefagt werden finnen: „Alſo hat Gott dte Welt 
geliebt,” die gottlofe Welt, weldhe einen Gedanten an Ihn 
und fein Verlangen mehr hatte, zu Ihm zurückzukehren, ,dap 
Gr feinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn 
glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben ha- 
ben.” — Wir Hatten dann auch nicht fagen finnen: ,Gott 
war in Chrifto und verſöhnte die Welt mit Ihm ſelber;“ 
oder: „Er machte Den, der von feiner Sünde wufte, fir uns 
gur Siinde,” das heifit zum Sündopfer, ,auf daß wir witrden 
vie Gerechtigteit, die vor Gott gilt.” Cs mare dann feine 
Veranlaffung vorhanden gewefen fiir einen Fürſprecher bet 
dem Vater, durch Sefum Chriftum den Geredhten, nod) für 
ae Erſcheinen zur rechten Hand Gottes, um fiir uns zu 
itten. 

Was iſt die nothwendige Folge von dieſem? Nichts ande— 
res als dieß: Es hatte keinen Glauben geben können an Gott, 
Der dic Welt liebte und feinen eingebornen Gohn fir uns 
Menſchen und fiir unfere Rettung dahin gab. Cs hatte kei— 
nen Glauben geben können an den Sohn Gottes, der ung 
liebte und fich ſelbſt flir uns hingab gur Erlöſung. Es hatte 
feinen Glauben geben finnen an den Geiſt Gottes, der das 
Bild Gottes in unfern Herzen wieder Herftellt und ung vom 
Tode der Siinde zum Leben der Geredhtighett erwedet, Kurz, 
das ganze hohe Vorrecht der Rechtfertigung durch den Glau- 
ben ware hinweggenommen; ed gabe keine Erlöſung mehr 
int Blute Chrifti; Chriftus könnte uns nicht von Gott gur 
Weisheit, Gerechtigkit, Hetligung und Crldfung gemacht 
werden. 

Dieſelbe große Litde, welche in unferem Glauben ent- 
finde, müßte auch in unferer Liebe ftattfinden. Wir hatten 
den Urheber unferes Dafeyns, den Bater der Engel und 
Menſchen, allerdings lieben tinnen als unfern Schöpfer und 
Erhalter, und ausrufen: O Herr, unſer Herrſcher! wie herr⸗ 
lich iff Dein Name in allen Landen! — aber wir Hatten Ihn 
nicht in der naheften und theuerjten Verbindung als Den, 
der feinen eingebornen Sohn fir uns Alle dahingab, lieben 





152 Gottes Liebe zum 


fonnen. Wir Hatten den Sohn Gottes lichen finnen als den 
Glanz feiner Herrlidfcit und das Chenbild feines Wefens, 
(obwoͤhl dieß fich eher auf die Bewohner des Himmels, als auf 
die der Erde bezöge,) aber wir hatten Shn nicht lieben können 
alg Den, der unfere Sinden an feinem eigenen Leibe am Holz 
trug, und indem Cr fic) ſelbſt Cinmal fur ung opferte, da- 
durch cin ganzes, vollfommenes und geniigendes Opfer, Gabe 
und Genugthuung fiir die Sinden der gangen Welt dar- 
brachte, Wir hatten nidt finnen feinem Tod ähnlich ge- 
macht werden, nod die Kraft feiner Auferſtehung erkennen. 
Wir Hatten nicht können den heiligen Geiſt lieben als Den, 
Dev uns den Vater und den Sohn offenbart, der uns die Au— 
gen unferes Verftindniffes offnet, der uns aus der Finfternif 
in fein wunderbares Lidht bringt, das Bild Gottes in unferer 
Geele erneuert und ung verfiegelt auf den Tag der Erlofung, 
Alfo, was im den Augen Gottes des Vaters — nicht feblbarer 
Menſchen — ein reiner und unbefledter Gottesdienft ift, hatte 
dann fein Dafeyn, in fofern er ganglid) auf jenen zwei 
Hauptgrundfaben beruht: ,Aus Gnaden feyd ihr felig gewor- 
den durch den Glauben 3" und: „Jeſus Chriftus ift uns ges 
macht von Gott zur Weisheit, Geredtigfeit, Heiligung und 
Erlöſung.“ 

Wir ſehen alſo, was für unausſprechliche Vortheile wir aus 
dem Falle unſerer erſten Eltern ziehen, mit Rückſicht auf den 
Glauben, den Glauben an Gott den Vater, „der ſeines eigenen 
Sohnes nicht verſchonte, ſondern Ihn um unſerer Miſſethaten 
willen verwundete und um unſerer Sunde willen zerſchlug;“ 
und an Gott den Sohn, welcher ſein Leben zum Schuldopfer 
für uns Uebelthäter gegeben und uns in ſeinem eigenen Blute 
gewaſchen hat. Wir ſehen, was für einen Vortheil wir dar— 
aus ziehen, mit Rückſicht auf die Liebe zu Gott, zu Gott dem 
Vater und Gott dem Sohn. Der Hauptgrund dieſer Liebe, 
ſo lange wir im Leibe wallen, iſt deutlich vom Apoſtel ausge— 
ſprochen: „Wir lieben Ihn, weil Er uns zuerſt geliebet haſt.“ 
Aber der größte Beweis ſeiner Liebe wäre nie gegeben wor— 
den, wenn Adam nicht gefallen wäre. 

Aber wie die Liebe zum Vater und zum Sohne aus dieſem 
großen Ereigniß, wo nicht ihr eigentliches Daſeyn, doch ein 
unausſprechliches Wachsthum zieht, ſo ebenfalls die Liebe zu 
unſerem Nächſten, das Wohlwollen gegen alle Menſchen. 
Denn wer fühlt nicht die Kraft des Schluſſes, den der lie— 
bende Apoſtel macht: Meine Lieben, wenn Gott uns fo ge- 
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liebet hat, fo follen wir uns auch unter einander lichen, 
Wenn Gott uns fo geliebet hat (merke den Nadorud, der 
auf dem Wirtlein ,fo" liegt), wenn Er uns fo geliebet hat, 
Daf Er feinen eingebornen Sohn dahin gab, um einen ser- 
fluchten Tod für uns zu fterben. ... Sehet, meld) eine Liebe 
hat uns der Vater erzeigt, daß Er ung feinen eingigen Sohn 
gab, dem Vater gleid) in Herrlichfeit, in Majeftat und ewiger 
Dauer! Was fiir eine Liebe ift dieß, welche den eingebornen 
Sohn Gottes hewogen hat, fowett es möglich war, feiner ewt- 
gen Gottheit ſich felbft zu entäußern, die Herrlichkeit nieder- 
gulegen, welche Er beim Vater hatte vom Anbeginn der Welt, 
und auf ſich zu nehmen dte Geftalt eines Knechtes und fich er— 
finden zu laffen in Gebehrden als ein Menſch, und dann fich 
noch tiefer gu Demitthigen und Gebhorfam zu leiden bis zum Tod, 
ja bis gum Tod am Kreuz! Wenn Gott uns fo geliebet hat, 
wie follen wir ung unter einander lieben! Uber diefer Be- 
weggrund zur brüderlichen Liebe hatte gänzlich gefehlt, ware 
Adam nicht gefallen. Deßhalb Hatten wir einander nicht in 
einem fo hohen Grade lieben können, als wir es jest thun 
mogen, Und dem Gebot unferes Herrn: „Wie ich euch ge- 
Tiebet habe, fo liebet euch unter einander!" hatte jene Hive 
und Tiefe gefehlt, die ed jest hat, 

So viel haben wir durch Adams Fall, mit Rückſicht auf 
die Liebe Gottes und unferes Nadjten, gewonnen. Aber es 
ift noch ein anderer Gefichtspuntt, welcher, unfere tiefſte Auf— 
merffamfeit verdient. Durch jene Uebertretung unferer erften 
Eltern fam nicht allein die Sünde in die Welt, fondern auch 
Schmerzen, und fie gehen auf alle ihre Machfommen ohne 
Unterfchied uber. Hievin offenbarte fich nicht allein die Ge- , 
rechtigfeit, fondern aud) die unausſprechliche Gite Gottes. 
Denn wie viel Gutes bringt Cr beftandig aus diefem Uebel! 
Wie viel Heiligkeit und Glicfeligteit aus dem Schmerze! 
Wie unzählbar find die Wobhlthaten, welche Gott den Men— 
fhentindern durch die Vermittlung von Leiden mittheilt, fo daß 
man mit Recht fagen kann: was in der Sprache der Men- 
ſchen Leiden genannt wird, heift in der Sprache Gottes 
Segnungen. Ja, waren keine Leiden in der Welt zu finden, 
fo verſchwände ein bedentender Theil der Religion und in ge- 
wiffen Rückſichten dev allervortrefflichſte Thetl derſelben. Auf 
Leiden beruhen offenbar alle paffiven Tugenden des Chriſten, 
ja die edelſten Früchte der göttlichen Gnade: „Die Liebe dul- 
det Ales!" hier iſt der Grund fir die Ergebung in den Wil- 
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{en Gottes, welche ung in jeder dunfeln Pritfungsftunoe von 
Herzen fagen läßt: „Es iſt der Herr! möge Er thun, wie Ihm 
wohlgefällt. Haben wir Gutes empfangen von Gott und ſollten 
pas Boje nicht aud) annehmen?“ Was fir ein herrliches 
Schauſpiel iſt dieß, einen guten Menfdjen mit Widerwartig- 
feiten kämpfen und ihn über diefelben erhaben gu ſehen. Cin 
folcher Anblick nbthigt fogar etnen Heiden auszurufen: „Siehe, 
hier ift etwas, was Gottes witrdig ijt.” Was ware aber fur 
Gelegenheit da, ein ſolches Vertrauen in Gott gu feben, gabe 
es feinen Schmerz und Fetne Gefahr? Wer könnte dann nicht 
fagen: „Ich will den Kelch trinfen, Den mein Vater mir 
gegeben Hat"? Nur durch Leiden wird unfer Glaube hier 
erprobt und deßhalb Gott angenehm gemacht. Nur in den Tae 
gen dev Anfechtung haben wir Urfache gu fagen: „Wenn Er 
mich andy umbringet, will ih dennody auf Shu trauen.” Dieß 
ift Gott gefallig, daß wir Shn anerfennen im Angeſicht der 
Gefahr, mitten in Kummer, Krankheit, Schmerzen oder Tod. 
Hatte es fein natürliches oder moralifdyes Uebel im der 
Welt gegeben, wie hatte Geoulo, Ganftmuth, Demuth, Lange 
muth, ftattfinden finnen ? Es ift offenbar, fie hatten fein Da— 
feyn haben finnen, da ihr Gegenftand nar das Boje ijt; denn 
wer finnte Böſes mit Gutem vergelten, wenn uns Niemand 
in der Welt Boͤſes gufitgte 2 Wie ware es möglich, das Boje 
mit Gutem gu überwinden? Willſt du erwiedern: „Ja, aber 
alle diefe Gnadengnaben hätten unmittelbar von Gott in die 
Herzen der Menſchen ecingegoffen werden können“? Aller— 
dings! Uber wenn es auch geſchehen ware, fo ware feine Ge- 
legenheit da gewefen, fie zu gebrauchen oder gu tiben. Jn 
unferm gegenwirtigen Zuſtande aber haben wir ffe ftets gu 
üben, und fe mehr fie geübt werden, deſto mehr werden ſie ge- 
ftarft und vermehrt. In demfelben Mage, tn dem unfere 
Ergebung, unfer Vertrauen auf Gott, unſere Gedule, unfer 
männlicher Muth, unfere Ganftmuth, Demuth und Lang- 
muth, fammt unferm Glauber und wahrer Gottes- und Men- 
ſchenliebe wachſen, muß auch unfere Glückſeligkeit ſchon hte- 
nieden zunehmen. 
Wiederum — Wie Gottes Zulaſſung von Adams Fall allen 
feinen Nachkommen taufend Gelegenheiten gum Leiden, und 
damit yur Uebung in dev Gnade gu leiden, gegeben hat, fo 
giebt Er ihnen aud) unzählige Gelegenheiten, Gutes gu thun, 
fit) in allerlei guten Werken gu wben, welches ſonſt nidyt 
hatte ner Fall ſeyn können. Wie viele Bemühungen des 
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WoW lwollens, deg Mitleidens, der Barmberzigheit waren dann 
gänzlich verhindert worden! Gewif haben alle diefe Hand— 
Tungen eine grofe Belohnung. Laffet uns nach unferm Ver- 
migen allen Menſchen Gutes erweifen 5 und je mehr Gutes 
der Art wir thun, defto glicdlicer wird es ung machen. Je 
mehr wit unfer Brod mit den Hungrigen theilen, die Madten 
Eeiden, Fremdlinge beherbergen, Kranke oder Gefangene be- 
ſuchen, je mehr Liebesdienſte wir Denen erzeigen, welche unter 
Den verfhiedenen Uebeln ded menſchlichen Lebens ſeufzen, de— 
fto mehr Vergniigen finden wir ſchon in diefer Welt, defto 
mehr Belohnung fühlen wir in unferer eigenen Bruit, 


Um alles Gefagte gufammen ju faffen: Der Fall Adams, 
indem er uns die Gelegenheit giebt, Erjtens — einen hohern 
Grad von Heiligkeit gu erreichen; Bweitens — unzählige gute 
Werke zu than, welche fonft nicht hatten gethan werden kön— 
nen; und Drittens — fiir Gottes Gade gu fleinen, was uns ~ 
mit unausfprechlicer, herrlider Freude erfullt, und weßhalb 
der ,Geift der Herrlichteit und Gottes auf uns rubt,” — der 
Gall Adans mag den Menſchenkindern ſchon in dieſem Leben 
fo viele Vortheile bringen, als fie nicht völlig Hienteden be- 
greifen fonnen, 


II. Erſt in der andern Welt werden wir int Stande feyn, 
fowohl die Vortheile, welche den Menfthenfindern in dtefer 
Beit aus dem Galle ihrer erften Cltern zufließen, als die un- 
endlich höhern, welche fle daraus in Der Ewigkeit ziehen wer- 
den, vollig zu verftehen. Um uns etnen Begriff davon zu 
machen, müſſen wir der Worte des Apoftels gedenfen: „Ein 
Stern übertrifft den andern nach der Klarheit,“ alfo auch die 
Auferftehung der Tovten. Die glingendften Sterne werden 
ohne Sweifel Diejenigen ſeyn, welche am heiligiten waren, 
welche ant meiften von dent Bilde Gottes an fich trugen, in dem 
fie erfchaffen waren; nächſt in Klarheit werden Diejenigen 
feyn, melche am reichſten in guten Werken gewefen find; und 
nächſt diefen Die, welche am meiften nach Gottes Willen ge- 
litten haben. Wie viele Bortheile werden nun in jeder Be— 
gtehung die Kinder Gottes im Himmel genießen, dadurch, daf 
Gott es der Sünde zuließ, Leiden in die Welt gu bringen! 
Eben dadurch haben ſie vtele heilige Gefinnungen, welche fonft 
Fein Dafeyn gehabt hatten, fic) angeetqnet: —CErgebung in den 
Willen Gottes, Vertrauen auf ihn im Beiten der Noth und 
Gefahr, Geduld, Ganftmuth, Demuth, Langmuth, und alle 
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übrigen Leidenstugenden 3 und wegen dieſer größeren Heilig- 
Feit werden fie dann eine höhere Glidfelighcit genießen. 
Wiederum — Cin Seder wird dann empfangen feinen 
Lohn nach feiner Arbeit. Cinem Jeden wird bezahlt werden 
nad) feinen Werfen. Aber der Giindenfall hat unzählige 
gute Werfe ing Dafegn gerufen, z. B.: fic „der Heiligen 
Nothourft” angunehmen und den Leidenden beizuſtehen; hie- 
durch werden unzählbare Sterne unferer ewtgen Krone beige- 
fligt werden, Cin ebenfo reichlicher Cohn ift im Himmel fur Die 
aufbehalten, welche nach dem Willen Gottes leiden. ,, Denn 
unfere Trithfal, die zeitlich und leicht ift, fchaffet eine emige, 
uber alle Mafen widhtige Herrlighfeit.” Das Ereigniß alfo, 
welches das Leiden in der Welt veranlafte,. hat aud) fur alle 
Kinder Gottes ein Wachsthum in der Herrlichkeit Gottes fitr 
immer und ewig verurfadt. Denn wahrend die Leiden felbjt 
bald gu einem Ende fommen würden, werden die Dadurd) ver— 
anlaften Freuden fein Ende haben, fondern ewig friſch zur 
Rechten Gottes fliefen. f 
Es giebt noc einen Vortheil, den wir aus dem Fall Adams 
giehen, dev unferer Betrachtung nicht unwerth ijt. Waren 
wir nicht We in Adam, in den Lenden unferes erjten Vor— 
vaters, geftorben, fo hatte jeder Nachkomme Adams, jedes 
Menſchenkind, in feiner eigenen Perfon die Priifung Adams 
beftehen muffen, fo ware jeder Menſch fir fich felbjt allein 
Gott verantwortlich. Wäre Ciner einmal gefatlen, hatte ev 
einmal irgend ein Gebot Gottes ubertreten, fo ware feine 
Möglichkeit fir feine Wiederherftellung geweſen ; ohne Hilfe 
und Troft hatte er verloren gehen miffen. Denn jener Bund 
wußte nichts von Barmherzigkeit; die Geele, die ſündigt, die 
foll fterben, Wer wollte nun nicht lieber auf dem jebigen 
Supe ftehen, unter ecinent Bunde der Barmberzigfeit? Wer 
möchte eine ganze Ewigkeit auf Cinen Wurf wagen? Iſt es 
nicht unendlich wiinfdenswerther, in einem Zuſtande fich zu 
befinden, worin, obſchon mit Schwachheiten umgeben, wir 
Dennod nicht einer fo vergmeifelten Gefahr ausgefest find, 
fondern, wenn wir fallen, wiederum aufſtehen fiunen ? wo 
wir fagen migen + 
Steh' auf, fleh’ auf! mein Geift, 
Befrei” dich deiner Laſt! 
Das Opfer, das Gott heiſcht, 
Sh auch für dic) gebracht.— 
Bor Gottes Thron dein Btirge ſteht 
Und fiir dich um Vergebung fleht. 


Sa 
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Gottes Sohn — mein Opfer — mein Bürge — mein Für— 
ſprecher! Darauf laft uns unfer Auge unverriidt vichten. 
Alles, was tiber diefen Gegenftand gefagt worden ijt oder ge- 
fagt werden fann, concentrirt fic) Davin: der Fall Adame 
führte den Tod Chrifti herbei. Hatte Gott den Sündenfall 
verhindert, fo ware das Wort nie Fleiſch geworden und wir 
hitten feine Herrlichkeit nie gefehen als die Herrlichkeit des 
eingebornen Gohnes vom Bater. Dene Gebheimniffe, in 
welche ſelbſt Engel geliiftet zu fchauen, waren uns nie geof- 
fenbart worden. Diefer Cine Gedanfe follte unferm Geiſte 
ohne Aufhören gegenwartig feyn und alle andere Gedanten 
Darither verdrängen. Wäre nicht das Urtheil gefommen aus 
einer Sünde zur Verdammniß, fo Hatten weder Engel nod) 
Menfchen je son dent unerforfdliden Reidthum in Chrifto 

ehört. J 
So haben wir denn geſehen, wie wenig Urſache wir haben, 
über den Fall unſerer erſten Eltern yu murren, da wir tim 
Gegentheil daraus ſolche unausſprechliche Vortheile für Zeit 
und Ewigkeit ziehen mögen. Welcher ſchlechte Vorwand iſt es, 
die Barmherzigkeit Gottes deßhalb in Zweifel zu ziehen, daß 
Er jenes Ereigniß zuließ, da gerade darin die Barmherzigkeit in 
einem unendlichen Grave über dad Gericht triumphirt. Wo 
iſt denn der Menſch, der ſich erfrecht, Gott zu tadeln, daß Er 
Adams Sünde nicht verhinderte? Sollten wir nicht eher Ihn 
yon tiefſtem Herzensgrund preiſen und loben, daß Er dadurch 
den großen Plan zur Erlöſung des Menſchen niederlegte und 
einen Weg oͤffnete für die herrliche Offenbarung ſeiner Weis- 
heit, Heiligkeit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit? Hätte 
freilich Gott vor Grundlegung der Welt beſchloſſen, daß Mil— 
lionen von Menſchen in den ewigen Flammen niederliegen 
ſollen, weil Adam hundert oder tauſend Jahre, ehe ſie im Dae 
feyn waren, ſündigte, fo wüßte id) nidht, wer Ihm dafür dan- 
Ten follte, ausgenommen dev Teufel und feine Engel, da nach 
dieſer Annahme alle jene Millionen unfeliger Geijter durch 
Adams Sünde in die Hölle geſtürzt würden, ohne irgend einen 
Vortheil daraus ziehen zu können. Aber gelobet ſey Gott, 
dieß tft nicht der Gall; ſolch ein Rathſchluß war nie in Gott, 
Sm Gegentheil, jedes Menſchenktnd kann dadurch unausſprech⸗ 
fidh viel gewinnen 3 keines hat je etwas verloren oder fann 
etwag verlieren, ausgenommen durch feine eigene muthwillige 
Schuld. Gott hat den Menſchen in ſeinem eigenen Ebenbilde 
gemacht und ihm eine mit Verftand und Freiheit begabte 
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Seele gegeben. Der Menſch mifbraudhte dtefe Sreiheit, und 
brachte Sünde und Clend in die Welt. Gott ließ dieß gu, um 
feine Weishett, Barmbergigkett und Gerechtigfeit aufeine nod 
vollfommenere Weife zu offenbaren, indem Er allen, welche 
esannehmen twollten, cine unendlich größere Glückſeligkeit an- 
bietet, alg ſie möglicher Weife erlangt haben finnten, ware 
Adam nicht gefallen. 

D welch) eine Tiefe des Reichthums, beides, der Weishett 
und Erfenntnif Gottes! Obſchon viele feiner Geridjte unbe- 
greiflicy und viele fetner Wege unerforſchlich find, fo können 
mir doch den allgemetnen Heilsplan, der von der Beit in dte 
Cwigkeit läuft, leicht entdeden. Nach dem Rath fetnes Wil- 
feng, nach dem Plan, den Er vor der Grundlegung der Welt 
niedergelegt hatte, erſchuf Er den Vater aller Menſchen in 

‘feinem eigenen Gilde und Cr lief alle Menſchen durd) den 
Ungehorfam diefes Cinen Menſchen Sünder werden, auf daß 
durch dew Gehorſam Cines—Alle, welche die freie Gnade an- 
nehmen, unendlich heiliger und feliger ſeyn möchten in alle - 
Cwigkeit. Amen. 


Dreizehnte Predigt. | 


Neber die Vorberbeftimmung. - 


„Welche Er zuvor verfeben hat, die hater auch verordnet, dag fie gleich 

ſeyn follten bem Chenbilde feines Sohnes; welche Cr aber yerordnet 

hat, die hat er auch berufen, welche Cr aber berufen hat, die hat Er 

auch gerecht gemacht, welche Cr aber hat gerecht gemacht, die gat Gr 
auch herrlich gemacht.“ Röm. 8, 29, 30. 


St. Petrus ſchreibt: „Als auch unfer lieber Bruder Pau— 
lus, nach der Weisheit, die ihm gegeben ijt, euch gefdrieben 
hat, wie er auch in allen Briefen davon redet, in welden ſind 
etlicye Dinge ſchwer zu verſtehen, welche verwirren die Unge- 
fehrigen und Leichtfertigen, wie auch die andern Schriften, gu 
ihrer -eigenen Berdammnif,” 2. Petri 3, 15.16. Gs ift 
HEHE wahriheinlich, daß er unter die von Paulus geſchriebe— 
nen Dinge, welche ſchwer gu verſtehen find, das rechnete, was 
im 8. und 9, RKapitel der Cpiftel an die Romer uber den Ge- 
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genſtand unſeres Textes ſteht. Und es iſt gewiß, daß nicht 
nur die Ungelehrigen, ſondern viele der gelehrteſten Män— 
ner in der Welt, nicht nur die Leichtfertigen, ſondern Viele, 
die in den Wahrheiten res Evangeliums tief gegründet ſchie— 
nen, Jahrhunderte lang durch dieſe Schriftſtellen verwirrt 
worden find. ‘ 

Wir migen fie wohl ſchwer zu verſtehen newnen, wenn 
wir bedenfen, wie Manner, begabt mit dem ſchärfſten Ver— 
ftande und der höchſten Bildung, in ihrem Urtheil wher die- 
felben beftandig verfdieden gewefen find. Gerade der Ge— 
danfe an die grofe Meinungsverſchiedenheit hinſichtlich dieſes 
Punktes zwifden Mannern von der größten Gelehrſamkeit 
und Frömmigkeit witrde alle, dte ither dieſen Gegenftand 
fprecjen, follte man denfen, ungemein vorfichtig und beſchei— 
Den machen. Aber id) weiß nicht, warum gerade das Gegen-⸗ 
thet davon in der Chriftenheit ſtattfindet. Rein Schriftſtel— 
fer auf Erden ſcheint pofitiver au fey, als die, welche wher 
diefen ſchwierigen Gegenftand ſchreiben. Sa diefelben Man- 
ner, welche bejonders beſcheiden und demüthig find, wenn ffe 
liber irgend einen andern Gegenftand fcbreiben, legen hier 
alles Miftrauen in ihre Weisheit bet Seite und fpredjen vom 
Katheder, als ob fie unfeblbar waren. Dieß iſt befonders be- 
merfbar bet den meiſten Derjentgen, welche die abfoluten 
Rathſchlüſſe behaupten. Dod) tft es gewiß miglich, dtefen 
Fehler zu vermeiden, Was wir auch immer behaupten, mag 
mit Beſcheidenheit und mit gehiriger Achtung gegen jene wei— 
fen und guten Manner, dte etner entgegengefepten Anſicht 
find, behauptet werden ; und gwar um fo eher, weil {don fo 
viel über jeden Theil diefer Frage gefagt und gefdrieben wor- 
Den, daß es beinahe unmöglich ift, etwas Neues hinzuzu— 
fügen. Alles, was td gegenwärtig beabſichtige, tft: frommen 
und aufrichkigen Menſchen — nicht den Streitſüchtigen — 
einige kurze Andeutungen zu geben, welche auf unſere Textes— 
worte etwas Licht werfen mögen. 

Je öfter und ſorgfältiger ich den Text betrachtet habe, de— 
ſto geneigter bin td) geworden zu glauben, daß der Apoſtel 
hier nicht (wie Viele angenommen haben) eine Kette von 
Urſachen und Wirkungen beſchreibt, ſondern nur die Ord— 
nung, in welder Gott wirkt, dte Ordnung, in 
welcher die verſchiedenen Theile unferer Erlöſung auf etnander 
folgen, zeigen will, Und ich dente, dieß fann etnem jeden 
ernften und unpartheiiſchen Forſcher, welder das Werk Got- 
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tes rückwärts oder vorwarts, vont Anfang gum Ende oder vom 
Ende zum WAnfang betrachtet, klar gemacht werden. 

I. Laft uns vorwarts ſchauen auf das ganze Werf Gottes 
in der Erlofung des Menſchen, indem wir ed betrachten von 
feinem erften Unfang, bis ed im der Herrlichfeit endet. 

1) Der erfte Punt ift: das Vorwiffen Gottes. Bon 
Anbeginn der Welt bis gum Ende aller Dinge fah Gott in 
jedem Volke Diejenigen vorher, weldhe glauben witrden. 
Aber um Licht auf dtefe dunkle Frage gu werfen, follte woh! 
bemertt werden, daß wenn wir von Gottes Vorherwiffen 
reden, wir nicht nach der Natur der Gade, fondern nach der ri 
Der Menſchen ſprechen z denn im eigentliden Sinne des Wor- 
tes giebt es in Gott weder ein Vorher- nod ein Nachherwiſſen. 
Die ganze Beit, oder vielmehr die ganze Cwigkeit, (denn dir 
Beit tft blos etn Fleines Stidlein der Cwigkett, welches dev 
Menfchentindern gegeben éft,) ift Ihm zu gleicher eit gegen- 
wartig; Cr weif nicht ein Ding oor oder nad einem andern, 
fondern fieht alle Dinge auf einmal von Cwigkeit zu Cwig- 
feit, Wie die ganze Bett, fammt allem, was darin vorgebht 
Shut auf einmal gegenwartig ift, fo fleht Er auf einmal, was 
nur immer war, ift oder feyn wird bis ans Ende der Beit. 
Merke aber: wir dürfen nicht denfer, es exiſtire etwas, weil 
Er es wetf, oder weil Er ed ffeht. Nein; er fteht es, weil 
es Da ijt. Gerade wie (wenn ich irdiſche Dinge mit den tie- 
fer Dingen Gottes vergleiden darf) id) jest weif, daß dte 
Gonne ſcheint; doch ſcheint die Gonne nicht, weil id eg 
wetf, fondern ich weif es, weil fie ſche int. Mein Wiffen 
febt voraus, Daf die Sonne ſcheint, aber verurfacht es durch— 
aus nicht. Auf gleiche Weife weif Gott, daß ver Menſch 
fiundigt, denn Er weif alle Dinge ; dod) ſündigen wir nicht, 
weil Er es weiff, fondern Cr weif es, weil wir fiindigen ; 
und fein Wiffen fest unfer Sündigen voraus, aber verurfacht 
es auf feine Weife. Mit einem Wort: Gott, der auf alle 
künftige Setten, von der Schöpfung bis gum Ende der Welt, 
wie auf einen Augenblick faut und alles auf einmal ſieht, 
was in den Herzen aller Menſchenkinder it, kennt Seden, der 
glaubt oder nicht glaubt, im jedent Zeitalter und Volk. Den- 
nocd) — was Cr weif, fey es der Glaube oder Unglaube einer 
Perfor, ift auf feine Weife durch fein Wiffen verurſacht. Die 
Menſchen find fo fret im Glauben oder Unglauben, als ob Er 
gar nichts davon wüßte. 

In der That, wäre der Menſch nicht fret, fo könnte er 
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nicht verantwortlich feyn fiir ſeine Gedanten, Worte oder 
Handlungen, fo ware er der Belohnung oder Beltrafung un- 
fabig, und könnte weder moraliſch gut nod) böſe feyn. Hatte 
er nicht mehr Sreiheit, als Gonne, Mond oder Sterne, fo 
wire er aud) nicht mehr verantwortlich als fie. Hätte er feine 
Sreiheit, fo waren die Steine eben fo fähig, belohnt oder be- 
ftraft zu werden, als der Menſch, und es ware eben fo abfurd, 
dem Menfchen Tugenden oder Lafter zuzuſchreiben, als einem 
Sto oder Stein. 

2) Aber (aft uns gum gweiten Puntte ſchreiten. — 
„Welche Er zuvor verfehen hat, die hat Er auch verordnet, 
Daf fie gleid) feyn follten dent Chenbilde feines Gohnes." 
Dieß ijt der gweite Schritt, nad} menſchlicher Art zu reden, 
Denn eigentlich) giebt es fein Vor oder Nady in Gott; in an- 
Dern Worten: Gott verorduet von Ewigkeit zu Cwigkeit, daß 
Alle, welde an feinen getiebten Sohn glauben, — feinent 
Chenbilde gleich werden, vow aller inneren und äußeren 
Sünde erlöst und zu aller inneren und äußeren Heiligheit 
gebracht werden follen. Demgemäß iſt es etne Hare und une 
zweifelhafte Thatfache, dak Alle, welche wahrhaft an den Na— 
men des Sohnes Gottes glauben, jebt das Ende ihres Glau- 
bens, namlich der Seelen Geligfeit, davonbringen; und dieß 
gefchieht in Kraft ded unveränderlichen, unwiderrufliden, un- 
widerſtehlichen Rathſchluſſes Gottes: |, Wer da glaubet, foll 
felig werden 3 wer nicht glaubt, foll verdammt werden," ‘ 

3) , Welche Er aber verordnet hat, die hat Er auch beru- 
fen." Dieß ijt der dritte Schritt. (Wir reden immer nod 
nad menſchlicher Weiſe.) Nach feinem erjten Rathſchluß, 
daß die Glaubigen ſelig werden ſollen, beruft Er Diejenigen, 
welche Er als ſolche zuvor erkannt, äußerlich und innerlichz— 
äußerlich durch dag Wort ſeiner Gnade undinnerltd 
Durch feinen Geiſt. Diefe innerliche Anwendung des äußeren 
Wortes auf das Herz ſcheint das zu feyn, was Cinige den 
wirkfamen Beruf nennen 3 ed ſchließt in fich, daß die fo Be— 
rufenen — Kinder Gottes, angenehm durd) den Geltebter, 
gerecht- oder freigelprodjen werden, ohne Verdienſt, aus Gna- 
den, durch die Erlifung, fo durch Jeſum Chriftum geſche— 
hen ift. 

— „Welche Er aber berufen hat, die hat Er auch gerecht 
gemacht.“ Dieß iſt der vierte Schritt. Cs wird allgemein 
zugegeben, daß das Wort „gerecht gemacht“ hier in einem be— 
fonderen Sinne genommen iſt, daß es bedeutet: Cr hate fie 
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wirklich gerecht oder heilig gemacht; Er vollzieht feinen Rath— 
ſchluß, fie dem Chenbilre feines Gohnes gleich zu machen, 
oder, wie wir uns gewöhnlich ausdrücken: Cr hat fie gehetligt. 

5) „Welche Er aber bat gerecht gemacht, die hat Er auch 
Herrlicdy gemacht.” Dieß ift der letzte Schritt. Nachdem Er 
fie titchtig gemacht hat fiir Das Erbtheil ver Heiligen im Licht, 
verleift Er ihnen das Reich, welches ihnen bereitet war vom 
Anbeginn der Welt. 7 : 

Dieß tit die Ordnung, in welder Er nach dent Rathſchluß 
feines Willens, nach dem Plan, welchen Er von Ewigkeit her 
niedergelegt hat, Diejenigen, welche Er vorher erfannte, Dies 
wahren Glaubigen, in jedem Land und Volk felig macht. 

IL. Daffelbe grofe Werf der Erlöſung ourch den Glauben, ~ 
nach dent Vorherwiffen und Rathſchluß Gottes, mag wns nod 
in einem deutlichern Licht erfcheinen, wenn wir es rückwärts 
betrachten, vom Cnde bis zum Anfang. Gejest, du ſtündeſt 
bet der grofen Schaar, welche Niemand zählen fann, aus 
allen Heiden und Völkern und Sprachen, weldhe rufen: ,,Heil 
fey Dem, dev auf dem Stuble fibet, unferm Gott und dem 
Lamme!“ du witrdeft nicht Cinen unter allen Denen, die in 
Die Herrlichfeit cingegangen find, finden, welcher nicht jene 
qrofe Wahrheit bezeugte: „Ohne Heiligung fann Niemand 
Den Herrn ſehen!“ nicht Cinen in all der unzählbaren Schaar, 
welder nicht gehetligt war, ehe ev herrlich gemacht wurde, 
Durch die Heiligung wurde er fir die Hervlichfeit zubereitet, 
nach dem unmandelbaren Willen des Herrn, daß die Krone, 
welche mit dem Blute fetnes Sohnes erfauft wurde, feinem 
Andern gegeben werden foll, als Senen, welthe durch feinen 
Geijt ernenert find. Cr ijt eine Urfache zur ewigen Seligkeit 
nur Denen geworden, die Ihm gehorfam find, innerlich und 
a ae Die reines Herzens und heilig in ihrem Wandel 

nd. 

Und könnteſt du Mlle auf Erden itberbliden, die jest ge- 
Hetliget find, Du würdeſt nicht Cinen derfelben finden, der ge- 
Hetliget morden ware, ehe er berufen war. Cr wurde zuerſt 
berufen, nicht nur mit einem äußerlichen Rufe durch das 
Wort und die VBoten Gottes, fondern auch mit einem inner- 
lichen Rufe, indem der Geijt das Wort fo begleitete, pag er 
in Stand gefebt wurde, an den eingebornen Sohn Gottes 
gt glauben, und Dann gab derfelbige Geift Zeugniß feinem 
Geijt, daß er cin Mind Gottes fey. Gerade dadurch wurden 
fie Alle geheiliget, Cs war das Gefühl von der Liebe Gottes, 
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Die in das Herz ausgegoffen wurde, welche einen Seden der— 
felben in Stand febte, Gott zu lieben. Gobald er Gott 
fiebte, liebte er auch feinen Nadjten als fich ſelbſt, und hatte 
die Kraft, untadelhaft in allen feinen Geboten zu wandeln, 
Dieß ijt eine Hegel ohne Ausnahme. Gott nennt einen 
Sünder fein Cigenthum, d. h., Er ſpricht ihn gerecht, ehe Er 
ihm heiligt, und gerade dadurch, durch dag Bewuftfeyn von 
feiner Gnade, wirkt Cr in ihm jene danfbare, kindliche Ge- 
müthsſtimmung, aus welder jedes gute Gefithl, Wort und 
Werk flieft. 

Und wer find die, welche fo von Gott berufen werden, an- 
ders, alg Diejenigen, welde Er zuvor verordnet hatte, oder 
beſchloſſen, daß fle Dem Chenbifde feines Sohnes gleich wer- 
Den follten? Diefer Rathſchluß Cwir fprechen immer noc) nach 
menſchlicher Weife) geht der Berufung eined jeden Menſchen 
voraus, jeder Glaubige war verordnet, che er berufen wurde. 
Denn Gott beruft Niemand anders, als nach dem Rathſchluß 
feines Willens, nach dem Heilsplan, den Er vor Grundle- 
gung der Welt niedergelegt hatte. Endlich: wie Alle, die be- 
tufer werden, guvor verordnet waren, fo hat Gott auch Wlle 
vorhergeſehen, welche Cr verorduete; Er fannte, Er fah ſie 
gorger als Gläubige, und als folche verordnete Er fie zur Se— 
ligfeit, nach feinem ewigen Rathſchluß: Wer da glaubt, foll 
felig werden.” Go fehen wir den ganzen Fortgang des Wer— 
kes Gottes, vont Ende his gu feinem Anfange zurück. Wer 
tft herrlich gemacht? Niemand anders, als der zuvor geheiliget 
wurde. Wer iftgehetliget? Niemand anders, als der zuvor 
gerecht gefprodjen wurde, Wer iit gerecht geſprochen? Nie— 
mand anders, als Der zuvor verordDuet wurde, Wer tft zuvor 
verordnet? Niemand anders, als den Gott zuvor als Glaubt- 
gen erfannt hat. Go fteht der Vorſatz und das Wort Gottes 
unerſchütterlich, wie die Säulen des Himmels: „Wer da 
glaubet, ſoll ſelig werden; wer aber nicht glaubet, ſoll ver— 
dammt werden.” Go tft Gott fret von dem Blut aller Meu— 
{hen ; denn wer verforen geht, geht durch feine eigene Schuld 
verforen. Sie wollen nicht 3u mir fommen, fagt der Hetland 
der Menſchen, und es giebt fein Heil in einem Andern. Sie 
wollen nicht glauben und ed giebt keinen andern Weg zu ge- 
genwartiger oder ewiger Geligheit, darum iff thr Blut auf 
ihrem eigenen Haupte, und Gott bleibt gerecht und trew fet- 
nem ausgefprocenen Willen, daf allen Menſchen geholfen 
werden foll und fie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. 
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Die Summa von WAllem ift dieß: Der allmadhtige, allweife 
Gott fieht und erfennt von Cwigkeit zu Cwigkeit alles, was 
Da ift, was da war und was da feyn wird; in einem ewigen 
Sept. Bet Ihm ift nichts vergangen oder zukünftig, fondern 
alle Dinge find vor Shm gleich gegenwartig, Er hat dabher, 
wenn wir nad) der wahren Befchaffenheit der Dinge reden, 
fein Vorher- oder Machherwiffen. Die ware unvereinbar 
mit den Worten des Apoftels: , Bet Ihm ift fein Wechſel des 
Lichtes und der Finfternif,” und mtt dem, was Er durch den 
Propheten von fich felbft erflart: , Denn ich, der Herr, wandle 


mich nicht.” Wher wenn Er zu ung fpricht, läßt Cr fic) her⸗ 


ab und ſpricht von fich felbjt nach menſchlicher Weife; denn 
Er weif, was fur cin Gemächte wir find, Er fennt vie Be- 
{hranttheit unferes Verftandes, Bu unferer Schwachheit fic 
herablaffend, fprict Er von feinem Vorſatz, Rathſchluß, Man, 
Vorherwiſſen. Nicht als oh Gott nöthig hatte, einen Rath— 
ſchluß, Plan oder Vorſatz für fein Werk gu machen. Ferne 
- fey es von uns, dergleiden dem Allerhöchſten zuzuſchreiben, 
Shn nach uns felbft gu meffen! Es gefchieht blos in Erbars 
men gegen uns, daß Er von ſich ſelbſt fpricht, als wiifte Cr 
Dinge im Himmel oder auf Erden vorher und verordnete ſie 
guvor, Wie ijt es möglich, fic) einzubilden, daß folche Aus— 
drücke buchtablich gu verftehen feyen 2 Würde nicht Gott zu 
Cinem, dev fic) fo grobe Begriffe machte, fagen: „Meinſt du, 
ich fey deinesgleichen? Nein! wie der Himmel höher ijt, penn 
Die Erde, fo find meine Wege höher als deine Wege. Gch er— 
Tenne, befdltefe und wirke auf cine Weife, welde du unmög— 
Tich begreifen kannſt; aber um dir einen ſchwachen Shimmer 
ber Erkenntniß meiner Wege gu geben, gebranche id) menſch— 
Tice Sprache und bequeme mich deinen Begriffen in deinem 
Kindheits-Zuftande,“ : 
Was ijt es denn, was wir aus dem Ganzen gu lernen haz 


ben? Nichts anderes, als dieß: Erſtens — Gott kennt alle - 


Gläubigen; Zweitens — Er will, daß fle oon der Sünde er- 
lost werden follen 5 Drittens — Er rechtfertigt fie gu dieſem 
Swedes Viertens — Er heiligt fie; Fünftens — Cr nimmt 
fie aufin dic Hervlichfeit. O, dah die Menſchen den Herrn 
pretfen möchten für feine Gute! ©, daG fie fid) beqnitgten mit 
dieſem deutlichen Bericht von derfelben, und nie Geheimniffe 
gu ergründen fuchten, welche gu tief fimd fiir Engel! Amen. 
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BViergehute Previgt, 
Freie Guabde. 


„Welcher auch feines eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, fonder 
hat Ihn flix ung Alle dahingegeben, wie follte Er uns mit Ihm nicht 
allege ſchenken?“ Röm. 8, 32, 


Wie unverdienter Weife liebt Gott die Welt! Während 
wir nod) Sünder waren, ,ftarh Chriftus fir ung Gottlofe.“ 
Während wir ,todt in Giinde waren,” hat Gott feines eige- 
nen Sohnes nicht verfdont, fondern hat Fon fiir uns Alle 
Dahingegeben, und wie gerne ſchenkt Er uns alles mit Shm! 
Wahrlich, freie Gnade tft Alles in Allem! 

Die Gnade oder Liebe Gottes, yon welder unfere Erlö— 
fung kommt, ijt unverdient bei Wen, und fret für Wile. Erft- 
lich ijt fie unbverdient bei Allen, welchen fe gegeben 
wird. Gie hangt von Feiner Macht oder Verdienft im Menez 
ſchen ab, nein, in Feiner Dinficht, weder im Ganzen noch im 
Cingelnen. Chenfo wenig hängt fie von den guten Werken 
oder der Gerechtigteit des Empfängers ab, von irgend etwas, 
was er ift oder gethan hat. Gie hängt nicht ab von feinen 
Bemühungen, von feinen guten Geſinnungen, oder guten 
Wünſchen, oder guten Vorſätzen und AUbfichten, denn alle 
Diefe flieBen aus der unverdienten Gnade Gottes, fle find nur 
Die Ströme, nidt die Quelle, — fle find die Fritchte dev freien 

. Gnade, und nicht die Wurzel,— fie find nicht die Urfache, 
fondern die Wirfung. Was Gutes am Menfcjen ijt oder von 
ifm gethan wird, dag erzeugt und vollbringt Gott, Auf dieſe 
Weife ift feine Gnade unverdient bet Alen, d. h., fle hangt 
in Feiner Hinſicht von der Macht oder dem Verdienfte der 
Menſchen ab, fondern von Gott allein, der fretwilltg ſeinen 
ery Sohn dahingegeben hat und mit Ihm ung alles 
ſchenkt. 

Aber iſt te ebenfofret für Wile, als fie unverdient iſt 
bei Allen? Auf dieſes haben Einige geantwortet: „Nein, ſie iſt 
nur frei für Diejenigen, welche Gott verordnet hat zum Le— 
ben, und ſie ſind nur eine kleine Heerde. Den größern Theil 
der Menſchen hat Gott verordnet zum Tod, und ſie iſt nicht 
fret für fie. Gott haſſet fic, und deßwegen, ehe ſie geboren 
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waren, Serordnete Er, daß ſie ewig fterben follten. Und die- . 
ſes verordnete Er ohne Einſchränkung, wetl es Shim fo geftel, 
weil es fein unumſchränkter Wille iſt. Demgemäß werden fie 
Dagu geboren, daß fle mit Leib und Seele in der Hille ver— 
Derben follen. Und fie wachfen auf unter dem unwiderruf- 
licen Fluche Gottes, ohne irgend eine Möglichkeit der Erlö— 
fung; Denn was fiir Gunft Gott thnen auch ergeigen mag, 
erjeigt Er ihnen nur, nicht um ihre Verdammniß zu verhin- 
Dern, fondern zu erhöhen.“ 

Dieß ijt jener Rathſchluß der Vorherbeftimmung, Allein 
es mag Ciner entgeqnen: „Dieß ijt nicht die Vorherbeſtim⸗ 
mung, welde ich behaupte. Sch) behaupte nur eine Gnaden- 
waht, Was ich glaube, faßt nicht mehr in fich, als dief: daß 
Gott vor Griindung der Welt eine gewiffe Anzahl von Men- 
ſchen erwählte, um fle gu rechtfertigen, gu hetligen und herr- 
lich zu machen. Alle diefe werden num felig werden, und ſonſt 
Niemand, denn den Reſt der Menſchen überläßt Gott ſich ſelbſt; 
fo folgen fie den Cinbiloungen ihrer eigenen Herzen, welche 
nur bofe find immerdar, und da fie ſchlimmer und fchlimmer 
werden, fo werden fie zuletzt gerechter Weife mit der ewigen 
Verdammniß beſtraft.“ 

Sit dieß die ganze Vorherbeſtimmung, welche du behaup— 
teſt? Beſinne dich, vtelletcht tft fie es nicht. Glaubſt du denn 
nicht, daß Gott fie gerade dazu verordnet hat? Wenn dem 
fo tit, fo qlaubjt du den ganzen Rathſchluß ; du behauptelt 
die Vorherbeftimmung in dem eben befchriebenen bolle 
Sinne. Aber es mag feyn, du meinft, du thuſt es nici. 
Glaubſt du denn nicht, daß Gott die Herzen Derjenigen ver- 
Hartet, welde verloren gehen? Glaubſt du nicht, daß Er 
G(Gvörtlich genommen) Pharao's Herz verhartet habe, und Daf 

Gr ihn gu diefem Ende erweckt over erſchaffen habe? - Nun 
wohl, dieß läuft auf daffelbe hinaus. Wenn dou glaubft, 
Pharao oder irgend ein Menſch auf Erden fey gu dieſem 
Zweck erfchaffen worden, wm verdammt zu werden, fo beba 
teft Du alles, mas oon der Vorherbeftimmung gefagt worden 
it. Und du brauchſt nicht hinzuzuſetzen, daf Gott feinen 
unverduderliqen und unwiderſtehlichen Rathſchluß ausführe 
durch die Verhärtung der Herzen jener Zorngefäße, welche eben 
dieſer Rathſchluß zuvor zum Verderben tüchtig gemacht hat. | 

Doch es mag ſeyn, daß du nicht einmal dieſes glaubſt. 
Du behaupteſt gar keine Verordnung zur Verſtockung; ou 
glaubſt ebenſo wenig, daß Gott irgend einen Menſchen ver— 
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ordne, Yerdammt zu werden, als Er thn verharte oder unwi- 
derſtehlich zur Verdammniß geſchickt mache. Du ſagſt nur: 
„Gott verordnete hon Ewigkeit, daß, da alle Menſchen in der 
Sünde todt find, Er zu einigen von den verdorreten Beinen 
ſprechen molle: ‘Lebel’ und zu andern nidt; daß folglich dte 
Critern lebendig gemacht werden, die Lebtern im Tode yerblet- 
ben; die Erftern Gott durch ihre Seligkeit, die Letztern durch 
ihre Verdammnif verherrlicjen follen," 

Verſtehſt du nicht viefes unter der Gnadenwahl? Und 
wenn fo, dann möchte ich nur eine oder zwei Fragen machen: 
Wird irgend Jemand, der nicht fo ermahlt tft, felig, oder ift 
je irgend Ciner felig geworden? Bit es möglich, daß irgend 
Semand felig werden fann, wenn er nicht auf diefe Weiſe er- 
wählt worden iſt? — Wenn du fagit, Nein; fo bijt ou, wo 
Du warejt; Du biſt fein Haar breit wetter gefommen: du 
glaubit immer noch, daß in Folge ciner unwandelbaren, un- 
wireritehlidjen Berordnung Gottes der größere Theil der 
Menſchen im Tode verbleibe, ohne irgend cine Möglichkeit 
von Erlöſung, infofern als Niemand fie felig maden Fann, 
als Gott, und Er will fie nicht felig machen. Du glaubſt, 
Er habe abfolut beſchloſſen, fie nicht felig zu machen ; wag ift 
Dief anders als cine Verordnung, fie zu verdammen ? Gs ift 
in der Wirklichfett weder mehr noch weniger, es fommt auf 
daſſelbe heraus Denn wenn du todt und durchaus nicht im 
Stande biſt, dich ſelbſt tebendig zu machen, alsdann hat Gott, 
wenn Er abfolut beſchloſſen hat, nur WAndere, aber nicht Dich 
felig gu machen, abjolut deinen ewigen Tod befchloffen, ou 
bift unbedingt zu ewiger Verdammniß bejtimmt. Du meinft 


alfo, obgleid) du fanftere Worte als einige Andere gebrauchſt, 


daffelbe Ding; und die Verordnung Gottes, in Bezug auf 
die Gnadenwahl, bezweckt nach deiner eigenen Befdreibung 
nichts mehr und nichts meniger, als was Andere ,,Gottes 
Rathſchluß zur Verftodung” nennen. . 

Nenne es daher wie du willſt, Erwählung, Vorüberge— 
hung, Vorherbeſtimmung oder Verſtockung, — es läuft am 
Ende auf dieſelbe Sache hinaus. Der Sinn von allem dieſen 
iſt Hor: Kraft eines ewigen, unveränderlichen und unwider— 
ſtehlichen Rathſchluſſes Gottes, wird etn Theil der Menſchen 
unfehlbar ſelig, und der Reſt unfehlbar verdammt, indem es 
unmöglich iſt, daß irgend einer der Erſteren verdammt, oder 
einer Der Letzteren ſelig werden kann. — Wenn dem aber 
ſo, ſo iſt 


* 


wach, 
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Erflens—atlles Predigen vergeblih. CEs ift unnothig 
fiir Diejenigen, welche auserwählt find, denn dieſe werden 
unfeblbar felig, ob ihnen gepredigt wird oder nicht. Deßwe— 
gen ijt der Zweck des Predigens, um Geelen gu retten, in Oe 
zug auf fle vergeblich. Cs ift nublos fir Diejenigen, welde 
nicht ermahlt werden, denn fie können unmöglich felig werden 5 
fie werden mit oder ohne Predigen unfehlbar verdammt. Der 
Bwe des Predigens ift daher in Bezug auf fie ebenfalls eitel. 
Sn beiven Fallen tft unfer Predigen ebenfo vergeblid, als ihr 
Hiren. Dtefes tft alfo ein klarer Beweis, daf die Lehre oon der 
Vorbherbeftimmung feine Lehre von Gott ijt, weil fie den Befebl 
Gottes ungiltig macht, und Gott ift nicht unetns mit ſich 
felbjt. 

Bweitens — dient file dagu, jene Heiligung, welche 
der Swe aller Befehle Gottes tft, zu zerſtören. Gch fage nicht, 
daß Niemand heilig feyn könne, welder diefe Lehre halt, (Denn 
Gott ijt voll zärtlichen Erbarmens mit Denjenigen, weldhe 
unvermeidlich in Irrthümer irgend einer Art vermidelt wer- 
Den,) fondern daß die Lehre an fich ſelbſt — „daß jeder 
Menſch von Cwigkeit entweder erwählt oder nicht er- 
wahlt tft, und daß der Cine unvermeidlich felig und der 
Andere unvermeidlich verdammt werde,” — eine offenbare 
Tendenz habe, die Heiligung im Allgemeinen aufzuheben, 
Denn fie nimmt ganglich hinweg die wichtigiten Beweggründe, 
ihr nachzujagen, welche fo häufig in der heil. Schrift vorge- 
halten werden 3 die Hoffnung zukünftiger Belohnung und. 
Die Furcht vor Veftrafung; die Hoffnung des Himmels und 
die Furcht vor der Holle. „Daß Diefe in die ewige Pein und 
Sene in das ewige Leben ecingehen follen,” ift fein Beweg- 
grund zur Unftrengung fur Den, der da glaubt, fein Loos 
fey bereits beftimmt, er feye unabanderlic) gum Leben oder 
Tod verurtheilt. Ou magſt fagen: „Allein er weif nicht, ob 
ed zum Leben oder zum Tod ift.” Was denn? Dieß hilft nichts 
gur Gace: denn wenn ein Franfer Menſch weiß, daß er un- 
abanderlich fterben muß oder unabanderlich wieder geſund wer— 
Den, obgleich er nicht weif, welches von beiden der Gall feyn 
wird, fo ift fein Grund fur ifn vorhanden, irgend ein Heil- 
mittel zu brauchen. Er könnte mit Mecht fagen Cand fo habe 
ich auch ſchon Manche reden hören, im geiftlider und forper- 
licher Krantheit): ,Wenn ich beftimmt bin gu leben, fo werde 
idh [eben 3 und menn zum Tode, fo werde ich ſterben; ich 
brauche mir defhalh feine Sorgen zu machen.” Go dient 
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Diefe Lehre gerade dazu, den Weg zur Heiligung im Allge— 
meinen gu verſchließen, und die Unbefehrten rayon abzuhal⸗ 
ten, zu ringen, daß ſie durch die enge Pforte eindringen. 
Ebenſo direkt dienet dieſe Lehre dazu, verfdiedene befondere 
Zweige der Heiligkeit zu zerſtören, nämlich Ganftmuth und 
Liebe: ich meine Liebe gu unfern Seinden, zu den Böſen und 
Undankbaren. Ich fage nicht, dag Niemand, welcher dieſe 
Lehre behaupte, Sanftmuth und Liebe habe, (denn die Barm- 
herzigkeit Gottes ift fo grog als feine Madht,) fondern daf fie 
die natürliche Tendenz habe, eine gewiſſe Scarfe oder einen 
Seuereifer einzuflößen oder zu vermehren, welder der Sanft- 
muth Chrifti ganz entgegen ift; wag ſich befonders offenbart, 
wenn man ihnen diefe Lehre widerſpricht. Und fie verurfadht 
ebenfo leicht Källe oder Veradtung gegen Diejenigen, welche 
wir als von Gott verworfen anjehen. ,,D nein! fagft du, 
nth febe von Feinem befondern Judividuum yoraus, Daf es 
verftodt fey.” Du meinft, du wollteſt es nicht, wenn du eg 
könnteſt. Allein du kannſt bisweilen nicht umhin, deine all— 
gemeine Lehre auf gewiſſe Perſonen anzuwenden; der Feind 
deiner Seele wird für dich die Anwendung machen, du weißt, 
wie oft er es ſchon gethan hat. Allein du wieſeſt Den Gedan- 
fen mit Abſcheu zurück. Richtig, fo bald als ou fonnteft ; 
allein wie bitter und heftig macht es dein Gemüth unter der 
Beit! Ou weift es recht wohl, es war nicht der Geift dev 
Liebe, weldhen du damals fühlteſt gegen jenen armen Sünder, 
Son welchem du vorausſetzteſt oder argwöhnteſt, du mochteſt 
wollen oder nicht, daß er von Gott von Ewigkeit an gehaſſet 
worden ſey. 


Drittens — dient dieſe Lehre dazu, den Troſt der Re— 
ligion, die Glückſeligkeit des Chriſten, zu zerſtören. Dieß 
iſt augenſcheinlich an allen Denen, welche yon ſich ſelbſt glau- 
ben, daß ſie verſtockt ſeyen, oder welche es nur vermuthen oder 
befürchten. Alle die großen und koſtbaren Verheißungen 
find fur fie verloren, fie geben ihnen keinen Strahl von Croft, 
Denn fie find nicht die Auserwahlten Gottes, deßwegen haben 
fie weder Theil, nod Anfall” an Denfelben. Es verfperrt 
ihnen den Weg, irgend einen Troft oder Glückſeligkeit fogar 
in Der Religion gu finden, deren Wege „liebliche Wege und 
Deren Steige Frieden” find. 


__ Und was dich anbetvifft, dev du glaub? cin Auserwaͤhlter 
Gottes gu ſeyn, worin beſteht deine Gludfeligteit ? Sch hoffe, 
15 
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nidt in etter Meinung, in einem angenommenen Glauben 
pder in einem bloßen Begriff irgend einer rt, fondern in 
einem Gefühle, daß du Gott im deinem Herzen habejt, be- 
wirft in dir durch den heiligen Geift, in Dem Zeugniß ded 
Geiftes Gottes, Daf du ein Kind Gottes bift. Dieß — an 
andern Stellen die volle Verficherung des Glaubens genannt 
— ift der wahrhafte Grund zur Glückſeligkeit eines Chriften. 
Und in der That ſchließt ed im fich eine volle Verſicherung, dap 
alle deine Yergangenen Sünden vergeben find und daß du 
jetzt ein Kind Gottes biſt. Wllein es faßt nidt nothwendt- 
ger Weife eine vollfommene Verfiderung deiner endliden 
Beharrlichfeit im fich. Beh fage nicht, fle fey niemals damit 
gerbunden, fondern fie fey nicht nothwendig Darin begriffen. 
Denn Biele haben das Cine, ohne das Andere. ; 
Die Erfahrung zeigt nun, daß das Zeugniß des Geiſtes 
durch diefe Lehre fehr gehindert wird, nicht nur bet Denjenigen, 
welche, indent fie ſich ſelbſt für verftodt Hatten, durch diefen 
Gedanten es von fich ſtoßen, fondern auch bei Denen, welche 
die himmliſche Gabe geſchmeckt, aber bald wieder verloren ha- 
ben und zurück gefallen find in Sweifel, Furcht und Finſter— 
niß — ſchreckliche Finſterniß, die man mit den Handen fublen 
fann! Und ich rufe irgend Cinen von euch, weldje Ddiefe 
Lehre behaupten, auf, gewiffenhaft vor Gott yu erflaren, 
ob ihr nicht oft eine Rückkehr von Zweifeln und Seforgniffen 
in Betreff eurer Erwählung oder endlichen Beharrlichkeit em- 
pfindet 2 Wenn du fragit: „Wer hat ſolche Zweifel nicht 2 
fo antworte id): Sehr wenige yon Denen, welche dtefe Lehre 
behaupten, — aber viele, ſehr viele ven Denen, welche fie nid) 
behaupten, in allen Theilen der Welt; viele von Denen, 
welche wiffen und fühlen, Daf fie heute in Chrifto find und 
nicht fiir Den morgenden Tag forgen, fondern in Ihm bleiben 
durch den Glauben, von Stunde zu Stunde, oder vielmehr von 
einem Augenblid zum andern ; — viele von Diefen haben das 
ununterbrodene Seugnif ſeines Geijtes, das beſtändige Lidt 
feines Angeſichtes genojfen, vor dem Augenblick, wo fie gu- 
erjt glaubten, viele Monate over Sabre (ong, bis auf dieſen 
Tag. Diefe Verficherung des Glaubens treibt allen Bweifel 
und Furcht aus. Sie ſchließt alle Unrube und Beſorgniß in 
Bezug auf ihre zukünftige Beharrlicfeit aus; obgleich es 
nist eigentlich, wie ſchon zuvor bemerft, eine Verſicherung 
Deffen ijt, was zukünftig, fondern nur deffen, was gegenwär⸗ 
tig iſt; und ſich nicht auf den Lehrſatz ſtützt, daß, wer nur 
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immer einmal yum Leben verordnet fey, {eben ntffe, — fon 
Dern von einer Stunde zur andern durch die allmachtige raft 
Gottes, — „durch den heiligen Getjt, welder ihnen gegeben 
ijt,” — gewirfet wird. 

Die Lehre aber fanw nicht von Gott feyn, welche berech— 
net ijt, Das grofe Werk des Heiligen Geiſtes, woraus der 
Haupttroft der Religion, die Glückſeligkeit des Chrijtenthums 
flieBt, wo nicht zu zerſtören, voc wentaftends zu hindern. Wie 
troſtlos iſt überdieß der Gedante, daß Tauſende und Millio— 
nen von Menſchen, ohne irgend eine vorausgegangene Belei— 
digung oder Fehler von ihrer Seite, unwandelbar zum emi- 
gen Feuer verurtheilt feyen! Wie bejonders troſtlos muß 
dieſer Gedanke bei Denjenigen ſeyn, welche Chriſtum ange— 
zogen haben, welche erfüllk find mit herzlichem Erbarmen, 
Freundlichkeit, Demuth und Geduld, und ſogar ſich wünſchen 
könnten, um ihrer Brüder willen verbannet zu ſeyn! 

Viertens— Dieſe untröſtliche Lehre trägt dazu bei, 
unfern Eifer in guten Werken zu zerſtören, indem ſie fürs 
erſte (wie ſchon oben bemerkt worden iſt) die natürliche Wir— 
kung hat, unſere Liebe gegen den größten Theil der Menſchen, 
nämlich die Böſen und Undankbaͤren, auszulöſchen. Denn 
was immer unſre Liebe vermindert, muß auch unſer Verlan— 
gen, ihnen Gutes zu thun, vermindern. Fürs zweite ſchnei⸗ 
det ſie einen unſrer ſtärkſten Beweggründe ab zu allen Wer— 
fen der Barmherzigkeit an den Leibern unferer Nebenmen- 
ſchen, wie das Speifen der Hungrigen, das Kleiden der Nad- 

fen u. dgl., nämlich: die Hoffnung, ihre Seele vom ewigen 
Lode gu erretten. Denn was hilft es, Denen zeitlich zu hel— 
fen, welche gerade im Begriffe ſind, in das ewige Feuer zu 
ſtürzen? „Ja, du ſollteſt fie aber auch als Brände aus dem 
Feuer zu retten ſuchen.“ Doch nidjt; ou hältſt dieſes für 
unmöglich. Sie waren, wie du behaupteſt, dazu verordnet 
von Ewigkeit, ehe fie Gutes oder Böſes gethan hatten. Ou 
glaubſt, es iſt der Wille Gottes, daß ſie ſterben ſollen, und 
wer fann ſeinem Willen widerſtehen? Willſt ou entgegnen, 
man wiffe ja nidt, ob fie erwählt oder nicht ermaglt feyen, 
fo andert die die Frage nist. Go bald ou weit, ſie feyen 
das eine oder das andere, erwählt oder nicht erwählt, fo if 
alle deine Urbeit vergeblidy und verloren; in beiden Fallen 
ijt Dein Rath und deine Ermahnung fo unnsthig und fo nutz⸗ 
los, als unſer Predigen. Es tft unnbthig für die Erwählten, 
denn fie werden ohne dieß unfehlbar ſelig. Es iſt nußlos für 
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Die Nichterwählten, den fie werden, ob Du fte ermahnſt oder 
night, unfehlbar verdammt werden, Deßhalb hajt du deinen 
Grundfigen gemäß feinen Grund, dich um ihre Geligtett gu 
bemithen. Diefe Grundſätze haben alfo die direkte Tenders, 
deinen Gifer fiir alle guten Werke und bejonders fiir Das grö— 
fiefte derfelben, die Crrettung unfterblicer Geelen, gu zer— 
torent. 

Fünftens — dient aber diefe Lehre nidt nur dazu, 
chriſtliche Heiligung, Freude in Gott und gute Werke zu ver— 
nichten, ſondern ſie hat auch eine direkte und offenbare Tendenz, 
Die ganze chriſtliche Offenbarung umzuſtoßen. Der Punkt, 
welchen die klügſten der neueren Ungläubigen zu beweiſen ſich 
beſonders angelegen ſeyn laſſen, iſt, daß die chriſtliche Offen- 
barung nicht nothwendig fey. Sie wiſſen wohl, daß, wenn 
ſie einmal dieſes thun könnten, ſo würde der Schluß unbe— 
ſtreitbar: „Wenn fie nicht nothwendig iſt, ſo iſt ſie auch nicht 
wahr.“ Dieſen Hauptpunkt aber giebſt du auf, denn wenn man 
jenen ewig unveränderlichen Rakhſchluß annähme, ſo müßte 
ein Theil der Menſchheit erlöst werden, obſchon die chriſtliche 
Offenbarung nicht vorhanden wäre; und der andere Theil 
derſelben muͤßte verdammt werden, trotz dieſer Offenbarung. 
Und was kbuünte eit Ungläubiger mehr verlangen? Du 
räumſt ifm ja alles ein, was ev verlangt. Sudem du auf 
piefe Weife dag Evangelium unnöthig madft fiir jede Rlaffe 
yon Menſchen, fo giebſt du die ganze Sache Chriftt auf. „Ach 
faget ed nicht an gu Gath, verfiindet ed nicht auf der Gaffe 
gu Ascalon, daß nicht frohloden dte Töchter der Unbefdnitte- 
nen,” daß nicht die Söhne des Unglaubens triumphiren ! 

Wie nun diefe Lehre offewbar und unmittelbar die ganze 
chriſtliche Offenbarung umzuſtoßen abgwedt, fo thut fic daſ⸗ 
ſelbe, wie leicht zu ſchließen iſt, 

Sechstens — auch dadurch, daß fie dieſe Offenbarung 
ſich ſelbſt widerſprechend macht. Denn ſie iſt gegründet auf eine 
ſolche Auslegung einiger Stellen, die allen ubrigen Stellen — 
ja dem ganzen Swed und Inhalt der Hl, Schrift geradezu wider 
ſpricht. Gu legen 3. B. die Vertheidiger diefer Lehre jene 
Schriftſtelle: „Jakob habe ich geliebet, aber Cfau habe teh gehaf- 
fet,” — fo aus, al8 habe Gott in einem budjtabliden Cinne 
Efauund alle Verworfene von Cwigkett her gehaffet. Nun was 
könute wohl cin groferer Widerſpruch feyn, als dieſer, nicht 
nur gegen den ganzen Swed und Inhalt der heiligen Schrift, 
fondern aud gegen alle jene befonderen Stellen, weldje aus- 
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drücklich erklären, daß Gott die Liebe iſt? Kerner ſchließen ſie 
aus der Stelle: „Welchem id) gnädig bin, dem bin id gna- 
dig,” Röm. 9, 15, — daf Gott nur fir einige Menſchen die 
Liebe fey, namlich für die Crmahlten, und daß Er nur diefen 
gnädig fey; weldjes in geradem Widerſpruch ijt mit dem gan- 
gen Inhalt der heil. Schrift, und mit fener augdritdliden Er— 
Elarung insbefondere: „Der Herr it Allen gittig und erbar- 
met fid) aller feiner Werke,” Pſ. 145, 9. Ferner ſchließen fie 
aus Dergleiden Stellen, wie 3. B.: „So liegt e3 nun nicht 
an Jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Er— 
barmen,"daf Er ſich nur über Die erbarme, die Er fich von 
aller Ewigkeit her ausgewählt habe. Widerſprichſt du hier 
nicht dem ganzen Worte Gottes, das dod) durchgängig erflart, 
dab Gott tie Perfon nicht anfiehet 2? Apoſtelgeſch. 10, 34. 
Es ift fein Wnfehen der Perfo vor Gott, Rom. 2,141. Fer- 
ner aus der Stelle: ,Che die Kinder geboren waren und wee 
Der Gutes nod) Böſes gethan Hatten, auf daß der Vorſatz Got- 
tes beſtände nach der Wahl, ward gu ihr (Rebekka) gefagt, 
nidt aus Verdienft der Werke, fondern aus Gnaden des Bee 
rufers, alfo: der Griffere foll dienftbar werden dent Kleines 
ren, — folgerft du, dag unfere Vorherbeftimmung oder Ere 
wihlung feineswegs von dem Vorherſehen Gottes abhange, 
Sn geradem Widerſpruch hiermit ift die ganze hetlige Schrift 
und ingbhefondere folgende Stellen: ,Crwahlt nach der Vor— 
fehung Gottes," 1. Petri 1, 2. „Welche Er zuvor verfehen 
hat, die hat Er auch verordnet” (vorher beftimmt), Röm. 8, 
29, „Und es ift aller zumal Gin Herr, reich über Alle, die 
Shun anrufen," Rom. 10,12. Aber du ſagſt: Mein, Er iſt 
nur über die reich, fiir welche Chriftus geftorben ijt, und das 
find nicht We, fondern nur die Wenigen, die Gott vow der 
Welt erwählt hat; denn Cr ift nicht firr Alle geftorben, fon- 
Dern nur fiir Die, „die Cr erwählt hat durch denfelbigen, ehe 
der Welt Grund gelegt war,” Cph. 1,4. Deine Auslegung 
Diefer Stellen fteht ebenfalls tn geradem Widerſpruch mit Dem 
ganzen Inhalt des Neuen Teftaments und insbefondere mit 
folgenden Stellen: ,Lieber, verderbe Den nidt mit deiner 
Sypeife, um weldes willen Chriſtus geftorben tft,” Röm. 14, 
15. (ein deutlicher Beweis, daß Cr nicht allein flr Die, 
welche felig werden, geftorben ijt, fondern auch für Die, wel- 
he verloren gehen.) „Er ijt der Welt Heiland,” Soh, 4, 42.; 
Er ift ,Gottes Lamm, welches der Welt Sunde tragt,” Soh, 
1, 29.3 Er ift ,die Verſöhnung fir unfere Gunde; nicht 
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alletn für die unfere, fondern aud für dte der ganzen Welt,“ 
1. Soh. 2,2. „Welcher (der (ebendige Wott) tft der Heiland 
aller Menſchen,“ 1. Tim, 4, 10. 3 „der fich felbjt gegeben hat 
fiir Alle zur Erlöſung,“ 1, Tim. 2, 6. „Er ſchmeckte den 
Tod für Alle,“ Chr. 2, 9, 

Fragſt du nun: , Warum werren denn nicht alle Men— 
ſchen ſelig?“ fo antwortet das ganze Geſeß und das Beug- 
niß: Critens — nicht wegen irgend eines Rathſchluſſes Got« 
tes — nicht weil es Gottes Wohlgefallen war, daß fie fterben 
follten; „denn fo wahr als icy lebe, ſpricht der Herr, ich habe 
feinen Gefallen am Tove des Sterbenden," Hefefiel 18, 32, 
Was immer die Urſache ihres Verderbens feyn mag, fo fann 
es nicht Der Wille Gottes feyn, wenn fein Mort wahr ifts 
Denn dieſes erflart, daf „Er nicht will, Daf Semand verforen 
werde, fondern dag fic) Sedermann zur Buße fehre,” 2. Petri 
3,9. Er will vielmebr, „daß allen Menſchen geholfen werde.“ 
Zweitens — erklärt die heilige Schrift, warum nicht alle 
Menſchen ſelig werden, nämlich, weil ſie nicht Alle wollen; 
unſer Herr ſagt ausdrücklich: „Ihr wohlt nicht zu mir kom⸗ 
men, daß ihr das Leben haben möchtet,“ Joh. 5, 40. Die 
Kraft des Herrn iſt da, ſie zu erlöſen, aber ſie wollen ſich nicht 
erlöſen laſſen. Sie verachten den Rath Gottes wider ſich 
ſelbſt, gleichwie ihre hartnäckigen Vorväter thaten. Und da— 
her ſind ſie ohne Entſchuldigung, weil Gott ſie retten wollte, 
ſie aber wollten nicht; dieß iſt das Gericht. „Wie oft habe ich 
euch verſammeln wollen, und ihr habt nicht gewollt,“ Matth. 
23, 37. Offenbar dient alſo dieſe Lehre dazu, die ganze 
chriſtliche Offenbarung umzuſtoßen, weil ſie dieſelbe — 
ſpruch mit ſich ſelbſt bringt, durch eine Auslegung von eini— 
gen Stellen, welche in geradem Widerfprud mit allen übri⸗ 
gen Stellen, ja mit dem ganzen Snhalte und Swed der heil, 
Schrift fteht, —ein deutlicher Beweis, daß fie night von Gott 
iſt. Dieß ijt aber nod nicht alles, denn fie ift. 

Stebentens —eine Lehre voll Gotteslafterung, von fol 
Ger Gottesläſterung, daß id) mich ſcheuen würde, fe an zu⸗ 
führen, wenn ich es nicht um der Ehre unſeres gnädigen Got— 
tes und der Sache ſeiner Wahrheit willen thun müßte. Sh 
will Daher für die Sache Gottes und ang herzlicher Theilnahme 
für Die Ehre feines großen Namens, einige dev in dieſer ent- 
feblichen Lehre enthaltenen ſchrecklichen Gotteslajterungen an- 
fahren, vorerſt aber mug id) einen jeden Zuhörer warnen, da 
er es vor Gott würde zu verantworten haben, mich nicht (wie 
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Cinige gethan haben) der Gotteslafterung zu beſchuldigen 
weil ich die Gotteslajterung Wnderer anführe. Und je mehr 
ihr betrübt werdet über Dte, welche alſo Gott läſtern, ſehet 
wohl zu, daß ihr defto mehr Liebe an ihnen beweifet, und dag 
ener Herzenswunſch und beſtändiges Gebet gu Gott fey: „Va— 
ter, vergieh ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thin." 

Rit diefer Warnung will ich bemerfen, daß diefe Lehre 
„unſern hodgelobten Herrn Jeſum Chrijtum, den Geredten, 
den ,cingebornen Sohn vom Vater, voller Gnade und Wahr⸗ 
heit,” als einen Heuchler, einen Betrüger des Bolts und als 
einen Menfchen ohne alle Aufrichtigteit darjtellt, Denn es 
Fann nit gelaugnet werden, daß Cr tiberall fo redet, als fey 
fein Wille, daß alle Menſchen felig werden. Folglich, zu ſa⸗ 
gen, Er wolhle nicht, daß alle Menſchen ſelig werden — 
ſtellt Ihn als einen rechten Heuchler dar. Es kann nicht ge- 
laugnet werden, daß Die gnadenreiden Worte, die von feinen 
Lippen floffen, voll von Cinladungen für alle Sünder find. 
Folglich, zu fagen, Er habe nicht beabfichtigt, alle Sünder zu 
erlöfen — ſtellt Ihn als einen groben Betruüger des Volks dar. 
Du kannſt es nicht leugnen, daß Er geſagt: „Kommet her 
zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeyd.“ Wenn du 
nun ſagſt, daß Er Die zu fic) rufe, die nicht kommen können; 
Die, von denen Er weiß, daß ſie unvermögend ſind zu kom— 
men; Die, welche er vermögend machen kann, aber nicht will: 
wie wäre es wohl möglich, ein ſchwärzeres Bild von Falſch⸗ 
heit zu geben? Du ſtellſt Ihn als einen Solchen dar, der 
nur feiner hülfloſen Geſchöpfe ſpottet, indem Cr ihnen etwas 
—— was Er ihnen zu geben nie beabſichtigt. Du be— 
ſchreibſt Ihn als einen Solchen, der etwas anderes ſagt, als 

Er meint, der Liebe vorgiebt und doch keine hat. Den, „in 
Deffen Munde fein Vetrug erfunden ward,” machſt du zum 
Grgiten Betriiger und Lügner. Damals hefonders, als Cr, 
fidy der Stadt nahend, über diefelbe weinte und ſprach: „Je— 
ruſalem, Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten und ſteini⸗ 
geſt die zu dir geſandt ſind, wie oft habe ich Deine Kinder ver- 
fammeln wollen, wie eine Henne verfammelt thre Küchlein 
unter thre Flügel, und ihr babt nidt gewollt.“ 
Sagſt du nun, daß fle gewollt Hatten, Er aber habe nicht ge— 
wollt, fo ftellft bu Ihn Camd wer finnte es anhören 2) als Ei⸗ 
nen dar, Der nur Krokodillthränen weint, der weint uber die 
Opfer, die Er felbjt gum Berderben verurtheilt hat! 
Dieß ift cine folde Gotteslajterung, Daf man glauben 
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follte, e8 mitfiten einem jeden Chriften die Ohren davon gel- 
len. Uber es ſteckt noc mehr dahinter; denn gleidwie viefe 
Lehre den Gohn verunehret, fo verunebret fie auch den Vater. 
Gie zerſtöret auf einmal feine Gerechtigteit, Barmberzigfeit 
und Wahrheit ja fe ftellt den allerheiligiten Gott ſchlimmer 
dar, als den Teufel, als falfcher, graufamer und ungeredster. 
Als falj der — weil der Teufel, fo ein grofer Lügner er 
aud) ijt, Dennoc) niemals gefagt hat, daß er wolle, Daf die 
Menjden felig werden; als ungeredter — weil der 
Teufel, wenn er auch wollte, fid) feine folde Ungerechtigtett 
gu ſchulden fommen laſſen fonnte, als du Gott zuſchreibſt, 
wenn du ſagſt, daß Gott Millionen von Seelen verurtheilt 
habe zum ewigen Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen 
Engeln, weil ſie in der Sünde fortfahren, da ſie doch wegen 
Mangel an der Gnade, die Er ihnen nidt geben will, eg 
nicht vermeiden können; und als graufamer — weil dies 
fer unfelige Geift Rube fuchet, und feine findet, fo daß fein 
eigenes unruhiges Elend eine Art Verſuchung zu ihm ift, um 
Andere gu verſuchen. Aber Gott rubet in feiner erhabenen 
und heiligen Statte, und — von Ihm vorauszuſetzen, daß Er 
aus bloßer Laune, aus bloßer Willkühr, ſo ſelig Er auch iſt, 
ſeine Geſchöpfe — fie mögen wollen oder nicht — zum ewigen 
Elend verurtheile, heißt Ihm eine ſolche Grauſamkeit auf⸗ 
bürden, wie wir ſie ſelbſt dem großen Feinde Gottes und der 
Menſchen nicht aufbürden können. Go wird alſo Gott der 
Allerhöchſte (wer Ohren hat zu hören, der höre!) grauſamer, 
hinterliſtiger und ungerechter dargeſtellt als der Teufel. 

Dieß iſt die Gottesläſterung, welche offen bar in dem ſchreck⸗ 
lichen Rath von der Vorherbeſtimmung enthalten iſt! Hier 
ſtelle ich meinen Fuß feſt; hier fordere ich Jeden heraus, der 
dieſe Lehre halt! Ou ſtellſt Gott dar, fdlimmer als der Teu— 
fel ijt, falfcher, granfamer und ungeredter, Du fagit, or 
Tonnteft es mit der heiligen Schrift beweiſen. Halt! Was 
willſt du mit der Schrift beweifen 2 Daf Gott ſchlimmer alg 
der Teufel tft? Das kann nicht feyn. Was aud) immer die 
Schrift beweifen mag, dief fann fie nie beweifen ; was andy 
immer ifr wahrer Ginn feyn mag, dieß fann nicht ihr wah⸗ 
rer Sinn ſeyn. Fragſt du: was iſt denn ihr wahrer Sinn? 
Wenn id) darauf antworte:. Sch weiß es nicht; fo haſt on 
nichts Dabet gewonnen, denn es giebt viele Schriflſtellen, de— 
ren wahren Sinn weder du noch ich verſtehen werden, bis der 
Tod vom Leben verſchlungen iſt. Aber ſoviel weiß ich, eg 
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ware beffer gu behaupten, eine Schriftſtelle habe gar keinen 
Ginn, als fo einen, wie du hinein legit. Keine Schriftſtelle, 
fie bedeute aud) was fie will, kann fagen wollen, daß der Gott 
der Wahrheit eim Lügner, daf der Richter aller Welt un— 
gevedht tft, Daf Gott nicht die Liebe ift, daß Er ſich nicht aller 
feiner Werke erbarmt; das heift mit andern Morten: feine 
Schriftſtelle, was fie auch fonft beweifen mag, kann die Lehre 
von der Vorherbefttmmung beweiſen. 

Diefes tft die Gotteslajterung, um welder willen ich dte 
Lehre von der Vorherdeftimmung verabſcheue, fo ſehr ich auch 
viele Derer achte, welche diefelbe behaupten 5 eine Lehre, bet 
Deren Annahme (heife man fie nun Erwählung, Verwerfung, 
oder wie man will) man zu unferem Widerfacher dem Teufel 
fagen könnte: „Du Narr, warum gehſt du noc Langer umber 
wie ein brüllender Lowe ? Dein Lauern ift ebenfo unnithig 
und vergeblic) als unfer Predigen. Hörſt du nicht, daß Gott 
Deine Arbeit aus deinen Handen genommen hat, und daß Er 
fie mit weit bejferem Erfolg thut? Du, mit allen deinen 
Surftenthimern und Mächten fannft uns nur fo angreifen, 
Daf wir dir widerſtehen können ; Er aber fann Leib und 
Seele unwiderſtehlich in der Holle verderben. Ou fannit nur 
gur Sünde reizen, aber fein unveränderlicher Rathſchluß, 
Tauſende von Seelen im Tove zu laſſen, zwingt ſie in Sünde 
verharren, bis ſie ins ewige Feuer hineinfallen. Du ver— 
ſucheſt, Er zwingt uns zur Verdammniß, denn wir kön— 
nen ſeinem Willen nicht widerſtehen. Du Narr, warum gehſt 
du noch länger umher und ſucheſt, welchen du verſchlingen 
mögeſt? Hörſt du denn nicht, daß Gott der verſchlingende 
Lowe, der Zerſtörer von Seelen, der Menſchen Mörder iſt? 
Moloch ließ nur Kinder durchs Feuer gehen, welches Feuer 
bald erlofcyen oder doch die Qual davon ſchnell vorüber war, 
jo bald es den verweslichen Körper verzehrt hatte: aber Gott 
Taft, wie dir gefagt wird, durd) feinen ewigen Rathſchluß, 
den Er gefaft, ehe fie weder Gutes nod) Böſes gethan, nicht 
nur Kinder einer Spanne lang, fondern aud) die Eltern durch 
das Feuer der Holle gehen, das Feuer, das nimmer verliſchet, 
und der Korper, Der Hineingeworfen wird, da er nun unver— 
weslich und unfterblich ift, wird immer brennen und nimmer 
verjzehret werden, fondern der Rauch ihrer Qual, weil es 
Gottes Wohlgefallen ijt, fteiget auf von Ewigkeit zu Cwig- 
leit! : . 

Wie würde nicht der Feind Gottes und der Menſchen fig 
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freuen, foldjes gu Hiren. Wie würde er laut rufen und nidt 
{honen! Wie wiirde er feine Stimme erheben und fagen: 
„Iſrael, Hebe dich gu deinen Hütten! Fliehet oon dem Ange— 
fichte diefes Gottes, oder ihr gehet gänzlich verforen! Aber 
wohin wollet ihr fliehen ? Sn den Himmel? Siehe da ijt 
Gr. Hinunter im die Holle? Siehe da ift Er aud. Ihr 
könnet einem allgegenwartigen, allmadtigen Tyrannen nicht 
entgehen, Und ob ihr fliehet oder bleibet, fo rufe id) den 
Himmel, feinen Thron, und die Erde, feiner Füße Schemel, 
zu Beugen uber euch an, daß ihr verloren gehen, ewig fter- 
ben werdet. Singe o Hille, und freuet euch, die ihr unter 
per Erde feyd! denn Gott—ja der allmadtige Gott hat ge- 
fprodjen und hat Taufende von Geelen, vom ufgang der 
Gonne his zum Mtedergang derfelben, fir Den Tod verord- - 
net, Hier, o Tod, ift dein Stachel! Ste werden nicht, (te kön— 
nen dir nicht entrinnen, Demn Der Mund des Herrn hat es ge- 
redet. Hier, o Hille, tft dein Sieg! Völker, die noch nicht 
geboren, und ehe fie weder Gutes nocd Böſes gethan, find 
yerurtheilt, nimmer das Licht des Lebens zu fehen, fondern 
Du wirft an ihnen nagen immer und ewiglich. Singet mit 
einander ihr Morgeniterne, die ihr mit Luzifer, Dem Sohne 
des Morgens gefallen feyd; jauchzet vor Freude, all ihr Söhne 
der Hille! denn der Rathſchluß iſt gemacht, und wer fann ibn 
aufheben 2 

Sa, der Rathſchluß ift gemacht, und gwar, ehe der Welt 
Grund geleget war, WAber was fir ein Rathſchluß? Kein 
anderer, ale Diefer: „Ich will den Menfdentindern Leben 
und Tod, Segen und Fluch vorlegen. Und die Seele, welche 
fic) das Leben wählet, die foll (eben; die Seele aber, welche 
fic) Der Tod wählet, die foll fterben.” Diefer Rathfdlug, 
wodurd Gott „Die verordnet hat, die Er zuvor verfehen hat," 
war gewißlich von Cwigfeit her; ja dtefer Rathſchluß, wo- 
durch Alle, die ſich Durch Chriftum ins Leben bringen laffen, 
„erwählt find nach der Vorfehung Gottes,” fteht jest ebenfo 
feft, alg der Mond und als die treuen Beugen im Himmel ; 
und wenn Himmel und Erde vergehen, wird doch diefer Rath- 
ſchluß nicht vergehen, Denn er tit fo unveranderlich und ewig, 
als das Dafeyn Gottes, der ihn machte. Diefer Rathſchluß 
giebt die Eraftigte Ermunterung zu allem Guten und er ift 
eine Quelle der Freude, wie auch der Glückſeligkeit, zu un— 
fernt grofen und ewigen Troſte. Diefer tft Gottes wurdig : 
ev ift im jeder Hinficht in Veberetnftimmung mit allen den 
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Vollfommenheiten {einer Natur. Er giebt uns die erhabenfte 
Anſicht von feiner Gerechtigteit, Barmherzigkeit und Wahr— 
heit. Mit ihm jtimmt überein der ganze Zweck der chriſtlichen 
Offenbarung ſowohl, als jeder einzelnen Theiles derſelben. 
Es bezeugen thn Moſes und alle Propheten, unſer hochgelobter 
Here und alle feine Apoſtel. Go ſpricht Mofes im Namen 
feines Herrn: „Ich nehine Himmel und Erde heute über euch 
gu Zeugen. Sch habe euch Leben und Tov, Segen und Flug 
vorgelegt, Daf Du das Leben erwähleſt, und du und dein 
Saame leben mögen.“ Go Hefetiel Cum einen Propheten für 
alle angufithren) : „Welche Seele fitmdiget, die foll fterben. 
Der Sohn foll nicht tragen (ewiglich) die Miffethat ves Va— 
ters. Des Gerechten Gerechtigteit foll über ihm feyn, und 
des Ungerechten Ungerechtigteit foll über ihm feyn,” Kap. 18, 
20. Go unfer Here: „Wen va dürſtet, der komme zu mir und 
trinfe,"” Soh. 7,36. Go fein grofer Apoftel St. Paulus, 
Apojtelg. 17, 30.: „Gott gebietet allen Menſchen an allen 
Cnden, Buße gu thun ;“— ,allen Menſchen an allen Enden," 
Sedermann an jeden Ort, ohne Ausnahme von Ort oder 
Perſon. Go St. Fafobus: „So Semand unter euch Weis- 
Heit mangelt, der bitte von Gott, der da giebt einfältiglich 
Sederutann und ritdt es Niemand auf, fo wird fie ihm gege- 
hen werden,” Kap. 1,5- So St. Petrus: „Der Herr will 
nidt, daß Semand verforen werde, fondern daß ſich Seder- 
mann zur Buße kehre,“ 2. Petri 3,9. Und fo St. Johan— 
nes: „Ob Jemand findiget, fo haben wir einen Fürfprecher 
bet dem Vater, und derfelbige ijt dte Verſöhnung fiir unfere 
Sünde; nicht allein aber für die unfere, fondern auch für 
Der gangen Welt,” 1, Soh. 2, 1. 2. 

O, horet doch dieß, die ihr Gottes vergeffet, ihr könnt Shut 
nicht die Schuld geben von eurem Tore! „Meinſt ou, daß 
id) Gefallen habe an dem Tode des Gottlojen ? fpricht dev 
Herr Herr,“ Hef. 18, 23. „Darum befehret euch von aller 
eurer Uehertretung, auf daß ihr nicht fallen müſſet um der 
Miffethat willen. Werfet von euch alle eure Uchertretung, 
Damit ihr iibertreten habt; denn warum willſt du alfo fter- 

ben, du Haus Iſrael? Denn ich habe fein Gefallen am 
Tove des Sterbenden, ſpricht der Herr Herr. Darum bekeh— 
ret euch, fo werdet ihr leben. Go wahr als ich lebe, fpricht 
Der Herr Herr, tch habe fein Gefallen am Tode des Gottloſen. 
Go bekehret euch doch nun von eurent bofen Wefen. Warum 
wollt ihr fterben, ihr vom Haufe Sfrael 2” Kap, 33,14, Amen, 
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Fünfzehnte Predigt. 
Die Cigenfebaften des Geſetzes. 


„Das Geſetz ift je heilig und bas Gebot tft heilig, recht und gut. 
Rim, 7, 12, 


% * 

Es giebt wohl wenig Gegenſtände in dem ganzen Um— 
fange der Religion, die ſo wenig verſtanden werden, als un— 
ſer Text. Dem Leſer dieſer Epiſtel wird gewöhnlich geſagt, 
Paulus verſtehe unter dem Geſetz das jüdiſche Geſetz, und in 
der Vorſtellung, es gehe ihn nichts an, geht er weiter, ohne 
über daſſelbe nachzudenken. Daß aber Paulus unter dem in 
dieſem Kapitel erwähnten Geſetz nicht das bloße Ceremonial- 
geſetz verſteht, wird Allen völlig klar werden, welche aufmerk— 
ſam den Zweck ſeiner Beweisführung betrachten. Er beginnt 
das Kapitel ſo: „Wiſſet ihr nicht, lieben Brüder, (denn ich 
rede mit Denen, die das Geſetz wiſſen,) daß das Geſetz herr— 
ſchet über den Menſchen, ſo lange er lebet?“ Das Ceremo— 
nial-Geſetz? Gewiß nicht, ſondern das Moralgeſetz. Denn 
(um ein deutliches Beiſpiel zu geben) „ein Weib, das unter 
dem Manne iſt, dieweil der Mann lebt, iſi ſie ihm verbunden 
durch das Moral-Geſetz. So aber der Mann ſtirbt, fo iſt fre 
Yos som Geſetz, Das den Mann betrifft. Wo fie nun bet 
einem ander Manne ift, weil ihr Mann lebet, wird fie eine 
Chebrecherin geheipen; fo aber ihr Mann ftirbt, iſt fie fret vom 
Gefeb, daß fie nicht eine Chebrecherin tft, wo fie bet einem 
andern Manne ijt." Bon diefem befondern Beifpiel sieht 
nun der Apoftel den allgemeinen Schluß: „Alſo aud) meine 
Briider, ihr feyd getddtet dem Geſetz,“ — der ganzen mofat- 
ſchen Cinrichtung, — durch den Leib Chrijti,” der fiir eng 
geopfert wurde, und euch unter einen neuen Bund bringt, 
— „daß thr Cohne Tadel) eines Andern feyd, namlich Def, 
Der auferwecket iit von den Todten" (und dadurdh den Beweis 
gegeben Hat von feiner Vollmacht, dieſe Veranderung zu 

maden), ,cuf Daf wir Gott Frudt bringen” Und 
Die f Ednnen wir nun thun, obfdon wir es zuvor 
nidt konnten. „Denn da wir im Fleiſche waren," un- 
ter der Macht des Fleiſches, D. h. der verderbten Natur (wel- 
hes nothwendig dev Gall war, bis wir die Kraft der Aufer— 
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ftehung Chriftt erfubren), „da waren die ſündlichen Lüſte, 
welche durch das Geſetz fich erregten,” d. h. offenbar aber nidt 
uberwunden wurden, „kräftig in unfern Gliedern,“ fie bra- 
chen aus auf verſchiedene Weife, dem Code Frucht gu brin- 
gen, Nun aber find wir vont Gefebe los und ihm abgeftor- 
ben, das ung gefangen hielt,“ nämlich der ganzen mofaifden 
Einrichtung, die nun gleicfam todt ijt, und feine grifere 
Gewalt mehr über uns hat, als etn veritorbener Mann itber 
fein Weib; — „daß wir Shm dienew follen,” der fiir uns 
ftarb und wieder auferjtand, ,im neuen Wefen des Geiftes,“- 
in ciner neuen, geijtliden Diſpenſation, „und nidt in dem 
alten Wefen des Buchitabens" — mit blos aͤußerlichem Oienft, 
nach dem Buchftaben der mofaifden Cinrictung. (V. 1—6.) 

Nachdẽm ver Apoſtel fo weit gegangen ijt in dem Beweife, 
Dag die chrijtliche Difpenfation die jüdiſche aus dem Wege ge- 
räumt hat, und daß das Sittengeſetz ſelbſt, obſchon es nim- 
mer vergehen konnte, doch auf einem ganz anderen Grunde 
ſtehe als zuvor, ſteht er nun ſtille, um einen Einwurf zu 
machen und denſelben gu beantworten. — Was ſollen mir 
Denn nun fagen? „Iſt das Geſetz Sünde?“ So michten 
vielleiht Cinige ſchließen aus dem Mißverſtehen jener Worte : 
pote ſündlichen Lujte, dic durch das Geſetz fich erregten.” 
„Das fey ferne,” fagt der Apoſtel. Mein, das Gefes iſt ein 
unverſöhnlicher Feind der Sünde, und entdect fie, wo fie and) 
ift, „Ich erfannte die Sünde nicht, ohne durch das Gefes. 
Denn ih wufte nichts yon der Luft, wo das Gefets nicht hatte 
geſagt: Laß dich nicht geltijten.” (V. 7.) Nachdem er dieß 
in Den vier folgenden Verſen noch weiter: erflart, fügt er 
nod) mit befonderer Beziehung auf das Sittengefeb, von wel- 
chem das vorangehende Beifpiel genommen war, diefen allge- 
meinen Schluß bei: ,Das Gejes ijt je heilig, und das Ge- 
bot ijt heilig, recht und gut.” 

Um dtefe tiefen Worte, dte fo wenig beachtet werden, weil 
nan fie fo felten verjteht, zu erflaven und einzuſchärfen, will 
ich beſchreiben: 

J. Den Urſprung dieſes Geſetzes; 

II. Die Natur deſſelben; 
III. Die Eigenſchaften deſſelben, daß es heilig, recht und 
gut ijt; 
IV, Den Nutzen deſſelben. 
Zuerſt alfo will ich reden von dem Urſprung des 
Sittengeſetzes. Derſelbe iſt nicht, wie ſich Einige eingebil— 
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Det Haber, erſt in die Beit Mofis gu feben. Noah predigte 
Das Gefes den Menſchen Lange vorher, und vor ibm Enoch. 
Aber wir können feinen Urfprung noc) frither finden, — vor 
Griindung der Welt, im jenem Zeitraum, der zwar Den Men— 
ſchen unbefannt, aber gewif eingeſchrieben ijt im die Sabre 
bücher der Ewigfeit, da die Morgenfterne (zuerſt) mit einan- 
Der fangen, da fie faum gum Dafeyn gerufen waren. Ge 
gefiel Dent grofen Schöpfer, diefe feine erſtgebornen Signe zu 
ſchaffen, daß ſie Ihn erkennen möchten, der ſie ſchuf. Zu 
Dem Ende begabte Cr fie mit Vernunft, um Wahres vom Fale 
fen und Gutes vom Bifen zu unterfceiden ; und — als 
eine nothwendige Folge hiewon, — mit Sreiheit, einer Fähig— 
Feit, dag Cine zu erwahlen und das Andere zu verwerfen. 
Hiedurch waren ſie gleichfalls fähig, Ihm einen freien und 
willigen Dienſt zu leiſten, einen Dienſt, belohnenswürdig 
in ſich ſelbſt ſowohl, als höchſt angenehm ihrem gnädigen 
Meiſter. 


Damit ſie all die Fähigkeiten, die Er ihnen gegeben hatte, 
hauptſächlich ihren Verſtand und ihre Freiheit, anwenden könn— 
ten, gab Er ihnen ein Geſetz, ein vollſtändiges Muſter aller 
Wahrheit, ſoweit ſie einem endlichen Weſen verſtändlich iſt, und 
alles Guten, ſoweit als der Geiſt eines Engels fähig war, es 
zu ergreifen. Es war auch das Vorhaben ihres wohlthätigen 
Oberherrn, hiedurch einen Weg zu bereiten zu einem ſteten 
Wachsthum ihrer Seligkeit, indent jeder Et des Gehorſams 
gegen dieſes Geſetz ſowohl die Vollkommenheit ihrer Natur 
vergrößern, als auch ſie zu einem höheren Lohne, welchen der 
gerechte Richter ihnen zu ſeiner Zeit zu geben gedachte, be— 
rechtigen würde. 


Auf gleiche Weiſe gab Gott, als Er in der beſtimmten 
Zeit eine neue Ordnung vernünftiger Weſen geſchaffen, als 
Er den Menſchen aus dem Staube der Erbe geformt, ifm den 
Orem des Lebens eingehaucht, ihn gu einer (ebendigen Geele 
gemacht und mit Kraft ausgeritjtet hatte, Gutes oper Bofes 
su wahlen,— dieſem freien verniinftigen Geſchöpfe daffelbe 
Gefes, wie feinen erjtgebornen Kindern. Zwar war ed nicht 
geſchrieben auf ftetnerne Tafeln, oder auf fonftige verging. 
fiche Materie, aber es war Durd den Finger Gottes in das 
Herz des Menſchen eingegraben, in den innerſten Geiſt der 
Engel und Menſchen eingeſchrieben, damit es ihnen nie ferne, 
nod) ſchwer gu verftehen, fondern ftets bei der Hand fey und 
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mit Harem Lichte, wie die Sonne in der Mitte des Himmels, 
leuchte. 

Dieß war der Urſprung des Geſetzes Gottes. In Bezie— 
hung auf den Menſchen war es gleichzeitig mit ſeiner Schoͤpf— 
ung, aber in Beziehung auf die alteren Sohne Goites ſchien 
ed in ſeinem vollen Glanze, nod) ehe die Berge wurden, nod 
ehe die Erde und der Weltkreis gemadt wurde. Bald darnach 
aber emporte fich Der Menſch gegen Gott und löſchte diefes herr- 
liche Geſetz durch Ucbertretung beinahe aus ſeinem Herzen 
aus. Die Augen feines Verjtandes wurden verfinftert in 
Demfelben Maße, in weldyem die Seele entfrembdet wurde von 
dent Leben aus Gott. Und doch veradtete Gott das Werk 
feiner Hände nidt, fondern ſchrieb — indem Cr fic) mit 
Dem Menſchen wiederum durd) feinen lieben Sohn verſöhnte, 
in einent gewiffen Maße das Geſetz wieder in das Herz feines 
finftern, fiindhaften Geſchöpfs. „Es iſt dir (wieder) gefagt, 
o Menſch, was gut ijt und was der Herr von dir fordert, (vb- 
wohl nicht wie am Unfang,) nämlich: Gottes Wort halten 
und Liebe üben und demüthig ſeyn vor dDeinem Gott." 

Und dieß wurde nicht nur unſern erſten Cltern, fondern 
Gleicherweife allen ihren Nachfommen geoffenbart durch das 
wahrhaftige Licht, weldhes jeden Menſchen erleuchtet, der in 
Die Welt fommt. Wber diefes Lichtes ungeachtet hatte im Ver— 
faufe der Beit alles Fleifch feinen Weg vor Ihm verderbet, bis 
Er aus dem Menſchengeſchlechte ein befonderes Vol ſich aus- 
erwahlte, welchem Cr eine vollfommenere Erkenntniß feines 
Gefebes gab. Und die Hauptpuntte diefes Gefebes fchrieb 
Er, wetl das Volf trage war gum Verftehen, auf zwei fteinerne 
Tafeln und befahl ven Vätern, fie ihre Kinder gu lehren 
durch alle folgenden Gefchlechter. 

Sv geſchah es nun, daß das Geſetz Gottes allen Oenen 
befannt gemacht tft, welche Gott nicht fennen. Sie horen mit 
ifren Obren die Dinge, die gefrhrieben wurden in voriger 
Beit gu unferem Unterricht. Aber dieß reicht nicht zu; fe 
finnen durch diefes Mittel die Hive und Tiefe, die Lange 
und Breite deſſelben nicht faffen. Gott allein fann dieß 
durch feinen Geift offenbaren. Und fo thut er es Wien, dte 
wahrhaft glauben, in Folge fener guadigen Verheifung, die 
Er dem ganzen Sfrael Gottes gab: „Siehe es kommt die Zeit, 
ſpricht der Herv, da will ich mit dem Haufe Bfracl und mit 
dent Haufe Guda einen neuen Bund machen. Und dief foll 
der Bund feyn, den ich machen wills Ich will mein Gefeg in 
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ihr Herz geben und in ihren Sinn ſchreiben, und fie follen 
mein Bolk fey, fo will ich thr Gott ſeyn“ Ser. 31, 31. f. 

IL. Die Natur diefes Gefeges, das urſprünglich den 
Engeln im Himmel und den Menſchen im Paradiefe gegeben 
wurde, und Das Gott in die Herzen aller wahren Glaubigen 
gu ſchreiben fo gnädig verheißen hat, die Natur diefes Ge- 
febes gu geigen, ift das Sette, das ic) mir vorgenommen 
habe. Zu dem Zwecke wollte ich zuerſt bemerfen, daß „Geſetz“ 
und ,Gebot," obwohl fie mandymal verfdieden genommen 
werden (Gebot bezeichnet nur einen Theil des Geſetzes), in 
unſerem Terte als gleichbedentende Ausdrücke, die ein und 
Daffelbe Ding bezeichnen, gebraucht werden. Aber wir kön— 
nen hier weder unter dem einen noc) unter dem andern dag 
Ceremontalgefes verſtehen. Nicht in Beziehung auf viefes 
fagt der Apoftel die oben angefithrten Worte:? „Aber die 
Sünde erkannte id) nidt ohne das Geſetz.“ DieG ift fo klar, 
Daf ed keines Beweifes bedarf. Auch ift es nicht das Ceremo— 
nialgeſetz, welches in den unmittelbar darauf folgenden Wor- 
ten fagt: ,Laf dich nicht gelüſten.“ 

Chenfo wenig können wir unter dem in dieſem Tert er— 
wähnten Gefege die moſaiſche Difpenfation verftehen. Gs ift 
wahr, diefes Wort ift manchmal fo zu verftehen. Wenn 3. B. 
Der Apoftel gu den Galatern (3, 17.) fagt: „Das Teftament 
(der Bund), dag von Gott zuvor beftatiget tft,” nämlich mit’ 
Abraham, dem Vater der Glaubigen, ,fann durch dag Geſetz,“ 
d. h. die moſaiſche Diſpenſation, „welches 430 Jahre dar- 
nad) gegeben wurde, nicht aufgehoben werden.” Aber in une 
fevem Texte kann es nicht fo gemeint feyn, denn der Apoſtel 
erthetlt nirgends fo hohe Lobſprüche, wie diefe, jener unvoll- 
fommenen, dunkeln Difpenfation. Er behauptet nirgends, 
Daf das moſaiſche Geſetz ein geiſtliches, oder daß e8 heilig, 
recht und gut fey, Auch tft es nicht wahr, daß Gott dieſes 
Gefes in die Herzen Derer ſchreiben will, an deren Sinden 
Sr nicht mehr gedentt. Cs bleibt alfo nur noc) übrig, dag 
das Geſetz, feinem eigentlichen Ginne nach, fein anderes ijt, 
als das Sittengeſetz. ; 

Diefes Gefeg nun ift cin unverwüſtliches Abbild deg 
Hohen und Heiligen, ver in der Cwigkeit wohnet. Gs iff 
durch daffelbe Gott felbft, den in feinem Wefen fein Menſch 
gejehen hat, nody fehen kann, den Engeln und Menſchen 
fichthar gemacht, Es ift dad unverſchleierte Angeſicht Gottes, 
der fich feinen Geſchöpfen foweit offenbart, als fie es tragen 
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können, und zwar nicht gu ibrem Berderben, fondern unt 
ifnen das Leben gu geben. Es ijt das den Menſchen aufge- 
ſchloſſene Herz Gottes. Ba wir können in gewiffem Sinne 
auf diefes Gefes anwenden, twas der WApoftel von dem Sohne 
Gottes fagt, es ift ,der Whglang feiner Herrlichkeit 
und dag Ehenbild feines Wefens." 

Gin alter Hetde fagt: Wenn die Tugend ſolch eine Ge- 
ftalt annehmen fonnte, daß wir fie mit unfern eignen Augen 
zu fehen vermöchten, welde wunderbare Liebe wurde ffe in 
uns erweden ! — Wenn die Tugend dief thun könnte? Cs 
ift {don gethan, Das Geſetz Gottes ift die Vereinigung aller 
Tugenden in einer Geftalt, die vor Allen, deren Wugen Gott 
erleuchtet hat, fichtbar dafteht. Was ijt das Geſetz anders, 
als göttliche Tugend und Weisheit in einer fichtharen Gorm? 
Was ift es, als die urfpriinglice Goee des Wahren und Gu- 
ten, Die in dem unerſchaffenen Geifte von Ewigkeit ruhete, 
aber nun herauggetreten ift und fich mit cinem folden Ge- 
— bekleidet hat, daß der menſchliche Verſtand ſie ergreifen 
ann. 

Wenn wir das Geſetz Gottes von einer andern Seite be— 
trachten, fo iſt ed die höchſte, unveränderliche Vernunft ; es 
iſt unwandelbare Gerechtigkeit, die ewige Schicklichkeit aller 
Dinge, die ſind, oder je geweſen ſind. Ich fühle es wohl, wie 

ungenügend, ja unſchicklich dieſe und alle anderen Ausdrücke 

ſind, durch die wir die tiefen Dinge Gottes zu ſchildern ver— 
ſuchen. Aber deſſen ungeachtet haben wir keinen beſſern, ja 
keinen andern Weg uns auszudrücken, ſo lange dieſe Kind— 
heitsſtufe unſeres Daſeyns dauert. Und wenn wir mun ſtück— 
weiſe erkennen, ſo ſind wir auch gezwungen, nur ſtückweiſe zu 
weiſſagen, d. h. zu ſprechen von den Dingen Gottes. Wir 
können nicht dahin reichen vor Finſterniß, — ſo lange wir in 
dieſer Leimenhütte wohnen. „Da ich ein Kind bin, ſo rede 
ich wie ein Kind. Doch ich werde bald abthun, was kindiſch 
iſt; denn wenn das Vollkommene kommen wird, dann wird 
das Stückwerk aufhören.“ 

Doch wir wollen zurückkehren. — Das Geſetz Gottes (um 
nach der Weiſe der Menſchen zu reden) iſt ein Abdruck des 
ewigen Geiſtes, eine Abſchrift der göttlichen Natur; ja es iſt 
der ſchönſte Abkömmling des ewigen Vaters, der hellſte Aus— 
fluß ſeiner weſentlichen Weisheit, die ſichtbare Schönheit des 
Allerhöchſten. Es iſt pag Vergnügen und Wunder der Cheru⸗— 

bim und Geraphim und aller Heerſchaaren des Himmels, und 
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Der Ruhm und die Freude eines jeren weifen Glaubigen, jee 
Des wohl unterrichteten Kindes Gottes auf Erden. 

ILL. Dieß ift die Natur des Hochgefeierten Geſetzes Got- 
tes. Ich will nun in dem dritten Theil die Cigenf haf 
ten deffelben zeigen; nicht alle, denn dief witrde die Weis- 
heit eines Engels tiberiteigen, fondern nur die, deren in un- 
ferem Texte Erwähnung geſchieht. Diefer find drei: Ge ift 
heilig, redt und gut, Und zuerſt, dag Gefeb ijt 

eilig. 

: mit diefem Ausdrud ſcheint der Apoftel nicht ſowohl feine 
Wirkung, als feine Natur befdreiben zu wollen. Wie Ga- - 
kobus fagt, da er von derfelben Gache, aber unter einem an— 
Dern Namen fpricht: „Die Weisheit von oben (welche nichts 
anderes iff, als dieſes in unfer Herz geſchriebene Geſetz,) iſt 
aufs erfte keuſch,“ (RK. 3,17.) d. h. Lauter, fleckenlos, ewig 
und weſentlich heilig. Und daher, wenn fie iibertragen wird 
in Das Herz und in den Wandel, ift fle (wie derſelbe Apoftel 
fie in Kap. 1, 27. nennt) „ein reiner und unbefledter Got- 
tesdienſt.“ 

Es iſt in der That im höchſten Grade rein, keuſch, unbe— 
fleckt, heilig, ſonſt könnte eg nicht der unmittelbare Ausflug 
und viel weniger das ausdritdlide Ebenbild Gottes feyn, der 
die wefentliche Heiligheit felbjt iſt. CEs ijt rein vow aller 
Sünde und unbefledt yon jeder Berührung ded Böſen. Es 
iſt eine reine Jungfrau, unfähig einer Befleckung, einer Ver— 
miſchung mit Dem, das unrein oder unheilig iſt. Es hat keine 
Gemeinſchaft mit Sünde irgend einer Art; denn welche Ge— 
meinſchaft hat dag Licht mit der Finſterniß? Wie die Sünde 
ihrem eigentlichen Weſen nach Feindſchaft gegen Gott iſt, ſo 
iſt Das Geſetz Gottes Feindſchaft gegen vie Siinde. 

Daher kommt es, daß dev Apoſtel mit folchem Abſcheu je— 
nen gottesläſterlichen Gedanken verwirft, als ob das Geſetz 
Gottes ſelbſt Sünde oder die Urſache derſelben fey. Gott ver- 
Ditte, Dah wir es für die Urfache der Gunde halten follten, 
weil es dtefelbe aufoedt, wetl es dite verborgenen Dinge. der 
Finſterniß enthillt und fie an den Hellen Tag herauszicht. 
Gs tft wahr, durch dieſes Mittel Cwie der Apojtel Vers 12, 
bemertt,) ,erfcheint die Sünde, wie fie Sünde it.” Wie ihre 
Masten find ihr abgeriffen und fie erſcheint in threr natitrli- 
chen Häßlichkeit. Cs iſt gleichfalls wahr, daß die Sünde 
durch das Gebot itheraus fiindig wird, Sndem fie nun gegen 
befferes Wiffen begangen wird und deßhalb nicht mehr Un- 
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wiſſen heit vorſchützen kann, verliert fle jede Entſchuldigung 


ſowohl, als jede Bemäntelung, und wird weit häßlicher vor 
Gott und Menſchen. Ja, und es iſt wahr, daß die Sünde 
den Tod wirket durch das, welches gut, in ſich ſelbſt rein und 
heilig iſt. Wenn ſie an das Licht gezogen wird, wüthet ſie 
nod mehr; wenn ihr Schranken geſetzt werden, bricht ſie nur 
mit deſto größerer Gewalt aus. So ſagt der Apoſtel (indem 
er in der Perſon eines Solchen ſpricht, der von der Sünde 
überzeugt, aber nicht davon befrett war): „Die Stunde nahm 
Urſach am Gebot,“ weldyes fie aufdedte und unterdriiden 
wollte, verachtete den Zwang und ,erregte nur unt fo mehr in 
mir allerfet Luft,” V. 8., alle Arten thörichter und ſchädli— 
cher Begierden, welche das Gebot in Schranken zu halten 
fuchte. So ward die Siinde wieder lebendig, da das Gebot 
tam," B. 9.3 fle gährte und witthete nocd) mehr. Aber dieß 
ijt fein Sleden des Geſetzes. Obwohl es mißbraucht wird, 
Faun es doch nicht befledt werden. Dieß beweist nur, daß 
Das Herz des Menſchen versweifelt hoje iſt. Aber das Geſetzz 
Gottes ift ftets heilig. 

Und es iſt — Zweitens, recht. Es thut Allen Recht. 
Es beſchreibt genau, was recht ift, was gethan, gejagt oder 
gedadt werden foll, fomohl in Beziehung auf den Schöpfer 
unfered Wefens, als auf ung ſelbſt und fede Kreatur, die Cr ge- 
ſchaffen hat. Es tft in allen Rückſichten der Natur der Dinge, 
Des ganze Univerfums und fedes Cinjelnwefens angemeſſen. 
Es paft fiir alle Umftande eines jeden Einzelnen und fitr alle 
ihre gegenfeitigen Beztehungen, ob folde vom Anfang an da 
waren over erſt in einer folgenden Beit anfingen. Es entſpricht 
gang und gar der Schilichfeit der Oinge, fey fie eine wefent- 
liche oder cine zufällige. Es fteht mit nichts in irgend einem 
Grade im Widerfpruch, fondern im fteten Bujammenhang mit 
allem, morauf es Bezug hat. Wenn das Wort tw dieſem 
Sinne genommen wird, fo fann man fagen, ed fey nichts 
Willkührliches in dem Gefetze Gottes, obwohl jeder einzelne 
Theil des Gefeses ftets von dem Willen Gottes adhangt, fo 
daß dad höchſte und allgemeine Gefes auf Crden und im Him- 
mel das ijt: „Dein Wille geſchehe!“ 

«Aber ift Der Wille Gottes der Grund diefes Geſetzes? 
Iſt fein Wille der Urfprung des Rechts und Unredhts? Sit 


etwas Darunt recht, wetl Gott ed will? Oder mill Er eg, 


weil es recht tft 2" 
Dieſe ſchon oft aufgeworfene Frage ſcheint mir cin bloßes 
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Wortgezänk zu feyn und dte Art, wie fie gewöhnlich behandelt 
wird, zeigt nicht die Ehrfurdht, die einem Geſchöpfe gegen den 
Schöpfer und Regierer der Welt gebührt. Es ſchickt ſich nicht 
wohl fiir den Menſchen, von dem Allmächtigen Rechenfcjaft über 
fich felbjt gu fordern. Doch mit der tiefjten Ehrfurcht wollen 
wir einige Worte daruber ſprechen; der Herr verzeihe uns, 
wenn wir feblerhaft jpreden ! 

Es ſcheint, dah die ganze Schwierigkeit dataus entſpringt, 
Daf man den Willen Gottes als getrennt, verfdieden von Ihm 
felbjt, fic) vorftellt; im antern Galle fchwindet fie hinweg. 
Denn Niemand Fann gweifelu, daß Gott die Urfache feines 
Gejebes ift. Uber der Wille Gottes iſt Gott ſelbſt, fofern er 
betrachtet wird, als dief oder jenes wollend, Wenn man da- 
Her fagt: der Wille Gottes oder Gott felbft ijt der Grund des 
Gefebes, fo wird ein und daffelbe gefagt. 

Wiederum — Wenn das Gees, die unveränderliche Regel 
Des Rechts oder Unrechts, abhangt von der Natur und Schick— 
Vichfett der Dinge, von ihren wefentliden Beziehungen zu 
einander (nicht von ihren ewigen Beziehungen, weil von einer 
ewigen Beziehung der in der Zeit exiftirenden Dinge zu 
reden, ein Selbſt-Widerſpruch ijt); ich fage, wenn das Gez 
feb abbangt von der Natur und VBeziehung ver Dinge, dann 
muß es abhangen von Gott oder yon dem Willen Gottes, 
weil dieſe Dinge ſelbſt mit allen ihren Begiehungen das Werk 
feiner Hande find. Durch feinen Willen, nach feinem Wohl— 
gefallen allein find fie und waren fie alle erſchaffen. 

Und doch fann gugegeben werden (was wohl alles ift, was 
ein nachdenkender Menſch verlangen fann), daß in jedem ein— 
gelnen Galle Gott dieß oder jenes will (3. B.: daß ein Menſch 
feine Eltern ehren folle), weil es recht ift, d. h., übereinſtim— 
mend mit der Schicklichkeit er Dinge, mit der Beziehung, dte 
fie haben, Das Geſetz ift alfo recht und billig in allen 
Stücken. 

Und eg iſt — Drittens, ebenſo gut, als recht. Dieß kön— 
nen wir leicht ſchließen aus der Quelle, aus der eg flieft; 
Denn was war diefe Quelle anders, als die Gitte Gottes? Wag 
anders, alg feine Gite bewog Shu, diefe gittlide Kopie von 
fich felbjt den Heiligen Engeln mitzutheilen? Und was ane 
derm können wir ed gufdreiben, daß Er diefelbe Abſchrift 
ner eigenen Natur auch den Menſchen gab? Und was anders 
als milde Liebe gwang Ihn, aufs Neue feinen Willen gu - 
offerbaren dem gefallenen Menſchen, dem Woam oder einigen 
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fener Nachkommen, welche gleich ihm des Ruhmes vor Gott 
ermangelten? Sit es nicht lautere Liebe, die Ihn bewog, 
ſein Geſetz zu offenbaren, nachdem der Verſtand der Menſchen 
verfinſtert war; und ſeine Propheten gu fenden, um daffelbe 
den blinden, gedanfenlofen Menſchen 3u verfindigen ? Ohne 
Zweifel war eg fetne Gitte, welche den Enoch und Noah erwedte, 
Prediger der Gerechtigkeit zu ſeyn; welche Abraham, feinen 
Sreund, und Iſaak und Jakob veranlaßten, von feiner Wahr- 
Heit gu zeugen. Es war allein feine Gite, welche, alg Fin- 
ſterniß die Erde bededte und dides Duntel die Volfer, Mofen 
ein geſchriebenes Gefeb gab und durch ibn dem Volfe, vas 
Gr erwahlet hatte. CEs war Liebe, welche dieſe Lebendigen 
Worte durch David und all die folgenden Propheten erklärte, 
bis, als die Zeit erfüllet war, ſein eingeborner Sohn kam, 
nicht aufzuheben, ſondern zu erfüllen das Geſetz, jeden Buch— 
ſtaben und Titel deſſelben zu beſtätigen; bis Er, nachdem Er 
daſſelbe in die Herzen aller ſeiner Kinder geſchrieben und alle 
—* Feinde unter feine Füße gethan hat, fein Reich) dem 
Vater ubergeben wird, daß Gott fey Alles in Allem. 

Und dieſes Geſetz, welches die Gute Gottes zuerſt gab und 
durch alle Zeiten der Noth erhielt, ijt, wie die Ouelle, aus der 
es entſprang, voll von Giite und Wohlwollen; es ijt mild und 
fanft; ed ijt, wie ber Pſalmiſt ſich ausdrückt, ſüßer als Honig und 
Donigfeim, Cs ijt einnehmend und liebenswuͤrdig. Es ſchließt 
alles tn ſich, was lieblich und von gutem Ruf ijt. Bit etwa 
eine Lugend, iſt etwa ein Lob vor Gott und feinen heiligen 
Cngeln: es ift alles in diefem enthalten, es find darin vere 
horgen alle Schätze der gittlichen Weisheit, Erkenntniß und 
Liebe. ; 
Und es ift auch gut in feinen Wirkungen ſowohl, als in 

feiner Natur, Wie der Baum iſt, fo find auch feine Früchte. 
Die Fritchte des in das Herz geſchriebenen Gefeges Gottes® 
find: ,Gerechtigfeit und Friede, und ewige Stille und Sicher— 
Heit." Oder beffer: das Geſeiz ſelbſt iſt Gerechtigteit, fillet 
Die Seele mit einem Srieden, der alle Bernunft überſteigt, 
und macht, daß wir uns immerdar freuen können in dem 
Zeugniß eines guten Gewiffens gegen Gott. Es ift nidt fo- 
wohl cin Unterpfand, als vielmehr ein Vorſchmack unferer 
Erbſchaft, indem eg ein Thetl des erworbenen Beſitzthums tft. 
G3 ijt dev in unſerm Fleiſche geoffenbarte Gott, der das ewige 
Leben mit ſich bringt, uns verſichernd durch jene reine und 
vollkommene Liebe, daß wir verfiegelt find auf den Tag der 
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Erlbſung; daß Er uns an jenem Tage, an weldjem Er feine 
Kleinodien ſammelt, ſchonen will, wie ein Mann fetnen Sohn 
verſchonet, der ihm Dienet; und daß dort fiir uns aufbewahrt 
ift eine unvermelflice Krone der Herrlichkeit. 

LV. Es bleibt nun noch ibrig, in dem vierten und letzten 
Theile zu zeigen, was das Geſetz nse. 

1) Der erſte Nugen deffelben ift ohne Bwetfel der, daß 
e3 die Welt von der Sünde tiberzeugt. Dief ijt in der That 
das befondere Werk des heiligen Geiftes, das Er entweder 
ohne irgend cin Mittel oder durch welches Cr will, wirken 
fann, ob dieſelben aud an und fir fic) ſelbſt unzulänglich 
oder untarglidy waren, fold) einen Crfolg hervorzubringen. 
Und es giebt demgufolge Mande, deren Herzen in einem Au— 
genblick zerknirſcht wurden, entweder in RKranfheit oder in- 
Geſundheit, ohne einen ſichtbaren Grund oder irgend ein äu— 
ßeres Mittel; und Andere (vielletcht Ciner in einem Jahr— 
hundert) find erwedt worden gu einem Gefühl des auf ihnen 
ruhenden Zornes Gottes, dadurch, daß fie höreten: ,,Gott 
war in Chrifto und verſöhnete die Welt mit Ihm felber." 
Aber es tft der gewöhnliche Weg Gottes, die Sünder durch 
das Gefey zu überzeugen. Das Geſetz ijt es, weldjes das 
Gewiffen trifft und den Felſen zerſchlägt. Bon diefem Theil 
des Wortes Gottes fann insbefondere gefagt werden: „Es 
ift lebendig und kräftig, und fcharfer, als etn zweiſchneidig 
Sahwerdt.” Diefes in der Hand Gottes und Dever, die Cr 
gefandt hat, durchdringt alle die Falten eines betrügeriſchen 
Herzens, und ſcheidet Seele und Geijt, ja Maré und Vein. 
* Durch diefes lernt der Sünder ſich ſelbſt kennen. Wlle feine 
Seigenblatter werden ihm weggeriffen und er ffeht, daß er 
efend, arm, jammerlich, blind und bloß ijt, Das Geſetz 
ſchleudert die Blibe der Ucherzeugung nad) jeder Seite. Der 
Menſch fühlt, daß er nichts ift, als ein Sünder. Cr hat 
Nichts zum Bezahlen. Gein Mund ijt verftopft und er ſteht 
fhuldig vor Gott. Der erjte Mugen des Geſetzes ijt alfo, den 
Sünder zu demüthigen, Dag Leben und die Kraft gu zerſtören, 
auf die er vertraut, und ihn gu überzeugen, dag er todt iff, 
während er lebet; daß er nicht nur zum Tode verurtheilt, ſon⸗ 
Dern wirklich todt fiir Gott, leer von allem geiſtlichen Leben, 
todt in Uebertretung und Sünde fey. , 

2) Der zweite Nutzen deſſelben tft, den Singer zum 
hen, zu Chrifto zu bringen, damit er (eben Me G 
wahr, in der Ausuͤbung diefer gwet Aemter handelt es wie ein 
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Harter Zuchtmeiſter. Es treibt uns durch Gewalt mehr, als 
es uns giehet durch Liebe. Und doch ijt Liebe die Quelle von 
Allem. Eg tft der Geift dev Liebe, der durch Diefe ſchmerzli— 
chen Mittel ung das Vertrauen auf das Fleiſch entreißt, der 
ung keinen zerbrechlichen Rohrſtab läßt, uns auf denſelben 
zu ſtützen, und fo den Sünder zwingt, wenn er von allem aus— 
gezogen iſt, in der Bitterkeit ſeiner Seele auszurufen oder in 
der Tiefe ſeines Herzens zu ſeufzen: 

Jede Ausflucht leg' ich ganz bei Seite! 

Here! ich bin verdammet $ doch Du ſtarbſt für mich, 

3) Der dritte Nugeu des Geſetzes ift, uns im neuen Lebert 
zu erhalten. Es ijt das grofe Mittel, durch welches der hei— 
lige Geiſt den Glaubigen zu größern Mittheilungen des Le— 
bens aus Gott fähig macht. Ich befürchte aber, dieſe große 
und wichtige Wahrheit wird wenig verſtanden, nicht nur von 
Der Welt, fondern auc) von Manchen, welche Gott aus der 
Welt erwahlte, die wahre Kinder Gottes find durch den Glau— 
ben. Manche derjelben legen es nieder als eine unbeswet- 
felte Wahrheit, daf, wenn wir zu Chrijto fommen, wir fer- 
tig find mit dem Geſetze, und daß in dieſem Sinne Chriftus 
Das Ende des Gefeges ijt fiir Seden, der da glaubet. Das 
Ende des Geſetzes ijt Cr allerdings, zur Rechtfertigung fiir 
Seden, der da glaubet. Hierin ijt das Geſetz zu Ende. Es 
redhtfertigt Reinen, fondern bringt thn nur gu Chrifto, dev 
in einer andern Rückſicht das Ende, der Endzweck ves Gefeses, 
Der Punt ijt, auf welchen es ftets hingielt. Aber wenn es 


uns zu ihm gebracht hat, hat es noch cine weitere Pflicht, 


namlich, uns bet Shm zu erhalten. Denn eg feuert ftets alle 
Glaubigen an, je mehr fie feine Hohe und Tiefe, feine Lange 
und Breite fehen, defto mehr einander zu ermahnen 

Smmer fefter laßt uns Shn umfangen, 

Seinen treuen Armen uns vertrau'n, 

Warten, ſeine Fülle zu empfangen, 

Bis wir Gnad' um Gnade reichlich ſchau'n! 

Indem wir alſo zugeben, daß jeder Glaubige nichts mehr 
zu thun hat mit dem Geſetz, ſoweit unter demſelben das jüdi— 
ſche Ceremonialgeſetz oder die ganze moſaiſche Difpenfation 
verſtanden wird (denn Chriſtus hat dieſe weggenommen) ; ja, 
indem wir annehmen, daß wir auch das Sittengeſetz nicht 
i alg ein Mittel, unfere Rechtfertigung zu be- 

rken (denn wir werden ohne Verdienſt gerecht aus Gnade, 
7d Die Erlöſung, die it Jeſu ijt): fo miffen wir dod in 
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einent andern Girne fagen, daß wir nod) nicht fertig find 
mit dem Gefese. Denn es ift ftets von unausſprechlichem 
Nutzen z Erſtens — weil es uns von der Gunde überzeugt, 
die noch zuriidbletbht in unferm Herzen und Wandel, und uns 
dadurch defto mehr gu Chrifto treibt, auf daß fein Blut uns 
jeden Augenblick reinigen möge. Swettens — weil dadurd) 
pie lebendigen Glieder Chriftt bewogen werden, aus ihrem 
Haupte die Kraft zu giehen, die fie bediirfen, um gu thun, 
was das Gefes befiehlt; und Drittens — meil es unfere Hoff- 
nung beſtärkt, daß wir fiir Wes, was Er gebietet, und wir 
nod nicht erreicht haben, Gnade um Gnade empfangen twer- 
den, bis wir im wirklichen Vefibe der Fille feiner Verheißun— 
gen find. 

Wie Har ftimmt dies mit der Erfahrung eines jeden wahe 
ren Glaubigen überein! Während er ausruft: „O wie herze 
lich lich habe ich dein Geſetz! Tag und Macht rede ich von 
demſelben!“ fieht er täglich in diefem göttlichen Spiegel mehr 
und mehr von ſeiner Sündhaftigkeit. Cr ſieht ſtets deutli- 
her, daß er nod) ein Sünder ijt in allen Dingen, dah weder 
fein Herz, noch feine Wege recht find yor Gott, und dah er 
jeden Augenblick gu Chrijto fommen muff. Nun lernt ev ver- 
ftehen den Ginn deffen, das geſchrieben fteht: „Du follft etn 
Stirnblatt machen von feinem Gold und augsgraben, wie man 
Die Siegel ausgrabet: die Heiligheit des Herrn. Und es foll ~ 
auf der Stirne Aarons ſeyn (ves Vorbildes unſeres grofen 
Hohenpriefters), daß alfo Aaron trage die Miffethat des Het- 
ligen, das die Kinder Sfrael Heiligen in allen ihren Gaben 
ihrer Heiligung (fo wenig können unfere Gebete oder heilt- 
gen Uebungen die Ueberbleibfel unferer Sinden verfiihnen) ; 
und es foll allewege auf feiner Stirn feyn, dag er fie verfohne — 
yor Dem Herrn,” 2, Mofe 28, 36. 38. : 

Wir wollen das Gefagte durch ein einziges Beiſpiel erlau- 
tern, Das Gefey fagt: „Du follft nicht todten;" und damit 
(wie unfer Here lehrt) verbietet es uns nicht nur feindfelige 
Handlungen, fondern jedes unfreundlide Wort, jeden une 
freundliden Gedanfen. Se mehr id) nun in diefes voll- 
kommene Gefes hinein ſchaue, defto mehr firhle ich, wte fehr 
ich) gu kurz komme; und je mehr ich diefes fuble, defto mehr 
fühle ich auch, wie nothwendig fein Blut sur Verſöhnung aller ~ 
meiner Sinden und fein Geift zur ,Reinigung meines Her- 
gens ift, auf dag id) vollfommen und gang merde, und keinen 
Mangel habe.” ae 
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Darum fann id) das Geſetz feinen Augenblic entbehren, 
fo wenig als Chriſtum, denn ich brauche es nun ebenfo febr, 
unt mid) bei Chrifto zu erhalten, als ich es guvor néthig hatte, 
um mid) gu Shut gu bringen, fonft würde mein arges, unglau- 
biges Herz augenblidlic) yon dem (ebendigen Gott abweiden. 
Su der That ſchickt mich cing immer gum andern ; —das Ge- 
ſetz zu Chrifto und Chriftus gu dem Geſetz. Auf der cinen 
Seite zwingt mich die Hohe und Tiefe des Geſetzes, zu der 
Liebe Gottes in Chrifto zu fliehen; auf der andern macht mir 
Diefe Liebe Gottes in Chrifto das Gefes theurer als Gold und 
Edelſteine, indem id weiß, daß jeder Theil deſſelben eine 
gnädige Verheißung iſt, welche mein Herr zu ſeiner Zeit er⸗ 
füllen wird. 

Wer biſt dt dent, o Menſch, „daß ou richteſt das Geſetz 
und ſprichſt übel von demſelben 24 Daß du es tn Cine Reihẽ 
ſtellſt mit Sunde, Satan und Tod, und fie alle zuſammen in 
Die Holle ſchicſſt? Der Apoftel Halt das Richten oder Uebel- 
{predjen oon dem Geſetz fiir etwas fo abſcheulich Gottlofes, 
daf er nicht weif, wie er die Schuld ves Richtens über unfere 
Bruder mehr verftirfen foll, als dadurch, daß ev zeigt, wie 
eben dieß darin begriffen ift. Er fagt: „So bift du nun nicht 
ein Thater des Geſetzes, fondern ein Mister deffelben!” Cin 
Richter deffen, was Gott zu einem Richter tiber dich verordnet 

hat! So halt du dich ſelbſt auf ven Richterſtuhl Chrifti gefebt 
und die Regel niedergeworfen, nach welder Er die Welt rich- 
ten wird! O erfenne, welden Bortheil Satan itber dich ge- 
wonnen hat, und in Zukunft denfe oder fprich nicht mehr 
leichtſinnig von diefem gefegneten Mittel ner Gnade Gottes, 
nod) viel weniger mace es 3u einem Popanz. Sa, liebe und 
verehre eg um Deffen willen, von dem es fam und zu dent 
es führt. Laß es neben dem Kreuze Chrifti deinen Ruhm 
und deine Freude feyn! Berliindige feinen Ruhm und halte 
eg vor allen Menſchen in Ehren ! 

Und wenn du gründlich überzeugt bift, af es cin Aus— 
fluß Gottes, eine Abſchrift all feiner unnadahmliden Voll— 
Tommenhetten, daß es heilig, recht und gut ijt, befonders fiir 
die Glaubigen, dann fuche, daß du demfelben mehr und mehr 
anhängſt, ftatt es als etwas Befledtes wegzuwerfen. Nimmer 

laß das Geſetz der Gnade und Wahrheit, der Liebe zu Gott 
und den Menſchen, der Oemuth, Sanftmuth und Herzens- 
reinheit dich verlaffen. Binde ed an deinen Hals, ſchreibe eg 
‘auf die Tafeln deines Herzens! Halte fejtan dem Geſetz, wenn 
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du dich fefthalten willſt an Chriſto; halte ed feft, laf es nicht 
fahren! Laß es dich ftets zu dem verſöhnenden Blute fubren, 
Deine Hoffuung ftets Fraftigen, bis alle Gerechtigheit res Ge- 
febes in dir vollbracht und du mit allerlet Fille Gottes er- > 
fillet bift. 

Und wenn dein Herr fon fein Wort erfüllet und fein 
Geſetz in dein Herz gefdhrieben hat, dann ftehe feft in der 
Sreiheit, womit did) Chriftus befreiet hat. Du biſt nicht nur 
fret von Den jüdiſchen Ceremonien, von der Schuld der Sünde 
UND von Der Furcht der Holle (dieß alles ift bet weitem nicht 
Die ganze, fundern mur der geringſte und niedrigite Grad von 
chriſtlicher Freiheit), fondern — was noc) unendlich mehr tft 
— von der Macht der Stinde, vom Dienfte des Teufels, vom 
Veleidigen Gottes. O ftehe felt in defer Freiheit, denn in 
Vergleichung mit ihr ift alles Uebrige nicht werth, genannt 
gu werden! Stehe feſt darin, Gott zu lieben von ganzem Her- 
zen und Shm gu dienen aus allen deinen Kraften! Dieß ift 
vollfommene Greiheit, fein Gefes fo zu halten und in allen 
feinen Geboten untadelich zu wandeln. Lah dich nicht wiee - 
Der fangen unter dad Enedhtifche Joch, ich meine nicht das jü— 
Difche oder die Furcht vor der Holle. Bon diefen, hoffe ich, 
biſt du ferme, Wher hüte did), wieder unter das Boch der 
Sünde, einer innern oder äußern Uebertretung des Gefeses, 
gu fommen. Berabfcheue die Gunde weit mehr, als Tod und 
Holle 5 fürchte dich vor der Sünde weit mehr, als vor ihrer 
Strafe. Hitte dich vor der Knechtſchaft des Stolzes, der Luft, 
des Borns, jedes böſen Gedanfens, Wortes oder Werfes, 
Blicke auf Jeſum, und zu diefem Zwecke blice mehr und mehr 
in dag vollkommene Gefes, das Geſetz der Freiheit, und bleibe 
Darin, fo wirſt du taglich wachſen in der Gnade und in der 
GErtenntnif unferes Herrn Sefu Chrifti! men, 
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Sedhszehnte Predigt, 


Das Gefes nicht anfgeboben dure den 
Glauben. 


pWiel heben wir denn das Geſetz aufdurch den Glau— 
ben? Das ſey ferne! Sondern wir richten das Geſetz auf.“ 
Rint. 3, 31. 


Nachdem der Apoſtel Paulus im Anfang diefer Cpiftel den 
Hauptſatz derſelben anfgeltellt hatte, nämlich, daß „das Evan— 
gelium von Chriſto eine Kraft Gottes ſey, die da ſelig macht 
Alle, die daran glauben,“ — das kraftvolle Mittel, wodurch 
Gott jeden Gläubigen der gegenwärtigen und ewigen Selig— 
keit theilhaftig macht, zeigt er weiter, daß es keinen andern 
Weg auf dieſer Welt giebt, wodurch die Menſchen ſelig wer— 
den können. Er ſpricht insbeſondere von der Befreiung von 

— der Schuld der Sünde, was er gewöhnlich die Rechtfertigung 
nennt. Daß alle Menſchen dieſelbe nothwendig haben und 
daß Niemand ſeine eigene Gerechtigkeit aufſtellen kann, be— 
weist er aufs deutlichſte, ſowohl den Juden als dew Heiden, 
aus verſchiedenen Gründen. Daraus folgert er in dem 19. 
Vers dieſes Kapitels, daß weder Juden noch Heiden etwas zu 
ihrer Entſchuldigung oder Selbſtrechtfertigung ſagen können, 
„und daß alle Welt vor Gott ſchuldig ſey.“ „Darum,“ ſagt 
er, „mag kein Fleiſch durch des Geſetzes Werke (durch eigenen 
Gehoͤrſam) vor Ihm gerecht ſeyn. Nun aber ijt ohne Zuthun 
des Geſetzes (ohne vorhergegangenen Gehorſam) die Gerech— 
tigkeit, die vor Gott gilt, geoffenbaret;" nämlich: „die Ge— 
rechtigkeit sor Gott, die da kommt durch Glauben an Jeſum— 
Chriſtum gu When und auf Alle, die da glauben, denn (es tft 
Hier fein Unterſchied in Betreff des Bedürfniſſes folder Recht— 
fertigung, oder der Art und Weife, wie fie erlangt wird,) 
„ſie find allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den fie 
an Gott haben follten,” das heißt, des herrlichen Chenbildes 
Gottes, nach weldem fie erfchaffen wurden, und alle (die es 
erhalten) ,werden ohne Verdtenit gerecht“ aus freier Gnade, 
durch die Erlijung, fo durch Chriftum Jeſum geſchehen iſt; 

welchen hat Gott vorgeſtellt gu einem Gnadenſtuhl durch den 
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Glauben in feinem Blut, damit Cr die Geredhtigkeit, die vor 
Shin gilt, darbiete, auf daß Er allein gerecht fey und geredht 
made Den, der da ijt des Glaubens an Jeſu,“ damit Er un- 
beſchadet fetner Gerechtigteit, wegen dieſes Gnadenitubles ibm 
Barmherzigkeit erzeigen möchte. Daraus ſchließen wir (wel- 
her Schluß eben den widhtigen Gab enthalt, welchen er bee 
weiſen wollte): „daß der Menſch gerecht werde ohne des Ge— 
febes Werke, allein durd) den Glauben,” Bers 2O—28. 

Leicht vorauszuſehen war ein Cinwurf, der gemacht wer— 
Den fonnte, und welder auch wirklich gu allen Zeiten gemacht 
worden ijt, nämlich daf die Behauptung: wir werden ohne 
Des Gefeges Werke geredt, foviel bedeute, als das Gefes auf- 
zuheben. Der WApoftel fagt, ohne fidy im einen wetteren 
Streit einzulaſſen: „Wie, heben wir denn das Gefes auf 
durch den Glauben 2? Das fey ferne. Gondern wir ricten 
das Geſetz auf.“ bined 

Der ſeltſame Cinfall Ciniger, daß der Apoſtel Paulus mit 
Den Worten, „daß der Menſch gerecht werde, ohne des Geſetzes 
Werke,“ nur das Ceremonialgeſetz verſtanden habe, iſt hin— 
länglich durch dieſelben Worte widerlegt. Richtete der Apo⸗ 
ſtel Paulus das Ceremonialgeſetz auf? Cs ift augenſcheinlich, 
ev that ed nicht; diefes Gefes hob er durd den Glauben 
auf und befannte offen, daß eres thue. Es war nur das 
Moralgeſetz, von weldyem er mit Recht fagen fonnte, „wir he— 
hen das Geſetz durdy den Glauben nidt auf, Dag fey ferne ! 
Sondern wir richten das Geſetz auf." 

Aber nicht alle Menfchen ftimmen hierin mit ihm Wherein. 
Es giebt Viele, denen es nicht gefallen will, Sn allen Zeit- 
altern der Kirche hat es Viele gegeben, weldhe dafür ftritten, 
„daß Der Glause, dev einmal den Heiligen gegeben ijt,” da- 
hin abswede, das ganze Gefes aufzuheben. Sie wollen dem 
Moralgefey nicht mehr als dem Ceremonialgefes einräumen 
— fondern fie beide zu Stitden zertrümmern vor dem Herrn, 
und mit der größten Heftighett behaupten fie: „Wo iby irgend 
cin Geſetz aufrichtet, fo ift euch Chriftus fein nike. Dhr 
habt Chriftum verloren und feyd von der Gnade gefallen.“ 

Allein iſt der Eifer dieſer Menſchen verſtändig? Haben 
ſie die Verbindung zwiſchen dem Geſetz und dem Glauben be— 
dacht, welche ſo weit geht, daß das eine umzuwerfen, alle 
beide umwerfen heißt? Daß das Moralgeſetz aufzuheben, 
wirklich ſoviel iſt, als den Glauben und das Geſetz miteinander 
umzuwerfen? indem dann kein geeignetes Mittel uns gelaſſen 
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ift, entweder uns gum Glauben zu bringen oder diefe Gabe 
Gottes in unferer Seele gu erneuern. 

Es ziemt fich daher für Wile, welche ein ernſtliches Verlan— 
gen haben, zu Chrijto gu kommen oder in Som zu wandeln, 
wie fic Ihn angenommen haber, ſich gu hüten, daß fie „das 
Geſetz nicht durd den Glauben” aufheben. Um ung dagegen 
recht zu verwahren, wollen wir unterfuchen : 


Wuf welche verfdhiedene Weife gewöhnlich 
das Geſetz durd den Glauben aufgehoben 
wird. 


(In der nadftfolgenden Predigt wollen wir dann zeigen: 
Wie wir dem Apojtel folgen und durch den Glauben das Gee 
feb aufrichten können.) 

I, Der erfte und kürzeſte Weg eines Predigers, um das 
Geſetz mit Cinem Streich aufzuheben, ijt: es gar nicht zu 
predigen. Dieß ift gerade fo viel, als es aus der Bibel ju 
ſtreichen. Noch mehr ift dieß der Gall, wenn es mit Abſicht 
gejchieht, wenn es uns zur Regel gemacht wird, das Gefes 
nidt zu predigen, und fogar der Mame ,Gefeses-Prediger” 
gu einem Ausdruck des Vorwurfs gebraucht wird, indem man 
Darunter beinahe eben fo viel alg einen Feind des Coange- 
liums fich vorſtellt. 

Alles dieſes entſpringt aus der tiefſten Unwiſſenheit über 
das Weſen, die Eigenſchaften und den Nutzen des Geſetzes, 
und beweist, daß ſolche Gegner entweder Chriſtum nicht-ken— 
nen — gar nichts vom lebendigen Glauben wiſſen, oder zum 
wenigſten nur kleine Kinder in Chriſto und ſomit „unerfah— 
ren in dem Wort der Gerechtigkeit“ ſind. 

Ihr Hauptgrund iſt: daß das Predigen des Evangeliums, 
das nach ihrer Meinung nichts anderes iſt, als das Predigen 
vom Leiden und dem Verdienſte Chriſti, allen Zwecken des 
Geſetzes entſpreche. Allein dieſes leugnen wir gänzlich. Cs 
entſpricht nicht einmal dem erſten Zweck des Geſetzes, nämlich 
Die Menſchen von ihren Sünden gu überzeugen, Solche, die 
am Rande der Holle ſchlafen, zu erwecken. Cs mag hie und 
Da eine Ausnahme vorgefonimen. feyn 3 Ciner unter Tanfen- 
dem mag durch dag Coangelium erwedt worden feyn; allein 
dieß ift feime allgemeine Regel, Die gewöhnliche Weife Got- 
ted ift, die Sunder durch das Geſetz yu überzeugen, und nur 
durch dieſes. Das Coangelium ijt nicht das Mittel, welches 
zu dieſem Ende von Gott verordnet oder von unferem Hetlande 
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gebraudt wurde. Wir finden keine Vollmacht in der hetligen 

Schrift, es ſo anguwenden, noc irgend einen Grund zu glau- 

ben, daß es fic) wirffam darin erweiſen würde. Die Natur 

der Gache (apt es uns nicht erwarten, indem unfer Heiland 
felbjt bemerét s „Die Gefunden bedtirfen des Arztes nicht, ſon— 

Dern die Kranfen.” Es tft daher thöricht, Denen einen Arzt 

anzubieten, die gefund find oder ſich zum wenigiten einbilden, 

es gu ſeyn. Suerft mußt du fie überzeugen, dap fie frant 
find, fon{t werden fie dir fiir deine Mühe nicht danken. Es 
ift ebenfo thöricht, Denen Chriftum angubicten, welche ſich 
nod nicht geiſtig krank fühlen. Dieß heißt im eigentlicher 

Sinne, die „Perlen vor die Schweine zu werfen;“ ohne Zwei— 

fel werden ſie dieſelbigen mit Füßen treten und du kannſt 

nichts anderes erwarten, als daß ſie ſich wenden und dich zer— 
reißen. 

„Aber obgleich kein direkter Befehl in der heiligen Schrift 
vorhanden iſt, Chriſtum dem ſorgloſen Sünder anzubieten, 
ſo giebt es doch vielleicht Beiſpiele dafür in der Bibel?“ Ich 
weif von keinem. Sch glaube, du kannſt Fein einziges auf- 
ftellen, weder aus den vier Cyangelten, nod aus der Wpoftel- 
geſchichte, noch fannft du aus irgend einer Stelle der Epiſteln 
es heweifen, daß irgend ein Apoſtel es that. 

nD ja! fagt nicht der WApoftel Paulus in feinent erſten 
Brief an die Corinther, 1, 23.: ‘Wir aber predigen den ge- 
freujigten Chriftum’, — und in ſeinem andern Briefe, 4, 5.2 
‘Denn wir predigen nicht uns felbft, fondern Jeſum Chri- 
ftum, Den Herrn’ —?“ 

Wir find willig, uns der Entfheidung des Wpoftels Pau- — 
{us zu unterwerfen, in feine Fußſtapfen gu treten und ſeinem 
Beiſpiele gu folgen. Predige nur, wie Paulus geprediget 
Hat, und der Streit hat ein Ende. 

Denn obgleich wir überzeugt find, daf er Chriftum auf 
eine fo vollfommene Weife als irgend ein WApoftel predigte ; 
dennoch, wer predigte das Gefes mehr, als der Apoftel Pau- 
lus? Cr glaubte daher nicht, daß das Evangelium demfel- 
ben Zweck entipreche. 

Die allererfte Rede vom-Apoftel Paulus, welde uns auf— 
gezeichnet tft, faliebt er mit den Worten: , Wer aber an Diefen 
glaubt, ift gerechtfertigqt von dem allem, Durch weldes ihr nicht 

fonntet im Gefeb Moſis gerecht werden, Sehet nun zu, dah 

Night uber euch komme, was in den Propheten gefagt ijt: Se— 

hek ihr Verächter und vermundert euch, und werdet zunichte, 
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Denn ic) thue ein Werk gu euren Zeiten, weldhes ihr nicht 
qlaubet werdet, fo ed euch Semand erzahlen wird,” Apoſtelg. 
13, 29. f. Nun ift es offenbar, daß alles dieſes cin Predt- 
gen des Gefeges it, in Dem Sinne, im welchem thr das Wort 
veritehet, obgleid cin großer Theil feiner Zuhörer, wo nidft alle, 
entweder Suden oder Sudengenoffen waren, V. 43, und deßwe— 
gen wahrſcheinlich viele von ibnen in gewiffem Grade wenig— 
tens von ihren Sünden bereits itherzeugt waren, Er erin- 
nert fie zuerſt daran, daß fie durch das Geſetz Moſis nidt ge- 
redhtfertigt werden finnen, ſondern nur durd den Glauben 
an Sefum Chriftum, und droht ihnen alsdann mit dem Ge- 
richte Gottes, was int ftrengiten Sinne genommen, das Pre- 
Digen des Gefebes ijt. 

Sn feiner nächſten Predigt an die Heiden in Lyftra (Mpg. 
14,15.) finden mir wicht cinmal den Namen Chriftt. Der 
ganze Inhalt davon ift, daß fie fid) ,von den falſchen Götzen 
gu Dem lebendigen Gott" befehren follen. Nun rede dte 
Wahrheit: denkſt du nicht bet dir ſelbſt, du würdeſt hier bef- 
fer gepredigt haben, alg er? Ich witrde mid) nicht mundern, 
wenn Dt tod dazu glaubteft, fein unrechtes Predigen habe 
feine ible Behandlung zur Folge gehabt und fetne Steini- 
gung fey ein gerechtes Strafgericht dafür gewfen, daß er nicht 
Chriſtum predtgte. 

Freilich, zu dent Kerfermteifter, als er hineinſprang und 
sitternd ward, und Paulo und Gila zu Füßen fiel und fagte : 
Liebe Herren, was foll ich thun, daß ich felig werde 2" fagte 
er ſogleich: „Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum," Apg. 
16, 29. f., und wer witrde zu Cinem, der fo ttef von feiner 
Sünde überzeugt war, nidjt daffelbe gefagt haben? Aber gu 
den Mannern von Uther hort ihr ihn auf eine gang verſchie— 
Dene Weife ſprechen, indem er ihren Wherglauben, ihre Un- 
wiſſen heit und Götzendienerei tadelte, und ffe ftrenge ermahnte, 
Buße zu thun, durch dte Betrachtung eines zukünftigen Ge- 
richls und der Auferftehung der Todten, Rap, 17, 24—s1. 
Defigleidhen, als Felix zu Paulus fandte, daß ev ihn „hörete 

‘gon Dem Glauben an Chriftum,” redete er, anftatt in eurem 
Ginne Chriftum gu predigen (was wahrſcheinlich dem Statt- 
falter Veranlaffung gegeben hatte zum Spotten oder Wider- 
fprecen und Laftern), von der Gerechtigteit wnd von der 
Keuſchheit und dent guftinftigen Gericte, bis Felix, fo ver— 
Hartet er aud) war, erfdjrad, Kap. 24, 24. 25. Gehe bin 
und folge feinen Fußſtapfen, predige Chriftum dem ſorgloſen 
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Sünder, indem du ihm predight von der Geredhtigheit, Keuſch— 
Heit und dem zukünftigen Gericht. 

Wenn du fagit: „Aber er predigt Chriftum auf eine vers 
ſchiedene Weiſe in feinen Briefen," fo fage ich: 1) Er hat gar 
Nicht darin gepretigt, nidt in dem Sinne, von dem wir fpreden, 
Denn Predigen nad) dem Ginne meint: Sprechen vor etner 
Gemeinde, Allein wir wollen dieß bet Seite ſetzen. Ich ſage 
2) feine Briefe find nicht an Unglaubige gerichtet, von wel- 
chen wir jest fprechen, fondern an die Heiligen in Rom, Co- 
tinth, Philippi und andern Plaben. Nun bedarf eg feiner 
Srage, daß ex gu Dieſen mehr von Chrifto ſpricht, alg gu Den- 
jenigen, weldje ohne Gott in der Welt leben, Und Denno), 
3) jeder von diefen ift voll vom Geſetze, fogar die Epiſteln an 
Die Römer und Galater, in beiden predigt er, was ihr fo 
nennt, das Geſetz, und gwar Gläubigen fowohl als Unglau- 
bigen. 

Daraus folgt klar, ihr wiſſet nicht, was der Apoſtel dar— 
unter verſtand, Chriſtum zu predigen; denn ohne Zweifel 
glaubte Paulus, er predige Chriſtum dem Landpfleger Felix, 
und denen zu Antiochia, Lyſtra und Athen. Aus ſeinem 
Beiſpiel kann jeder denkende Mann abnehmen, daß nicht 
allein die Erklärung der Liebe Jeſu Chriſti zu Sündern, ſon⸗ 
Dern auch dag, daß Er einſt vom Himmel fommen werde mit 
Seucrflammen, nach des Apoftels Meinung das Predigen von 
Chrifto in dem vollen Ginne des Wortes ift. Chrijtum zu 
predigen, heift daher gu predigen, was Gr geoffenbaret hat, 
fowohl im Alten als im Neuen Tejtament, fo dap du wirklich 
Chrijtum previgit, wenn du fagit: „Die Gottlofen follen in 
Die Holle hinaus geftofen werden und Atle, die Gottes vergef- 
fen," — ſo gut, alg wenn. du fagit : „Siehe das Lamm Gottes, 
welches die Sinden der Welt tragt!" 

Betrachte diejes wohl, daf Chriftum gu predigen, footel 
ift, als alles gu predigen, was Chriftus geſprochen hat; alle 
feine Verheifungen, Orohungen und Befehle, alles das, was 
in feinem Buche gefdjrieben ijt, und alsdann wirſt du Chri- 
ftum predigen lernen, ohne dag Geſetz aufzuheben. 

Aber beglettet nicht der größte Segen dasjenige Predigen, 
worin wir befonders von dem Verdienfte und den Linen 
Chriftt reden ? Wenn wir gu einer Gemeinde son DBufferti- 
gen oder Gläubigen predigen, fo wird es wahriheinlich mit dem 
größten Segen feyn, weil folche Predigten insbefondere fiir 
ihren Zuftand paffend find, Wenigitens werden fie ihnen 
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den mehrſten Croft bringen. Allein Diefes ift nidt immer 
Der größte Segen. Sd) mag bisweilen einen weit groperen 
Segen erlangen durch eine Predigt, die mich verwundet und 
in Staub erniedrigt. Sch wiirde aud nicht den Troſt er- 
langen, wenn ich nichts anderes predigen und. horen follte, als 
allein vom Leiden Chrijti. Denn dieß würde durch beſtän— 
dige Wiederholung feine Kraft verlieren und zuleyt ein ein— 
ſchläfernder Wortſchwall ohne Geiſt und Leben werden; fo 
Daf Chriftum auf diefe Weife zu predigen, bald das Cvange- 
lium ſowohl, als das Geſetz aufheben mug. 

Il. Cin gweiter Weg, das Geſetz aufgubeben durch dew 
Glauben, ifts Zu lehren, daß der Glaube an die Stelle der 
Heiligung trete. Diefer Weg jertheilt fic) in vielerlet Re— 
benmege, und Viele giebt eg, die auf ijnen wandeln. Ge 
giebt in der That nur Wenige, die denfelben ganz auswei- 
chen, Wenige unter den Kindern Gottes, weldhe nicht frither 
* ſpäter, mehr oder weniger auf einen diefer Nebenwege 
reten. 

Alle Diejenigen treten auf einen ſolchen Nebenweg, welche, 
wenn ſie auch nicht annehmen, daß der Glaube an Chriſtum 
uns gänzlich von der Verpflichtung, fein Geſetz zu halten, los 
ſpreche, den noch ſich vorſtellen, entweder: 1) Daf die Heiligung 
jetzt nicht fo nothwendig fey, als (te es war, ehe Chriſtus fam ; 
oder: 2) daß ein geringerer Grad davon nothwendig fey 5 oder: 
3) daß es den Glaͤubigen weniger nothwendig fey, als den An- 
Dern, Ja, von diefer Meinung find alle Die, welche, obgleidy 
fie im Allgemeinen richtig urtheilen, dennoch glauben, ffe 
dürfen fic) mehr Freiheit in befondern Fallen herausnehmen, 
alg fie Hatten thun können, ehe fie glaubig murden. Der 
Gebraud) des Wortes ,Freihett"” im dem Sinne von Freiheit 
son Gehorſam oder Heiligung, zeigt in der That auf einmal, 
daß ihr Urtheil verfehrt iſt und daß fie deffen ſchuldig find, von 
Dem fie ſich fo weit entfernt zu feyn diinften, nämlich: das 
Gefes aufzuheben durch den Glauben, durd die Vorausfepung, 
Der Glaube trete an die Stelle der Heiligung. 

Der erjte Beweisgrund Derjenigen, weldje dieſes ange 
drücklich lehren, ift: ,daf wir uns nun unter dem Bunde der 
Gnade und nicht der Werke hefinden, und defwegen haben 
wir nicht die Vollbringung der Geſetzes-Werke nothwendig.” 
Und wer war je unter dent Bund der Werke? Niemand, als 
Adam vor dem Sündenfall. Cr war ganz und eigentlich) unz 
ter Dem Sunde, welder einen vollfommenen und einen allge- 
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meinen Gehorfam als die einzige Bedingung der Annahme 
bet Gott erforderte und feinen Raum zur Vergebung, aud 
nicht fiir das Fleinfte Vergehen übrig ließ. Wllein Miemand 
anders war je im diefem Bunde, weder Gude noch Heide, we- 
Der vor nod) nach Chrifto. Alle Nachfommen Adams waren 
und find unter dem Bund der Gnade. Die Art ihrer An- 
nahme ijt: durch die frete Gnade Gottes, unt der Verdienfte 
Chriſti willen erhalten alle Diejenigen Vergebung der Sün— 
den, welche glauben, und cin folder Glaube ift thatig in der 
Liebe, und bringt allen Gehorfam und Heiligung hervor. 

Es verhalt ſich Daher nicht jo, wie du denkſt, daß die Men— 
fen friber mehr verbunden waren, Gott zu gehorchen oder 
Die Werke des Gefeses zu thun, als es jest der Fall ift. Dies 
ijt eine Behauptung, weldhe du nicht beweifen kannſt. Der 
Unterſchied liegt nur darin: Wenn wir unter dem Bunde der 
Werke gewefen waren, fo würden wir verbunden gewefen 
feyn, gute Werke yor unferer Annahme bet Gott gethan gu 
haben, wahrend fest alle gute Werke, obgleich fo nothwendig 
alg je zuvor, nicjt mehr unferer Annahme vorher gehen, 
fondern ihr nachfolgen. Deßwegen giebt dir die Beſchaffen— 
Heit des Gnadenbundes feinen Grund, gar feine Wufmunte- 
tung, irgend eine Gelegenheit oder Grad von Gebhorfam, 
hie einen Theil over Maß von Heiligung bet Seite gu 
etzen. 

„Aber ſind wir nicht durch den Glauben gerechtfertigt, ohne 
des Geſetzes Werke 2’ — Ohne Zweifel find wir es, ohne die 
Werke des Ceremonial- oder des Moral-Geſetzes. Und wollte 
Gott, alle Menſchen waren hievon überzeugt! es würde un— 
zählige Uebel verhüten, den Antinomismus insbeſondere, die 
Lehre: Daf der Chriſt nicht mehr verbunden fey, das Geſetz 
zu alten. Denn gewöhnlich find es die Phariſäer, welche den 
Auntinomismus erzeugen. Indem fie in ein der Bibel fo 
augenſcheinlich widerfpredendes Exkrem verfallen, geben ſie 
Andern Gelegenheit, in das entgegengefeste Extrem gu ver- 
fallen, Indem fie durch Werke gevedjtfertigt gu werden fu- 
chen, ſchrecken ſie Andere ab, denfelben irgend einen Play 
einzuräumen. 

Allein die Wahrheit liegt zwiſchen beiden. Wir ſind ohne 
Zweifel durch den Glauben gerechtfertigt; dieß iſt der Eckſtein 
des ganzen chriſtlichen Gebäudes. Wir find gerechtfertigt 
ohne des Geſetzes Werke, als einer vorhergehenden Bedingung 
zur Rechtfertigung. Allein ſie ſind die unmittelbare Frucht 
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Des Glaubens, wodurd wir gerechtfertigt find; fo daß, 
Wenn gute Werke, ja alle innere und dufere Heiligung un- 
ferm Glauben nidjt folgen, es klar ijt: unfer Glaube ift 
nichts werth, wir find nod in unfern Sünden. Folglich das, 
daß wir durch den Glauben gerechtfertigt werden, durch den 
Glauben allein, ohne die Werte, giebt uns feinen Grund, 
das Geſetz durch den Glauben aufzuheben oder uns einzubtl- 
Den, Daf der Glaube eine Freifpredung fey von irgend einer 
Art oder“einem Grade yon Heiligung, 

„O ja! Gagt nidt St. Paulus ausdrücklich: ‘Oem, der 
nidt mit Werfen umgehet, glaubet aber an Den, der dte 
Gottlofen gerecht macht, dem wird fein Glaube gerechnet zur 
Gerechtigteit’? Und folgt nicht daraus, daß der Glaube in 
cinent Glaubigen an die Stelle der Gerechtigteit vder Heilt- 
gung tritt? Wozu bedarf man denn noch diefer 24 j 

Dieß firhrt uns gerade auf den rechten Punkt und ift in 
Der That der vornehmite Pfeifer des Wntinomigmus, und es 
bedarf feiner langen over ſchwierigen Antwort. 

Wir geben gu: 1) Daf Gott den Gottlofen rechtfertigt, 
Den, der bis auf diefe Stunde ganz gottlos war, voll yor 
allem Böſen und leer an allem Guten. 2) Daf Er den 
Gottlofen rechtfertigt, welcher nicht mit Werken umgehet, wel- 
cher bis zu dieſem Augenbli fein gutes Werk gethan hat, 
nod) thun fann, denn ein fauler Baum fann feine guten 
Früchte hervorbringen. 3) Daß Er ifn allein durch den 
Glauben redjtfertigt, ofne irgend eine vorhergegangene 
Gite oder Gerechtigheit, 4) Daß der Glaube ifm zur Ge- 
rechtigfeit, namlidy zur vorhergegangenen Geredtigheit, ge- 
recynet ijt, dD. h. Gott nimmt um des Verdienttes Sefu 
Chriſti willen Den an, der da glaubt, —als wenn er bis da- 
her alle Gerechtigkeit erfillet hatte. Wher was beweist alles 
Diefed fiir Deine Vehauptung? Der Apoſtel fagt nicht, weder 
Hier noch dort, daß diefer Glaube ihm zur nachfolgenden Ge— 
rechtigteit geredjynet werde. Cr lehrt ung, daß es feine Ge- 
rechtigfeit vor dem Glauben gebe. Allein wo Lehrt er, daß 
ed feine nach demfelben gebe? Er verfidert uns, daß dte 
Heiliqung der Rechtfertigung nicht vorangehen könne, aber 
Feineswegs, daß ffe nicht darauf folgen mitffe. St. Paulus 
giebt dir daher feine Veranlaffung, das Gefeb aufzuheben durch 
Die Lehre, daß der Glaube am die Stelle der Heiligung trete, 

IIL. Es giebt nod einen andern Weg, das Gefes durch 
den Glauben aufguheben, der haufiger vorfommt, als die bets 
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Den andern, nämlich es praktiſch, wenn auch nicht theoretiſch 
gu thun; fo zu leben, als ob der Glaube uns in der Ver— 
nachläſſigung der Heiligung entſchuldigte. 

Wie ernſtlich warnt ung der Apoftel Paulus oor diefem 
in den befannten Worten: ,Wie nun? Collen wir ſündi— 
gen, Dieweil mir nicht unter Dem Geſetz, fondern unter der 
Gnade find? Das fey ferne!” Mim. 6,15. Cine Warz 
nung, welde wir recht beachten miffen, denn fie ijt von der 
Hochjten Wichtigkeit. 

Das unter dem Gefese fey mag hier meinen: 1) Die 
Verbindlidhfeit zur Beobachtung des Ceremonial-Gefebes. 2) 
Die Verbindlidkeit gegen alle mofaifden Cinfegungen. 3) 
Die Verbindlidfert zur Erfüllung ves ganzen Moralgefeses, 
als der Bedingung unferer Annahme bei Gott. 4) Unter 
Dem Zorn und Flude Gottes, unter dem Urtheil des ewigen 
Todes, unter einem Gefühl von Schuld und Verdammnif, 
voll von Schrecken und ſclaviſcher Furcht zu feyn. 

Obgleich nun ein Gläubiger nicht ohne Geſetz Gottes iſt, 
ſondern unter dem Geſetz Chriſti, iſt er dennoch von dem Au- 
genblicke an daß er glaubt, nicht mehr unter dem Geſetze, in 
einer der oben angeführten Bedeutungen. Im Gegentheil 
iſt er unter der Gnade, unter einer gnädigeren und guͤtigeren 
Diſpenſation. Wie er nun nicht laͤnger mehr unter dem Ce— 
remonial-Geſetz, noch unter der moſaiſchen Verfaſſung ſich be— 
findet, da er nicht mehr ſchuldig iſt, ſogar das Moralgeſetz zu 
halten, als eine Bedingung zu ſeiner Annahme, fo ijt er nun 
auch befreit von dem Zorn und dem Fluche Gottes, yon allem 
Gefühl von Schuld und Verdammniß, und yon all der Furcht 
und Dem Schrecken vor dem Tode und der Hölle, rinter deren 
Knechtſchaft er his dahin beftindig war. Und er zeigt nun 
(waserunter Dem Gefes nicht thun fonnte) cinen wile 
ligen und allgemeinen Gehorfam. Er gehorcht nicht aus einer 
felavifchen Furcht, fondern aus einem edleren Grundfage, 
nämlich durc die Gnade Gottes, die in feinem Herzen regie- 
ret und ihn veranlaßt, alle feine Werke aus Liebe gu thun, 

„Wie denn, foll diefer evangelifche Grundſatz des Handelns 
weniger mächtig feyn, als der geſetzliche? Sollen wir Gott 
weniger gehorjam ſeyn aus findlider Liebe, als wir es ans 
knechtiſcher Furcht waren ?“ CEs tft gut, wenn es nicht allge- 
mein dev Gall ijt, wenn diefer prattifde Antinomismus, dte- 
{er unbemertte Weg, das Geſetz aufyuhesen, nicht (on Tau— 
fende von Gläubigen angeftedt hat. — Hat es nicht did ane 
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geſteckt? Prüfe did) ſelbſt genaw und aufrichtig. Thuſt ou 
jetzt nicht, was du unter dem Geſetz oder wie wir gewöhnlich 
ſagen, in der Erweckung nicht zu thun gewagt haben würdeſt? 
3. B. dw durfteſt dich nicht deiner Neigung zum Eſſen und 
Trinken überlaſſen ; du nahmſt nur ſo viel zu dir, als noth— 
wendig war, und zwar von der wohlfeilſten Art. Erlaubſt 
du dir jetzt nicht mehr Ueppigkeit darin, als früher? O hüte 
dich, daß du nicht ſündigeſt, weil du nicht unter dem Geſetz, 
ſondern unter der Gnade biſt. 

Als du in einem erwedten Zuſtande wareſt, folgteft du deiner 
Augentuft in keiner Hinſicht. Ou wollteft nichts thun, grof 
oder Elein, nur um deiner Neugierde gu fröhnen. Ou hate 
teft blog Acht auf Reinlichkeit und Nothwendigfeit, oder höch— 
ftens auf ſehr wenig Bequemlichkeit, ſowohl im Hausrath als 
in der Kleidung; Ueberfluß und Uebertriebenheit irgend einer 
Art, ſowohl als modiſche Biereret. waren dir ein Schrecken 
und Abſcheu. Sind ſie es noch? Iſt dein Gewiſſen noch ſo 
zart in dieſen Dingen, wie damals? Beobachteſt du noch die— 
ſelbe Regel in VBeziehung auf deine Kleidung und dein Haus— 
geräthe, fo daß du alle übertriebene Feinheit, allen Lurus 
und jedes nublofe Ding, alles was nur zur Verzierung dient, 
wenn es aud) allgemeine Mode ijt, mit Füßen trittſt? Haft 
Du nicht vielmehr wieder angenommen, was du einſt bet Seite 
legteſt, und was du damals nicht thun fonnteft, ohne dein Ge- 
wiffen gu verwunden ? Haft du nicht fagen gelernt: O ich 
Habe nicht mehr fo viel Bedentlichfeit, Wollte Gott, du hat- 
tejt fie noch; du würdeſt did) dann nicht auf diefe Weife ver- 
gehen, unter dem Vorwande, Daf du nicht mehr unter dent 
Gefebe, fondern unter der Gnade feyeft. 

Du hatteſt einſt grofe Bedentlichfeit, irgend Semand ing 
Angeſicht gu loben, und nod) viel mehr, von irgend Semand 
Dich loben gu faffen. Es gab dir einen Stich in das Herz. 
Du konnteſt es nicht ertragen ; ou fuchteft nur die Chre, weldye 
bon Gott fommt ; du fonnteft keine ſolche Unterhaltung mit 
anhoren, nod) irgend cine, welche nicht zur Erbauung dten- 
lich war. Alles nublofe Geſchwäz, alle ſcherzhafte Geſpräche 
erſchreckten dich, du hatteft fowohl Widerwillen als Furcht da— 
vor, Da Du yon dem Werth der Beit aufs Tiefite Durdhdrungen 
wareft und dir jede fliehende Minute koſtbar war. Chenfo 
flirchteteft und verabſcheuteſt du nublofe Ausgaben, überzeugt 
von dem Werth deines Geldes ſowohl als deiner Zeit, und 
gitternd, Daf du nicht als cin ungetreuer Haushalter erfunden 
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werdeſt. Siehſt ou jest noch auf das Lob als auf etn tödtli— 
ches Gift, weldhes du nie weder empfangen nod) geben kaunſt, 
ohne deine Seele in Gefahr gu ſetzen? Fürchteſt und vermeideſl 
du noch alle Unterhaltung, welche nicht zur Erbauung dient, 
und bemühſt du dich noch, jeden Augenblick fo zu benugen, 
daß er nicht vorithergeven mag, ohne did) beffer gu machen 2 
Bilt du noch eben fo forgfaltig in dem Gebrauch deines Gel- 
Des und deiner Zeit, oder kannſt Du es jebt auslegen, wie Du 
es früher nicht konnteſt? O wehe! wie hat das, was zu dei⸗ 
nem Frommen hätte dienen ſollen, dir Gelegenheit gegeben 
zu deinem Gall! Wie haſt du geſündiget, weil Du nicht unter 
dem Geſetze, fondern unter der Gnade ſtandeſt! 

Gott mige verhiiten, daß du noch (anger ,die Gnade Got- 
tes fo auf Muthwillen zieheſt.“ Erinnere dich, was fur eine 
flare und ftarte Ueberzeugung du einft hinfichtlid) aller dtejer 
Dinge beſaßeſt. Und gu derjelben Beit warſt du vollfommen 
gewif, von wem dieſe Ueberzeugung fam, Die Welt fagte 
pir, Du feyeft in einem Wahn, allein du wußteſt, es war die 
Stimme Gottes. 

Du wart div damals in feiner Gache zu gewiſſenhaft, 
allein du bift jest nit gewiffenhaft genug. Gott htelt dich 
Langer in diefer Leidensſchule, Daf du die grofen Wahrheiten 
deſto vollfommener lernen mögeſt. Und hajt du fie bereits 
vergeffen 2 O erinnere did) dDaran, ehe es gu fpat tft. Daft 
pu fo Vieles vergebens gelitten? Ich hoffe, es mar nicht ver- 
gebens. Nun gebrauche die Ueberzeugung, ohne die Leiden. 
Wende die Lehre praktiſch an, ohne die Ruthe. Laß die 
Barmherzigkeit Gottes ebenſo viel bei dir vermigen, als fein 
Feuereifer zuvor vermochte. Iſt die Liebe ein ſchwächerer Be— 
weggrund, als die Furcht? Wo nit, fo laf es dir gur un- 
abaͤnderlichen Regel dienen: Ich will nichts thun, weil ich un- 
ter der Gnade ftehe, was ic) nicht hatte thun dürfen, als ich 
unter dent Gefebe ftand, 

Fh kann nicht ſchließen, ohne dich zu ermahnen, daß du 
dich ebenfo prüfen mögeſt in Beziehung auf Unterlaffungs- 
Sinden. Biſt du ebenfo fret yon ihnen, feit du ,unter der 
Gnade lebſt,“ als du warjt, während du nod ,unter Dent 
Gefese ftandeft”? Was fur Mühe gabft du div, das Wort 
Gottes gu Hiren? Verſäumteſt du eine Gelegenheit? Be- 
fuchteft du dag Haus Gottes nicht Tag und Nacht ? Würde ein 
unbedeutendes Hindernif did) abgehalten haben, — etm Elet- 
nes Geſchäft, — cin Beſuch, — eine voriibergehende Unpäß— 
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lichkeit, — ein finfterer und falter Uhend? Faſteteſt du da- 
mals nicht oft oder übteſt wenigitens Enthaltjamfeit, foweit 
es deine Leibeskräfte gulieBen? agit du nicht lange im Ge- 
bet vor Gott, fo kalt und ſchwer du dich auch fühlteſt? Wäh— 
rend du noc über Dem Abgrund der Holle hingſt, ſprachſt ou 
nicht ohne Scheu fur den dir unbefannten Gott? Vertheidig- 
teft Du nicht muthig feine Gace, — ftraftejt du nicht Sunder 
und bekannteſt die Wahrheit vor einer ehebrecheriſchen Welt ? 
Und du bijt febt ein Glaubiger in Chrifto? Halt Du den 
Glauben, der die Welt wberwindet 2 Wie? und-du biſt 
jebt weniger eifrig für deinen Meiſter, als damals, da du 
Ihn nod) nicht fannteft? Weniger eifrig im Faſten, Veten 


und Anhoren feines Wortes, und im Ermahnen der Sünde?— 


O thue Bufe! Sehe und fuble deinen ſchmerzlichen Verluſt! 
„Gedenke, wovon du abgefallen biſt!“ Traure über deine 
Untreue! Sey eifrig und thue die erjten Werke, damit nicht 
Gott, wenn du fortfahrit, „das Geſetz durch den Glauben auf— 
gubeben,” did) abjauen und dir deinen Theil bet den Unglau- 
higen anweifen moge! Amen. 


Siebzehnte Predigt. 


Das Geſetz anfgerictet durch den Glauben. 


„Wie! heben wir denn bas Gefes auf durch den Glauber 2? Das fey 
ferne! Gonbern wir oie pas Geſetzz auf.“ 
om, / + 


Es iſt in der vorhergehenden Predigt gezeigt worden, wel⸗ 
hes die gewoͤhnlichſten Mittel find, das Geſetz durch den Glau— 
ben aufzuheben, nämlich — Erſtens — es gar nicht gu predt- 
gen, wodurd) es anf einen Schlag gang zunichte gemacht wird, 
und gwar unter der Beſchönigung, als predige man Chriftum 
und derherrliche dag Eoangelium, obgleid) man in dev That 
beide zerſtört. Zweitens — direft oder indirelt zu lehren, 
daß der Glaube an die Stelle der Heiligung trete; daß die 
lehztere jetzt weniger oder cin geringerer Grad davon nothwen⸗ 
dig ſey, als ehe Chriſtus kam; daß ſie uns weniger nothmen- 
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Dig tft, weil wir glauben, als fie fonft gewefen feyn witrde ; 
oder Daf chriftliche Freiheit eine Freiheit von irgend einer Art 
oder Grad von Heiligung fey. Drittens — das Gefeb praf- 
tiſch, obfchon nicht theoretiſch aufzuheben, d. h. gu leben und 
gu handeln, als wenn der Glaube dazu beftimmt ware, uns 
in der Vernadhlaffigung der Heiligung zu entſchuldigen, und 
ung fogar Sinden gu erlauben, unter dem Borwand, daf 
mir nicht mehr unter dem Gefege, fondern unter der Gnade 
eyen. 

Es bleibt noch zu unterſuchen, wie wir einem beſſern Mu— 
ſter folgen mögen, wie wir tüchtig gemacht werden mögen, mit 
dem Apoſtel zu ſagen: „Wie! heben wir denn das Geſetz auf 
durch den Glauben? Das ſey ferne! Sondern wir richten 
das Geſetz auf.“ 

Wir richten natürlich nicht das alte Ceremonialgeſetz auf. 
Wir wiſſen, daß es für immer abgeſchafft iſt. Noch viel weni— 
ger richten wir die ganze moſaiſche Verfaſſung auf. Dieſe, 
wiſſen wir, hat unſer Herr an ſein Kreuz genagelt. Ebenſo 
wenig richten wir das Moralgeſetz im dem Sinne auf Cin wel— 
chem, wie wir fürchten, es nur zu Viele thun), als ob die Er- 
fullung deffelben, dag Halten aller Gebote, die Bedingung zu 
unſerer Rechtfertigung ware. Wenn dem fo ware, wirde 
ſicherlich Niemand vor Ihm gerecht. Wenn wir aber dieß 
alles zugeben, richten wir dennoch das Geſetz, nämlich das 
Moralgeſetz, in dem Sinne des Apoſtels auf: 

I. Erſtens durch unfere Lehre; indem wir verfu- 
Gen, es in feinem ganzen Umfange zu predigen, jeden Theil 
deffelben gu erklären und geltend zu madsen, auf dieſelbe 
Weife, wie es unfer grofer Meijter that, als Er nody auf der 
Erde wandelte. Wir ridjten es auf, indem wir den Rath des 
Apoftels Petrus befolgen: „So Semand rede, daß er es rede 
als Gottes Wort,” wie die Heiligen Manner im Alten Bunde, 
weldje, getrieben von dem heiligen Geiſt, zu unferer Beleh— 
rung ſprachen und ſchrieben, und wie es die Apoſtel unferes 
hochgelobten Herrn durch die Anleitung deffelben Geijtes tha- 
ten, Wir richten es auf, wenn wir, fo oft wir in feinem 
Namen fprechen, Denen, welde uns hören, nichts vorbehal- 
ten, fondern ihnen ohne Ridhalt und ohne Einſchränkung 
Den ganzen Rath Gottes erklären. Und um es mit defto gri- 
ferem Erfolg aufguridten, gebraucen wir die größte Deut- 
lihfeit der Sprache. Wir find nicht wie Biele, welche 
Das Wort Gottes verfälſchen (wie gewinnſüchtige Men— 
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fen den Wein); wir ſchachern nicht damit, noch vermiſchen 
oder verſüßen wtr es, um es Dem Gefchmad der Zuhörer an- 
nehmlich gu machen, fondern ,als aus Lauterfeit und als aus 
Gott vor Gott reden wir in Chrifto;" mit Feiner andern Ab— 
ficht, als , die Wahrheit gu offenbaren und uns wohl gegen 
aller Menfchen Gewiffen vor Gott gu beweiſen.“ 

Wir ridhten alfo durch unfere Lehre das Gefes anf, wenn 
wir es allen Menſchen offen erflaren, und zwar in der Fille, 
in welder es durch unfern Herrn und feine Apoftel uns über— 
geben ijt, wenn wir es in feiner Höhe und Tiefe, Lange und 
Breite bekannt maden, Wir richten das Gefes auf, wenn 
wir jeden Theil davon, jedes Darin enthaltene Gebot erfla- 
rent, nicht nur im feinem vollen buchſtäblichen, fondern auch 
in feinem geiftigen Cinne, nicht nur mit Rückſicht auf äußere 
Handlungen, welde es entweder verbietet oder gebietet, fon— 
Dern aud) mit Rückſicht auf den innern Grundfag, auf dte 
Gedanfen, Wünſche und Neigungen des Herzens. * 

Wir thun das um ſo ſorgfältiger, nicht nur weil es von 
der größten Wichtigkeit iſt, inſofern als die Frucht, jedes 
Wort und Werk, ohne Aufhören nur böſe ſeyn kann, wenn 
der Baum faul iſt, wenn der Wille und das Herz nicht recht 
vor Gott ſind, ſondern ebenfalls, weil, ſo wichtig auch dieſe 
Dinge ſind, ſie doch wenig betrachtet und verſtanden werden, 
fo wenig, daß wir wirklich auch von dem Geſetze in ſeiner vol- 
len geiſtigen Bedeutung ſagen können, es iſt ein „Geheimniß, 
das verborgen geweſen iſt von der Welt her.“ Es war der 
heidniſchen Welt ganz verborgen. Mit all ihrer gerühmten 
Weisheit fanden ſie nie Gott und ebenſo wenig das Geſetz 
Gottes, nicht einmal ſeinem Buchſtaben, noch viel weniger 
feinem Geifte nad. „Ihr unveritandiges Herz wurde mehr 
und mehr verfinftert, und da fie fich fiir weife hielten, find ſie 
gu Narren geworden.” Und es war der Maffe dev jüdiſchen 
Nation, feiner geiftigen Bedeutung nach, beinahe ebenfo ver- 
borgen. Chen Diejenigen, welche fo bereit waren, in 
Bezug auf Andere gu erflaren: „Das Voll, das nichts vont 
Geſetze weif, ift verfluchet,” fpracen damit ihr cigenes Ur- 
theil, indem ſie fich unter demfelben Fluch, in derſelben ſchreck— 
lichen Unwiffenbeit befanden, Cin Beweis davon ijt, dab un- 
fer Herr die Weifelten unter ifnen wegen ihres groben Miß— 
verſtandes ded Geſetzes beſtändig beſtrafte. Davon zeigt die 
beinahe allgemein unter ihnen herrſchende Meinung, daß es 


nur nothwendig ſey, die Becher und Schüſſeln auswendig 
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reinlich gu Halter; und daf das Verzebnten der Münze, 
Till und Kimmel (äußerliche Genauigteiten), eine hinrei- 
chende Genugthuung gebe fiir die innere Unheiligkeit, fur dte 
gänzliche Vernachläſſigung der Gerechtigteit und der Barm- 
herzigkeit, des Glaubens und der Liebe Gottes. Ga, fo ganz- 
lich war der geiftige Ginn des Gefeses den Weifeften unter 
ihnen verborgen, daß einer ihrer angefehenften Rabbis oder 
Lehrer die Worte des Pfalmiften: Wenn id) Unredjtes vor- 
hatte im meinem Herzen, fo mitrde der Herr nicht hören,“ fo 
auslegte: „Wenn es nur in dem Herzen bleibt und id) thue 
nicht wirklich etne Gottlofigkeit, fo wird der Herr es nicht ach⸗ 
ten; Cr wird mich nicht beftrafen, wenn ich es nicht zur 
wirklichen Ausübung kommen laſſe.“ 

Aber leider! iſt das Geſetz Gottes nach ſeiner innern gei— 
ſtigen Bedeutung nicht allein den Juden oder Heiden verbor— 
gen geweſen, ſondern auch der ſogenannten Chriſtenheit, 
wenigſtens einer großen Mehrheit derſelben. Der geiſtige— 
Sinn der Gebote Gottes iſt auch dieſen noch ein Geheimniß. 
Dieß kann man nicht nur in den Ländern ſehen, welche nod 

mit päpſtlicher Finſterniß und Unwiſſenheit bededt find, fon- 
‘Dern es ijt nur gu gewif, daß der bei weitem größere Theil 
Derjenigen, welde wir proteſtantiſche oder evangeliſche Chri- 
ften nennen, bis auf diefen Tag noc gänzlich unbefannt 
mit dem Geſetze Chriſti hinfichtlich feiner Reinheit und get- 
{tigen Bedeutung find. : 

Daher fommt es, daß bis auf diefen Tag , die Schriftgelehr- 
ten und Phariſäer,“ dD. h. Diejenigen, weldhe die äußere 
Gorm, aber nicht die Kraft der Religion beſitzen, und dte fich im 
Allgemeinen iyibhren eigenen Augen weife und nach 
ihrem eigenen Urtheil gere ht dünken, „ſich drgern, fobald * 
fie davon Hiren ;" daß fie ſehr beleidigt werden, wenn wir 
gon Herzensreligion fprechen, und ingbefondere, wenn mir 
ihnen zeigen, Daf ohne dDiefelbe cs uns nichts nützen würde, 
wenn wir auch all unfer Gut ren Armen gäben. Allein fie 
migen fic) drgern, Denn wir dürfen nichts andered als die - 
Wahrheit, wie fle in Jeſu ift, verfundigen. Cs ift unfere 
Pflicht, ob fle uns Horen wollen oder nicht, unfere eigenen 
Geelen ju retten. Alles, wag in dem Worte Gottes gefdjrie- 
ben tft, mitffen wir verkündigen, nicht den Menſchen, fondern 
dem Herrn gu gefallen. Wir haben nicht allein alle Verhei- 
fungen, fondern aud) alle Drohungen, die wir darin finden, 
gu vertinden, Wahrend wir alle die Sequungen und Vor⸗ 
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rechte, welche Gott fetnen Kindern berettet hat, vortragen, 
follen wir gu gleicer Beit ,alles lehren, was Er befohlen 
hat.” Und wir wiffen, daß alles dieß feinen Nutzen hat, ent- 
weder Dtejenigen, welche ſchlafen, aufsuweden, die Unwiſſen— 
Den zu unterrichten, die Niedergeſchlagenen gu trojten, oder 
Die Heiligen zu erbauen und zu vervollfommnen. Wir wiffer, 
daß ,alle Schrift, von Gott eingegeben, nütze iff zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Geredhtig- 
feit;" und daf der Menſch, in deffen Geele Gott fein Werk 
fortführt, eines jeden Theiles deffelben bedarf, anf dab er gu- - 
letzt vollkommen werde, gu allem guten Werk geſchickt. 

Es ift unfere Pflicht, Chriftum gu predigen, indem wir 
alles predigen, was Er geoffenbaret hat. Wir mögen in der 
That ohne Tadel, ja mit befonderem Segen son Gott, die 
Liebe unfereds Herrn Jeſu Chriftt verkündigen ; wir migen 
auf eine befondere Weife von ,dem Herren als unfrer Gerech— 
tigteit” ſprechen; wie mögen die Gnade Gottes in Chriftowrith- 
men, welder die , Welt mit Ihm ſelber verfshnete ;" wir 
mögen bei befondern Gelegenheiten dabei ftehen bleiben, Shu 
gu preifen als Den, der ,alle unfere Sinden getragen und 
um unferer Miffethat willen verwundet und um— uunferee 
Sünde willen zerſchlagen wurde, auf daß wir durch feine 
Wunden geheilet witrden” : aber dennoch witrden wir Chriftunt 
nicht der Schrift gemäß predigen, wollten wir uns gänzlich 
Darauf beſchränken. Wir find ſchuldig vor Gott, es fey denn, 
Dap wir Ihn in allen feinen Aemtern verkünden. 

Chriftum gu predigen, wie ein Arbeiter es thun foll, der 
ſich nicht gu ſchämen braucht, heift Ihn gu predigen, nicht 
nur als unfern grofen Hohenpriefter, der ung mit Gott durch 

« fein Blut verſöhnte, und immerdar lebet, um fiir ung gu bit- 
ten, — fondern auch als den Propheten des Herr, „der uns 
von Gott zur Weisheit gemacht" ift; der durch fein Wort und 
ſeinen Geift allegett mit und ift und „in alle Wahrheit leitet 5" 
ja und als unfern immerwahrenden Konig, der Allen, welche 
Gr mit feinem Blut erfampft hat, Gefebe giebt; der Diejeni— 
gen, welche Er zuerſt zu Gnaden angenommen hat, sum Eben⸗ 

bilve Gottes erneuert, der in allen gläubigen Herzen regieret, 
bis Er alle Sünde gänzlich vertrieben und ewige Gerechtigkeit 
eingeführt hat. a 

TL. Wir ridten das Geſetz auf — Zweitens, wenn wir 
den Glauben an Chriftum fo predigen, daß wir dadurch die 
Heiligung nicht verdrängen, ſondern erzeugen, und gwar alle 
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Arten von Heiligung, äußerliche und innerlide, negative 
und pofitive. bs 

Um diefen Zweck gu erreichen, verkünden wir beſtändig 
(was häufig und tief von allen Denen beobadhtet werden 
follte, welche das Geſetz nicht durch den Glauben aufheben 
wollen), Daf der wahre Glaube, der chriftlice Glaube, der 
Glaube der Auserwählten Gottes, der Glaube, der von Gott 
gewirkt wird, dod) nur der Liebe untergeordnet iſt. Go herr- 
lich und ehrenvoll er auch ift, fo ift er doch nicht dag Ende ded 
Gefebes. Gott hat dieſe Chre der Ltebe allein ertheilt. Die 
Liebe ift das Ende aller Gebvte Gottes. Die Liebe ift das 
Ende, Das einzige Ende einer jeden göttlichen Verfaffung, vom 
Anfang der Welt bis zum Ende aller Dinge. Und fie mird 
bleiben, wenn Himmel und Erde vergehen, denn fie, die 
Liebe allein, wird nicht aufhiren. Der Glaube wird gang 
aufhören, er wird durdy das ewige Schauen Gottes verſchlun— 
gen.” Wher auch dann bleibt der tebe Natur und Wirkung 
immer Ddiefelbe. 

Die vortrefflidjten Dinge find dem Glauben verheifen, 
und wer immer Theil daran hat, mag wohl mit dem Apoſtel 
ausrufen: ,Gott fey Dank für feine unausſprechliche Gabe.” 
Dennod) tritt er in Schatten, wenn er mit der Liebe ver— 
glichen wird. Was St. Paulus in Betreff des höhern Ruh— 
mes des Evangeliums über den des Geſetzes ſagt, mag ganz 
gut yon dem höhern Ruhm der Liebe über den des Glaubens 
gefagt werden, „denn auch jenes Theil, vas vertlart war, ijt 
nicht für Rlarheit su achten, gegen Diefe überſchwengliche 
Klarheit; denn fo das Klarheit hatte, das da aufhöret, viel- 
mehr wird dag Klarheit haben, das da bleibet.!" Sa all der 
Ruhm des Glaubens, ehe er aufhirt, entſteht gerade Daraus, 
daß er sur Liebe hinführt. Cr ift das große geitlide Mittel, 
— Gott verordnet hat, dieſen ewigen Zweck zu ere 
reichen. 

Diejenigen, welche den Glauben über alle Mafen erhe- 
ben, fo dap er alles verſchlingt, und welche fo gänzlich dte 
Natur deffelben mifverftehen, daß ſie fic) cinbilden, ev erſetze 
Die Liebe, follten ferner betrachten, Daf, fo wie die Liebe nach 
dem Glauben beftehen wird, fo war fie ſchon lange bor ihm 
vorhanden. Die Cugel, welche feit dem Augenblick ihrer Er— 
ſchaffung dag Angeſicht ihres himmliſchen Baters ſehen, hatten 
keine Gelegenhett zum Glauben, in dev allgemeinen Bedeu- 
tung des Wortes, als der gewiſſen Zuverſicht deß, das man 
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nicht fiehet ; nod} weniger bedurften fle bes Glaubens in dem 
befonderen Sinne als Glauben an dag Blut Jeſu, denn Er 
nabm nicht die Natur der Engel an, fondern nur den Saa— 
men Abrahams. Es war defwegen gor der Erfhaffung der 
Welt tein Raum fiir den Glauben, weder im allgemeinen 
noc) im beſonderen Sinne. Allein fiir die Liebe war immer 
Raum da, Die Liebe hatte thr Dafeyn von Cwigkeit in Gott, 
Dem grofen Meere der Liebe, Die Liebe hatte einen Plas 
in allen RKindern Gottes, feit ikrer Erſchaffung; fie erhielten 
von ihrem gnädigen Schipfer zu gleicer Zeit die Gabe gu 
fey und 3u lieben, 

Es ijt auch ungewif (fo weitlaufig und ſcheinbar dafür 
aud) Viele gefproden haben), daf der Glaube in dem allge- 
meinen Sinne des Worts einen Plas im Paradieſe hatte. 
Der furze und ſummariſche Bericht, Den wir in der heiligen 
Schrift haben, macht es höchſt wahrſcheinlich, Daf Adam, ehe 
ev fic) gegen Gott verfindigte, im Schauen und nicht im 
Glauben wandelte. Er war damals im Stande, mit Dem 
von Angeſicht gu WAngeficht gu fprechen, deffen Augeſicht wir 
nun nicht mehr fehen fonnen, ohne zu fterben 3 folglich bedurfte 
er nicht dDesjenigen Glaubens, deffen Amt es ijt, den Mangel 
Des Schauens zu erfeben. ; 

Auf Der andern Seite ijt es durchaus gewif, dag dev 
Glaube, in feinem befondern Sinne genommen, damals nicht 
ftattjand. Denn in dieſem Sinne muß er nothwendigerweife 
die Sunde und den gegen die Gitnder erflatten Zorn Gottes 
vorausſetzen. Ohne dieſes bedürfte eg ja feiner Verſöhnung 
fir Die Sünde, um Gott wieder mit dent Sider zu vereinigen. 

Da es folglich feiner Verſöhnung vor dem Siindenfall bedurfte, 
_ fo fand der Glaube an diefe Verſöhnung daſelbſt feinen Platz, 

indent der Menſch von Sünde rein war, heilig wie Gott. Aber 

Liebe erfüllte damals fein Herz, fie herrſchte in ihm, ohne einen 
Gegner, und ed geſchah nur erjt dann, als die Liebe durch 
Die Sünde verloren ging, daß der Glaube hingugefitgt wurre, 
nicht um feiner ſelbſt willen, noch in dev Abſicht, daß er län— 
ger Dauern follte, alg bis er den Swed, gu dem er beftimmt 
war, erfullt haben würde — nämlich die Liebe, welche der 
Menſch verloren hatte, wieder in ihm herzuſtellen. Deßwe— 
gen trat erjt bet dem Giindenfalle jene gewiffe Zuverſicht 
Def, Das man nidjt fiehet, etn, welde frither durchaus une 
nothig war; jenes Vertrauen auf die erlöſende Liebe, welde 
unmöglich ftatigefunden haben fonnte, bis die Verheißung 
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gegeben wurde, daß ,der Gaame ded Weibes der Schlange 
Den Kopf zertreten follte." 

Der Glaube war alfo urfpriing lic von Gott beftimmt, das 
Gefes der Liebe wieder herzuſtellen; deßwegen vermindern 
wir, indem wir fo fprecen, nicht fetnem Werth oder entzie- 
hen ihm fein verdientes Lob, fondern im Gegentheil zeigen 
wir dadurch ſeinen eigentlichen Werth, indem wir ihn nad 
{einem richtigen Maße erheben und ihm den Play anwetfen, 
welden die Weisheit Gottes ihm oon Anfang an beftimmte. 
Er ijt das große Mittel, jene heilige Liebe wieder aufzurich- 
ten, in welder der Menſch urſprünglich erfchaffen war. Es 
folgt Daraus, daß obgleich der Glaube an fich felbft feinen 
Werth hat, fo wenig als irgend ein anderes Mittel, er den— 
nod, infofern er das Gefes der Liebe von Neuem in unferem 
Herzen aufrictet, und im unferemt gegenwartigen Zuſtande 
das einzige Mittel unter dem Himmel ijt, dtefes gu bewirfen, 
ein unausſprechlicher Gegen fiir den Menſchen und von un— 
ausſprechlichem Werth vor Gott iſt. Diejes führt uns natür— 
lich darauf, 

IIL. zu betrachten: Daß der wirkſamſte Weg, das Geſetz 
aufzurichten, der iſt, ed im unferm eignen Herzen und Leben 
aufzurichten. Ohne diefes fann uns: wahrlich alles andere 
nichts Helfen, wir mögen es predigen nach feinem ganzen Um- 
fange, wir migen es in fetnem geiftigiten Ginne offen dar- 
legen, jeden Theil deffelben aufs ſtrengſte einſchärfen und die 
Gebheimniffe des Reiches erklären 5 wir migen Chrijtum pre- 
Digen in allen feinen Aemtern, und den Glauben an Chri- 
ftunt, Der uns alle Schätze der Liebe öffnet, — und den noch 
würden wir, wenn das Geſetz, das wir predigten, nicht in 
unſerm Herzen aufgerichtet iſt, nicht mehr vor Gott werth 
ſeyn, als „ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle 3" 
all unſer Predigen würde, weit entfernt uns ſelbſt zu nützen, 
nur unſere Verdammniß vermehrens — Dieſes iſt deßwegen 
als Der Hauptpunkt zu betrachten: Wie können wir das Ge 
ſetz in unferem eigenen Herzen aufrichten, fo Daf es feinen 
vollen Cinflug auf unfer Leben haben ftann 2 Dieß ijt nur 
durch den Glauben möglich. 

Der Glaube allein hilft uns dazu, wie wir durch tagliche 
Erfahrung lernen können. Denn fo lange wir in dem lane. 
hen und nicht im Schauen wandeln, ſchreiten wir ſchnell auf dem 
Wege det Heiligung fort. Während wir einen feften Blick, nicht 
auf das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare richten, wer⸗ 


» 


— 


. 


durch det Glauben, 215 


» den wir mehr und mehr der Welt gefreuziget, und die Welt 
ung. Laffen wir nur das Seelenauge beſtändig, nicht auf 
Zeitliches, fondern auf Ewiges gerichtet feyn, fo werden wir 
immer weniger nad) dem was auf Erden, und immer mehr 
nad) Dem was droben ijt, tracten; fo daß der Glaube, ſchon 
in ſeinem allgemeinen Sinne, das wirkſamſte Mittel iſt, alle 
Gerechtigkeit und wahre Heiligung zu befördern, das heilige 
“et geiſtliche Gefeh in den Herzen der Gläubigen aufyu- 
richten. ses 

Durch den Glauben, in dem befonderen Sinne genom- 
men, alg das Vertrauen auf einen vergebenden Gott, ricten 
wir fein Geſetz in unferm eignen Herzen auf eine noc) wirt- 
famere Weife auf, Denn es giebt keinen Beweggrund, wel- 
cher uns fo kräftig antreibt Gott gu lieben, als das Gefühl 
Der Liebe Gottes in Chrijto ; nichts macht uns fo geſchickt, un— 
fev Herz Dem gu ſchenken, dev ſich für uns dahingegeben hat, 
alg eine lebendige Ueberzeugung davon. Und aus diefent 
Grundſatze der dankbaren Liebe zu Gott entſteht auc) die Liebe 
gu unfern Briidern. — Chenfowenig finnen wir umbin un- 
fern Nächſten zu lieben, wenn wir vollig an die Liebe glau- 
ben, womit Gott uns geliebet hat. Diefe Menfchenliebe, die 
fich auf Den Glauben und auf die Liebe gu Gott ſtützt, ,,thut 
Dem Nächſten nichts Bofes 3" folglich, wie ver Apoſtel bemerft, 
nift Die Liebe des Geſetzes Erfüllung“ in negativer Hinſicht; 
Denn dag Pa gefagt ijt: „du ſollſt nicht ehebrecen, du follft 
nicht todten, du ſollſt nicht ſtehlen, du folljt nicht falſch Zeug— 
nip geben, did) foll nicht gelijten, und fo cin ander Gebot 
mehr ift, — dad wird in dieſem Worte verfaffet: du ſollſt dei- 
nen Nächſten lieben als dich ſelbſt.“ (Rom. 13,9.) Chen- 
fowentg begnügt fic) die Liebe mit dem allein, unferem Näch— 
ften nichts Uebles gugufingen ; nein, fie treibt ung vielmehr 

beftindig an, ihm Gutes zu thun, foviel wir Bett und Gele- 
genheit haben; Gutes gu thun auf jede mögliche Weife und 
jo viel wir finnen, allen Menſchen. Ste ift daher die Erfül— 
lung Des pofttiven ſowohl als des negativen Gefeses Gottes, 

Auch erfüllet der Glaube das negative und pofitive Geſetz 
nicht nur duBerlich, fondern er bewirket auch innerlich durch 

Die Liebe Die Reinigung des Herzens von allen böſen Begier— 

Den. Jedermann, der diejfen Glauben hat, „reinigt fich, 

gleichwie auch Cr vein iſt;“ vetnigt fic) ſelbſt vom jeder irdt- 
hen, ſinnlichen Begierde, von allen unreinen und ungeord- 

neten Meigungen, ja von dem gangen fleifdhliden Ginn, wel- 
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cher Feindſchaft wider Gott ift. Wenn diefer Glaube vollfom- - 
men ift, fo erfüllt er den Menſchen mit aller Gott{eligteit, 
Gerechtigteit und Wahrheit. Cr bringt den gangen Himmel 
in feine Seele und veranlapt ihn, „im Lichte zu wandeln, wie 
Gott in dem Lichte ijt.” : 

Laßt uns verfuden, nas Geſetz in une felbft aufzuricten, 
nicht zu findigen, weil wir unter der Gnade find, fondern 
vielmehr alle Kraft anwenden, die wir dadurch empfangen, 
um ,alle Gerechtigkeit“ gu erfiillen. aft uns daran denfen, 
wag fiir Licht wir von Gott erhielten, wahrend fein Geift uns 
gon der Slinde überzeugte, und darum Gorge tragen, daß 
wir dag Licht nicht auslöſchen, Das wir einmal erlangt haben ; 
laßt uns durch Nichts bewogen werden, das wieder aufzu— 
bauen, was wir niedergeriffen haben ; irgend Ctwas aufzu- 
nehmen, Kleines oder Grofes, wovon wir einmal deutlich ein- 
gefehen haben, daf es nicht zur Chre Gottes oder gum Heil 
unferer Seele dtente ; oder irgend Ctwas gu vernadlaffigen, es 
fey fein oder grof, was wir frither ohne eine Mahnung unf- 
red eigenen Gewiffens nicht vernadlaffigen durften, Um dad - 
Licht, das wir guvor Hatten, gu vermehren und zu vervoll- 
fommnen, laft uns nun aud) noch das Licht des Glaubens 
Hinguthun. Laßt ung dte frithere Gabe Gottes fefter machen, 
durch ein tteferes Gefuhl defen, was er uns damals zeigte, 
durch eine gréfere Qarthett ded Gewiffens und ein feineres 
Gefühl von der Sünde. Oa wir nun in der Freude wandeln 
und nicht in der Furcht, in dem klaren beſtändigen Blick auf 
das Ewige, werden wir auf Vergnügungen, Reichthum, Men— 
ſchenlob und alles Irdiſche, als auf Seifenblaſen herabſehen, 
indem wir nichts fiir wichtig, wünſchenswerth und eines ern— 
ſten Gedankens würdig achten, als nur das, was hinter dem 
Vorhang iſt, wo Jeſus ſitzet zur rechten Hand Gottes. 

Kannſt du ſagen: „Du biſt gnädig, meiner Untugend und 
meiner Ungerechtigkeit gedenkeſt Ou nicht mehr!" dann ſiehe 
zu für die Zukunft, daß du flieheſt vor der Sunde, wie vor 
einer Schlaͤnge; denn wie außerordentlich ſündhaft erſcheint 
fie bir fest! wie über alle Beſchreibung abſcheulich! Auf der 
andern Seite, in was für einem lieblichen Lichte ſiehſt du jetzt 
den heiligen und vollkommenen Willen Gottes; deßwegen be— 
mühe dich jetzt, Daf er in dir, durch dich und an dir erfüllet werde. 

Wache und bete, dah du nicht mehr flimdigelt, daß dw auch 
die kleinſte Uebertretung ded Gefeses feher und vermeiden 
magſt. Wenn die Gonne in einen dunteln Ort hinein ſcheint 
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fo fiehft du die Staubwolfen, die du frither nicht fehen fonn-’ 
teſt; ebenfo ſiehſt du jest, da die Gonne der Geredhtigfeit in 
Dein Herz ſcheint, Sünden, die du früher nicht ſehen konnteſt. 
Jetzt gieb dir alle Mühe, in jeder Hinſicht nach dem Lichte zu 
wandeln, welches du empfangen haſt. Jetzt ſey eifrig, täg— 
lich mehr Licht, mehr von der Erkenntniß und Liebe Got— 
tes, mehr von dem Geiſt Chriſti, mehr von ſeinem Leben und 
mehr von der Kraft ſeiner Auferftehung zu empfangen. Sebt 
gebrauche alle Erkeuntniß, Liebe, Leben und Kraft, welche 
Du bereits empfangen aft, fo wirſt du von Glauben zu Glau- 
hen fortſchreiten, fo wirjt du täglich zunehmen an heiliger 
Liebe, bis dein Glauben im Schauen ſich auflist, und das 
Geſetz der Liebe bis in alle Ewigteit in dir errichtet iſt. Amen. 


Achtzehnte Predigt. 


Von der Holle. 


„Wo ihe Wurm nicht ſtirbt und bas Feuer nicht verlöſchet.“ 
arc, 9, 48, 


Sede in dent Worte Gottes geoffenbarte Wahrheit ift ohne 
Sweifel von grofer Wichtigkeit. Doc) fann man gugeben, 
Daf einige diefer geoffenbarten Wahrheiten yon größerer Wich- 
tigtett find, alg andere, indem fie mehr unmittelbar gu dem ge— 
meinfamen Endgwed, der ewigen Seligkeit der Menſchen, bet- 
tragen, Und wir finnen ihre Wichtigkeit eben aus dem Um— 
ftanpe erfennen, dag fie in der heiligen Schrift nicht nur etn- 
mal erwähnt, fondern einmal über dag andere wmiederbolt 
werden. Cin merfwitrdiges Beifpiel hiervon bietet die jest 
son ung 3u betrachtende, fchredenerregende Wahrheit var, 
Unfer Herr, welcher feine tiberfliffigen Worte machte, welder 
„nicht viel plapperte,” wiederholt fie iiber und uber in dem— 
felben Kapitel. Berg 43, 44.: „Aergert did) deine Hand," 
wenn trgend eine Sade oder Perfon, die fo nützlich ift als 
eine Hand, dich verleitet zur Sünde, und es giebt keinen an- 
dern Weg, diefe Sünde zu vermeiden, ,fo haue fie ab; es ift 

dir beffer, daß dit ein Krüppel zum Leben eingebheft, denn 
Daf du gwei Hande habeft und fahreft in die Holle, in das 
; 19 
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ewige Feuer, da iby Wurm nicht ftirbt und das Feuer nicht 
verloͤſchet.“ So wieder Vers 45. 46.: „Aergert dich dein 
Fuß, fo hare ihn ab; ed ijt dir beſſer, daß du lahm zum Leben 
eingebelt, denn Daf du zween Füße habeſt und werdeft in die 
Hille geworfen, in das ewige Feuer, da ihr Wurm nicht ſtirbt 
und das Feuer nicht verlöſchet.“ Und wiederum Bers 47, 
48.: „Aergert dich dein Auge,” eine Perfon oder ein Ding, 
fo theuer als dein Wuge, hindert es dich, nach dem vorgelted- 
ten Siecle zu laufen, fo reife ed aus; es tft dir beffer, daß 
Dit eindugig in das Reid) Gottes geheft, denn dag du zween 
Augen habeft und werdeſt in vas hölliſche Feuer geworfer, 
da ihr Wurm nicht ftirbt und das Feuer nicht verlöſchet.“ 

Laßt uns aber nicht denfen, daß die Betradjtung diefer 
fiirdhterliden Wahrheit nur fur fehr grobe Sünder paffend 
fey. Wie wire eine folche Meinung vereinbar mit Dem, was 
unfer Herr gu Denen fagt, die zu der Zeit ohne Zweifel die 
Heiligiten Menfden auf der Erde waren: „Als viel Voll um 
Ihn verfammelt war, fprad Cr zu ſeinen Jüngern (den Apo- 
ſteln): Zum erften fage ich eudy, meinen Freunden: furdytet 
euch nidjt vor Denen, die Den Leib todten und darnach nichts 
mehr thun können; firchtet eucy aber vor Dem, der, nachdem 
Er getovtet hat, auch Macht hat 3u werfen in die Holle. Ba, 
ic) fage euch, vor Dem fürchtet euch!” Luc. 12,1—5. Ga, 
fürchtet Shu gerade deßhalb, weil Cr Macht hat, in die Holle 
gu werfen, dD. h. fürchtet euch, daß Er euch nicht in den Ort 
der Qual werfe. Und gerade diefe Furcht ift and bet ven 
Kinvern Gottes ein vortrefflices Mittel, fie davor gu bee 
wahren. 

Es ziemt ſich deßhalb nicht bloß den Verworfenen unter 
den Menſchen, ſondern auch euch, die ihr Gott fürchtet und 
liebet, es tief zu betrachten, was in dem Worte Gottes wegen 
eines künftigen Zuſtandes der Strafe geoffenbart iſta Wie 
ſehr verſchieden iſt dieß von den beſten Berichten, die uns heid— 
niſche Geſchichtſchreiber geben! Ihre Berichte find kindiſch, 
fabelhaft und ſich ſelbſt widerſprechend, und ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß ſie ſelbſt es nicht glauben, ſondern nur 
die Mährchen des großen Haufens erzählen. Dieſes giebt 
uns Virgil deutlich zu verſtehen, wenn er, nach dem weitläu— 
figen Berichte, Dew er von den unterirdiſchen Schatten gege— 
ben hatte, Oen, der ed thm erzahlt hatte, zu dev elferbeiner- 
new Pforte hinausfendet, durch weldhe (wie er uns fagt) blos 


Dräume gehen; womit ev uns gu veritehen giebt, daß der 
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vorhergehende Bericht nichts ift, als cin Traum; diefes deutet 

er nur ſchwach an, aber fein Bruder-Dichter, Guvenal, ſpricht 

ſich Har und dentlid) aus: „Sogar unfere Kinder glauben 

mie Wort yon Den Erzählungen hinfichtlich einer andern 
elt. 

Hier tft dagegen alles Gottes, des Schöpfers und Regie- 
ters Der Menſchheit, würdig. Alles ijt furchtbar und feier- 
lich, angemeffen der Weisheit und Gerechtigteit Deffen, „durch 
Den die Grube von Anfang an zugerichtet war," obgleidy ur— 
ſprünglich gubereitet, nicht für die Kinder der Menſchen, ſon— 
Dern fur den Teufel und ſeine Engel, 

Die Strafe Derjenigen, welde, troy aller Warnungen 
Gottes, entſchloſſen find, ihren Theil mit dem Teufel und fei— 
nen Engeln gu haben, wird theils negativ, theils pofitiv ſeyn. 
Nachdem id) beide einzeln betrachtet habe, will id) einige 
Nebenumſtände berithren und mit ciner Anwendung be- 
ſchließen. 

I. Zuerſt laßt uns die negative oder die Strafe des Ver— 
Tujtes betrachten. Diefe fängt in eben dem Augenblide an, 
in weldjem Die Seele den Körper verlagt. In dem Augen— 
blicke verliert die Seele alle die Freuden, deren Genus von 
Den auferen Ginnen abhängt. Oer Geruch, der Geſchmack, 
das Gefühl geben fein Vergniigen mehr: die Organe, welche 
ihnen frohuten, find zerſtört, und die Gegenftande, dte ihnen 
Genuß gewahrten, weit hinweggeriidt. Gn den wüſten Re- 
_ gionen der Todten find alle dieſe Dinge vergeffen, oder wenn 
nicht vergeffen, wird doc) nur mit Schmerz daran gedacht, wetl 
fie fiir immer dahin find. We Ergötzungen der Cinbiloungs- 
fraft find am Ende. Es ift nichts Großartiges in den unter- 
irdifden Reichen; es giebt nichts Schönes in jenen finftern 
Wohnungen, fein Licht, als das jenes Schwefelſtroms, und 
nichts Neues, als cine unveranderte Scene fic) immer wieder- 
holenden Graufens! Es giebt da feine andere Muff, als dte 
yon Aechzen, Schreien, Heulen, Wehklagen und Zähneklap— 
pen, Fluchen und Läſtern gegen Gott, und ſchneidende Vor— 
würfe gegen einander. Auch giebt es nichts da, die Ehrſucht 
zu befriedigen, nein, fie ſind die Erben ewiger Schmach und 
Schande! 

So ſind ſie gänzlich von allem getrennt, was ſie in dieſer 
Welt lieb hatten. In demſelben Augenblick wird noch ein 
anderer Verluſt ſtattfinden: der Verluſt aller Perſonen, welche 
ſie liebten. Sie find von ihren nächſten und theuerſten Ver— 
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wandten hinweggeriffen, von thren Weibern, Mannern, Cl- 
tern, Kindern und den nadjten Freunden. Alles Vergnit- 
gen, welded fie jemals mit diefen genoffen, ift dahin, verlo 
ren, verſchwunden, denn ed giebt feine Freundſchaft in der 
Hille. Selbſt der Dichter, welder behauptet (obwohl ich nicht 
weif, mit welchem Rechte), daß 

Teufel, mit Teufeln verdammt, 

Feſte Eintracht halten; 
behauptet nicht, daß die geringſte Freundſchaft in dem großen 
Abgrund ſtattfinde unter den verdammten Menſchenkindern. 

Sie werden ſich aber auch bewußt werden, daß ſie noch 
viel mehr verloren haben, als ſie je auf Erden genoſſen. Sie 
haben ihren Platz in Abrahams Schooße, im Paradieſe Got— 
tes verloren! Bis daher iſt es in der That nicht in ihren 
Sinn gekommen, ſich vorzuſtellen, was heilige Seelen genie— 
ßen im Garten Gottes, in der Geſellſchaft der Engel und der 
weiſeſten und beſten Menſchen, die ſeit Anfang der Welt ge— 
lebt haben (des ungemeinen Zuwachſes ihrer Erkenntniß nicht 
zu gedenken, den ſie dann ohne Zweifel erhalten werden); 
aber ſie werden dann völlig den Werth alles deſſen kennen ler— 
nen, was ſie ſo ſchändlicher Weiſe weggeworfen haben. 

So glücklich aber die Seelen im Paradieſe auch ſind, ſo 
bereiten ſie ſich doch für noch höhere Glückſeligkeit vor. Denn 
das Paradies iſt blos die Vorhalle des Himmels; und dort iſt 
es, wo die Geiſter der Gerechten vollkommen gemacht werden. 
Im Himmel allein iſt Freude die Fülle. Daß jene unſeligen 
Geiſter dieſes verlieren, wird ihr Elend vollenden. Sie wer— 
den dann wiſſen und fühlen, daß Gott allein der Mittelpunkt 
aller erſchaffenen Geiſter iſt, und folglich, daß ein für Gott 
erſchaffener Geift aufer Shm keine Ruhe haben kann. Cs 
ſcheint, Der Apoſtel hatte diefes in Gedanfen, als ev ſprach von 
Denen, , welche werden Pein leiden, das ewige Verderben von 
dem Angeſichte des Herrn.“ Es ift die Verbannung von dem 
Angeſichte des Herrn, worin eigentlich) das Verderben eines 
fiir Gott erſchaffenen Geiftes beſteht. Und wenn diefes Ver- 
bannen für immer fortdauert, fo ift es ,ewiged Berderben.” 

Solchen Verluft leiden die elenden Geſchöpfe, uber welde 
jenes ſchreckliche Urtheil gefallt werden wird: „Gehet hin yon 
mir, ihe Verfluchten!“ Welch ein unausſprechlicher Fluch, 
wenn auch nichts anderes dazu käme! Aber ach! dieſes iſt 
noch lange nicht alles! Denn zu der Strafe des Verluſtes 
kommt noc die Strafe des Fuhlens. Was ſie verlieren, faßt 
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unſägliches Elend in ſich; dennoch iſt dieß geringer, als was 
ſie fühlen. Es iſt das, was unſer Herr mit den nachdrückli— 
chen Worten ausdrückt: „Wo ihr Wurm nicht ſtirbt und das 
Feuer nicht verlöſchet.“ 

II. Von der Zeit an, da das Urtheil über den Menſchen 
geſprochen wurde: „Du biſt Erde und ſollſt zu Erde werden,“ 
war es ſo viel wir wiſſen die Gewohnheit aller Nationen, den 
Staub dem Staube gu übergeben; es ſchien das natürlichſte, 
Den todten Körper der allgemeinen Muttererde zurückzugeben. 
Aber im Verlaufe der Zeit kam eine andere Weiſe auf, be— 
ſonders unter den Reichen und Großen, nämlich die Leichen 
ihrer Verwandten gu verbrennen, und zwar auf eine pomp— 
hafte Weiſe; zu welchem Zweck mit großen Koſten ungeheure 
Scheiterhaufen errichtet wurden. Auf beiderlei Art wurde 
der Körper des Menſchen wieder in ſeine urſprünglichen 
Beſtandtheile verwandelt; entweder der Wurm oder das 
Feuer verzehrte bald das künſtlich geformte Gebaude ; darnach 
ſtarb der Wurm ſchnell und das Feuer erloſch bald. Es giebt 
aber auch einen Wurm, der dem künftigen Leben angehört, 
und dieſer Wurm ſtirbt niemals; auch giebt es ein heißeres 
Feuer, als das des Scheiterhaufens, und dieſes Feuer wird 
niemals erlöſchen. 

Unter dem Wurm, der nie ſtirbt, haben wir zuerſt ein 
ſchuldbeladenes Gewiſſen gu verſtehen, welches Selbſtverdam— 
mung, Kummer, Schaam, Reue und ein Gefühl des Zorns 
Gottes in ſich begreift. Können wir uns hievon nicht einen 
ſchwachen Begriff machen durch das, was man zuweilen ſchon 
in der gegenwärtigen Welt fühlt? Sagt nicht Salomon da— 
von: „Der Geiſt des Menſchen kann ſeine Schwachheiten tra— 
gen,“ ſeine Schwächen oder Bekümmerniſſe irgend einer Art; 
penn aber der Muth liegt, wer kann es tragen?“ Wer kann 
die Angſt eines erwachten Gewiffens ertragen, wenn es mit 
einem Gefühl ver Schuld durchdrungen ijt, und die Pfeile 
des Allmächtigen im der Seele fteden, fo daß der Geift ver- 
ſchmachtet! Wie viele der Allerkühnſten find darunter erlegen, 
haben fich lieber erhängt, als ed Langer ertragen! Und dod) 
— was find diefe Wunden, was ijt all diefe Angſt der Seele 
in der jebigen Welt, im Vergleich mit der Pein, welche Die— 
jenigen erleiden miiffen, deren Geele gänzlich ermacht tft gu 
Dem Gefühl des Borns cines beleidigten Gottes! Füge zu 
Diefem nocd alle unbeiligen Leidenſchaften hinzu: Furcht, 
Entſetzen, Wuth, bbſe Begierden — Begierden, die niemals 
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befriedigt werden finnen. Füge noch hinzu alle unheiligen 
Gemuthsftimmungen : Neid, Ciferfucht, Bosheit und Rache, 
welche alle unaufhdrlich am der Geele nagen werden, wie der 
Adler an der Leber des Prometheus. Wenn wir zu all diefem 
noch Haß gegen Gott und alle feine Geſchöpfe hingufitgen, fo 
fain dieſes alles gufammen uns eine, obwohl nur geringe und 
unvollfommene, Idee geben von dent Wurm, ver nie ftirbt. 

Bemerfenswerth ijt die verſchiedene Weife, auf welche un— 
fer Herr von den heiden Arten dev zukünftigen Strafe ſpricht. 
Er fagt: ,wothr Wurm nicht ſtirbt,“ yon der eineit, — 
„wo Das Kener nicht gelöſcht wird,” oon der andern. Diep 
ift nichts Zufälliges. Was it Denn die Urſache diefer Ber- 
fhiedenheit in dem Ausdrucke? 

Gie liegt ohne Qweifel darin: Das Feuer wird daſ⸗ 
ſelbe ſeyn, weſentlich daſſelbe für Alle, die darin Qual leiden; 
nur vielleicht für Einige heftiger, nach ihrem verſchiedenen 
Grade der Schuld. Aber ihr Wurm wird nicht und kann 
nicht derſelbe ſeyn: er wird unendlich verfchieden feyn, nach— 
Den verſchiedenen Arten und Graden ihrer Gottlofigkeit. Diefe 
Verſchiedenheit entiteht sum Theil aus dem gerechten Urtheile 
Gottes, welder geben wird einem Jeglichen nach ſeinen Wer- 
fen: denn wir können nicht zweifeln, daß diefe Regel ebenfo 
wohl in der Holle als im Himmel gelten wird. Wie im 
Dimmel „ein Seglicher feine eigene (ihm — und feinem Wn- 
Dern gehorende) Belohnung empfangen wird,” nach fener 
eigenen Arbeit, d. h. nad) dem gangen Charatter feiner Ge— 
fühle, Gedanten, Worte und Werke, — fo wird ohne Zweifel 
jeder Menſch feinen eigenen böſen Lohn empfangen, mad) fet- 
nen eigenen bifen Werken, und diefer wird gleichfalls ihm 
— und feinem Andern gehdren. — Cine Verſchiedenheit in 
der Beftrafung wird gleidfalls aus der Natur der Sache felbit 
entfpringen. Wie Die, welche die meiſte Heiligkeit in den 
Himmel bringen, auch die meiſte Seligteit dort finden werden ; 
fo ift es auf der andern Seite nicht nur wahr, Daf je mehr 
Gottlofigteit ein Menſch gur Hölle bringt, er defto mehr Elend 
Dort finden wird, — fondern auch, dag fein Elend unend- 
Tic) verſchieden ſeyn wird, nach den- verſchiedenen Arten 
ſeiner Gottloſigkeit. Es war deßhalb paſſend, zu ſagen: 
das Feuer im Allgemeinen und ihr Wurm insbe- 
ſondere. 

Aber es wird, von Einzelnen bezweifelt, „ob es in der 
Holle Feuer giebt,“ d. h. ein materielles Feuer? Ja, wenn 
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28 Dort Geuer giebt, fo ift es ohne Zweifel materiel. Denn was 
éjt unmaterielles Feuer? Daffelbe, als unmatericlles Waffer, 
oder unntaterielle Erde, Sowohl das Cine als das Andere ift 
abjoluter Unſinn ; ein Selbſtwiderſpruch. Wir müſſen es 
DeBhalh fiir materiel ausgeben, oder dag Dafeyn deffelben 
laugnen, Uber wenn wir auch annehmen, daß es dort gar 
fein Seuer gebe, wag wiirde dadurch gewonnen? Da es doch 
von Allen gugejtanden wird, daß es entweder wirkliches Feuer 
oder etwas nod) Schlimmeres ijt. Und bedenfe dieß: Redet 
nicht unfer Herr, als ob es wirklices Feuer ware 2? Niemand 
fann dieſes leugnen oder begweifeln, Ware es miglich, Daf 
Der Gott der Wahrheit auf diefe Weife reden witrde, wenn es 
fich nicht fo verhielte 2? Könnte Cr die Abſicht haben, feine 
armen Geſchöpfe blog gu ſchrecken? Was! mit Strohwifden, 
mit ettlen Schatten von Dingen, die fein Oafeyn haben? O, 
Dente Doc) Niemand fo! Biirdet dem Allerhöchſten doch feine 
ſolche Thorheit auf! 

Aber Andere fagen: , Sit es denn mögltch, daß Feuer im- 
mer brennen fann? Nach den unwandelbaren Gefeben der 
Natur verzehrt es ja alles, was hineingeworfea wird; und 
nach demſelben Naturgeſetz wird es felbft versehrt, fobald es 
fein BSrennmaterial verzehrt hat: es geht aus." 

Es ift wahr, im der gegenwartigen Cinridtung der Dinge, 
während der gegenwartigen Naturgefese zerſtört und verzehrt 
das Feuer alles, was hineingeworfen wird. Wher der Irrthum 
liegt Darin: die jetzigen Naturgeſetze find nicht unwandel- 
bar, Wenn einſt Himmel und Crde vergehen, dann wird die 
jebige Scene ganglich verdndert werden, und mit der jebigen 
Cinridtung der Dinge werden auch die jebigen Naturgefebe 
aufhören. Nach diefer grofen Umwandlung wird nidts mehr 
aufgelösſt, nidjts mehr zerftdrt werden, Wenn es daher wahr 
ware, Daf das Feuer jebt alles verzehrt, ſo würde daraus nicht 
folgen, daß es daffelbe thun würde, nachdem das ganze Welt- 
all jene große und allgemeine Umwandlung erlitten hat. 

Sch jage: wenn es wahr ware, „daß das Feuer jept alles 
verzehrt.“ Dieß ift aber wirklich nicht wahr, Hat es nicht 
Gott gefallen, uns fon etwas Beweis zu geben, was in Zu— 
Tunft gefdehen wird? Iſt nicht Asbeſt, der unverbrennlide 
Steinflachs, in vielen Theilen der Crde befannt? Wenn 
ihr ein von. Asbeſt gemachtes Stick Tuch nehmet (ein ſolches 
ift int brittiſchen Muſeum gu fehen), möget ihr eg in das hei— 
fefle Feuer werfen, und wenn es herausgenommen wird, kaun 
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man nach der genaueſten Unterſuchung finden, daß es auch 
nicht einen Gran an ſeinem frühern Gewicht verloren hat. 
Hier haben wir alſo eine Subſtanz vor Augen, die ſelbſt in dem 
jetzigen Stande der Dinge (gleichſam als ein Vorbild der zu— 
künftigen) tm Feuer bleiben kann, ohne davon vernichtet zu 
werden, . 

Viele Schriftiteller haben andere Qualen Derer, die in 
den Feuerpfuhl geworfen werden, aufgeſtellt. Sogar der 
fromme Kempis vermuthet 3. B., daß den Geizigen geſchmol— 
genes Gold in den Hals gegoffen wird; und fo vermuthet er 
nod) viele andere befondere Qualen, die den verſchiedenen 
Giinden der Menſchen angemeffen find. Sa unfer grofer 
Dichter vermuthet, daß die Bewohner der Hille viele verſchie— 
Dene Qualen erdulden daß fie nicht immer im Feuer bleiben, 
fondern oft „von harpyenfüßigen Furien geſchleppt werden in 
eifige Regionen, und dann wieder zurück in das dadurch un- 
endlich heftiger brennende Feuer." 

Ich finde aber fein Wort, nicht den geringften Wink da- 
son in Der gangen hetligen Schrift. Und gewiß, dieß ift ein 
gu feierlicer Gegenftand, alg um ihm zu einem Spiel der 
Cinbiloungstraft zu machen. Wir wollen ung an das ge⸗ 
ſchriebene Wort halten. Es iſt Qual genug, in ewigen Flam- 
men ju liegen, 

Dieß fann ung eine fabelhafte Geſchichte eines orientalt- 
ſchen Schreibers deutlich lehren. Cin türkiſcher König, der 
ſich jeder Art von Gottloſigkeit ſchuldig gemacht hatte, that 
einmal etwas Gutes; er fal einen armen Mann in etnen 
Abgrund fallen, worin er unfehlbar hatte umfommen müſſen; 
er ſtieß ihn mit dem Fuße zurück, wodurch er ihm das Leben 
rettete. Die Geſchichte fügt hinzu, daß, als er für ſeine un— 
geheure Gottloſigkeit in die Hölle geworfen wurde, ſo ward 
dem Fuß, womit er des armen Mannes Leben gerettet hatte, 
erlaubt, außerhalb des Feuers yu liegen. — her angenom- 
men, dieß ware cin wirklicher Vorfall: welch ein armer Troft 
ware Das! Wire aud) beiden Füßen erlaubt, aufer dem 
Sener zu liegen, ja und beiden Handen dazu, — wie wenig 
würde das Helfen! Und wenn fogar der ganze Körper her- 
ausgenommen und fo gelegt würde, daf ihn fein Feuer be- 
rithren fonnte, und nur eine Hand oder ein Fuß ware dem 
Seuer ausgefest: witrde der Menſch gu derfelben eit ſich 
Wohlbefinden ? Nein, unmöglich. Gagt man nicht oft zu 
einem Rind: „Halte deinen Singer in die Flamme des Talg⸗ 
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lichts; fannft du es nur eine einige Minute ertragen 2 
Wie willft du denn das hölliſche Feuer ertragen 2" Es ware 
gewiß Qual genug, das Fleiſch von nur einem Finger abge- 
brannt gu haben, was wird es dann feyn, Den ganzen Koͤr— 
per in den feurigen Pfuhl geworfen zu haben, der mit Schwe— 
fel brennet! 

ITT. Es bleibt jest nur nod) brig, gwet oder drei Um— 
ſtände zu betrachten, die den nie fterbenden Wurm und das 
unauslöſchliche Feuer begleiten. 

Und erſtlich wollen wir die Geſellſchaft betrachten, von 
welcher ein Seder an jenem Ort der Qual umgeben iſt. Es 
iſt nichts Ungewöhnliches, ſogar unſere verurtheilten Verbre— 
cher in ihren Gefängniſſen ſagen zu hören: „Ich wünſche, ich 
ware lieber gehängt und aus dem Wege, als mit den verwor- 
fenen Geſchöpfen, die unt mid) find, Langer geplagt zu ſeyn.“ 
Aber was ſind die ausgelaſſenſten Böſewichte auf Erden, im 
Vergleich mit den Bewohnern der Hölle? Keiner von dieſen 
iſt hienieden völlig gottlos, von jedem Funken des Guten ente 
blößt, — gewiß nicht bis ang Ende ſeines Lebens; waähr— 
ſcheinlich nicht bis zum Tage des Gerichts. Auch können dieſe 
nicht thre ganze Gottloſigkeit ohne Schranken gegen ihre Mit- 
menſchen ausüben. Suweilen werden fie von guten Menſchen 
zurückgehalten, zuweilen and) von ſchlechten. Go werden ſelbſt 
die Martern bei dev römiſchen Inquiſition vermindert yon 
Denen, die fie anwenden, wenn fie vermuthen, der Leidende 
könne fle nicht langer ertragen; fie befehlen dann den Scher— 
gen, einzuhalten, denn es ift gegen die Regel ves Haufes, 
einen Menſchen auf der Folter fterben gu laſſen. Und ſehr 
Haufig, wenn keine menſchliche Macht Helfen fann, werden fie 
von Gott zuritdgehalten, der ihnen ihre Grenze gefest hat, 
liber die fie nicht hinaus können. a, fo weislich hat Gott 
eg eingeridtet, Daf die äußerſte Größe der Pein — cin Auf— 
hören derfelben ijt; der Letdende fallt in Ohnmacht und ver- 
fintt fo, wenigſtens cine Zeitlang, in Unempfindlichfeit. Wher 
die Bewohner der Holle find völlig gottlos und es bleibt fein 
Sunten von Gutem in ihnen. Und fie werden von Niemand 
zurückgehalten, ihre Bosheit aufs äußerſte auszuüben. Nicht 
von Menſchen; keiner wird vom Böſen abgehalten durch 
ſeine Gefährten in der Verdammniß; und nicht von Gott, 
denn Er hat ihrer vergeſſen und ſie den Quälern überge— 
ben. Und die Teufel dürfen nicht befürchten, wie ihre Die— 
ner auf Erden, daß die von ihnen Gequälten unter der 
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Oual verfdeiden werden. Sie können nicht mehr fterben 5 fte 
find ſtark, alles ausguhalten, wag die vereinte Bosheit, Lift 
und Starke der gefallenen Engel ihnen auflegen fann, Und 
ihre teufliſchen Qualer haben Beit genug, mit ihren Qualen 
auf taujendfaltige Art abzuwechſeln. Wie unendlich können 
fie nicht ſchon eine einzige Qual abändern, z. B. fürchterliche 
Erſcheinungen, womit ein böſer Geiſt ohne Zweifel, wenn er 
dürfte, die ſtärkſten Menſchen auf Erden gu Tode ſchrecken 
könnte! 


Bedenkt — Zweitens, daß alle dieſe Qualen des Körpers 
und der Geele nie aufhören. Sie haben keinen Erlaß dev 
Pein, fondern ,der Rauch ifrer Qual fteigt auf Tag und 
Nacht.” Cag und Macht! d. h., nad der Cinrichtung der 
jegigen Welt gu reden, morin Gott weislic) verordnet hat, 
Dap Tag und Nacht auf einander folgen follten, fo Daf im je- 
Den vierundzwanzig Stunden eine Ruhezeit fur den arbei— 
tenden Menſchen und das mide Vieh eintritt. Daher unter- 
ziehen wir ung nicht vieler Arbeit oder erdulden viel Schmerz, 
his der mitden Natur ſüßer Arzt, balſamiſcher Schlaf, un- 
merklich uns befhleiht und einen Beitraum der Erleidterung 
bringt. Wher obgleich dite Verdammten ununterbrodene 
Nacht haben, fo bringt fie gleichwohl feine Unterbredung der 
Pein. Mein Schlaf beglettet jene Finſterniß; was aud 
Die alten oder neuern Dichter, Homer oder Milton, träu— 
men, ed giebt feinen Schlaf, wederin der Holle noch im Him— 
mel. Und fey iby Leiden nod) fo groß, ibre Pein noch fo 
Durdhdringend, es ijt keine Möglichkeit da, dab fie in Ohn— 
macht fallen könnten, nein, nicht einen Augenblick. 


Wiederum — Die Bewohner der Erde finden ihre Auf— 
merkſamkeit oft you ihrer Pein abgelentt durch das erfrewlice 
Licht dev Gonne, die Veränderung der Jahreszeiten, das ge- 
ſchäftige Gefumfe der Menſchen und durch taufend Gegen- 
ſtände, die in endloſer Mannigfaltighett fie umgeben. Uber 
die Bewohner der Holle haben nichts der Art, fle von ihren 
Oualen abjuleiten, aud) nicht einen Augenblick. Gänzliche 
Finſterniß; feine Gonne, fein Mond; fein Wechſel der Jah— 
regjeiten oder der Geſellſchaft. Da findfeine Geſchäfte z nur 
cine ununterbrodene Gcene des Entfebens, auf die fle ihre 
ganze Aufmerkſamkeit unauggefest richten mitffer. Ste haben 
keinen Zwiſchenraum der Unaufmerkſamkeit oder Stumpfheit: 
ſie ſind ganz Auge, ganz Ohr, ganz Gefühl. Jeden Au— 
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— ihres Daſeyns kann man ſagen, daß ſie am ganzen 
eibe 

„Zittern, lebendig tiderall, 

Und fühlen Schmerz und Todesangſt in jedem Glied!“ 

Und dieſes Daſeyn hat kein Ende. Welch ein Gedanke 
iſt dieß! Nur allein die endloſe Ewigkeit iſt die Beit ihrer 
Qual! Und wer kann die Regentropfen, oder den Sand am 
Meere, oder die Tage ver Ewigkeit zählen? Sedes Leiden 
wird leichter, wenn es eine Hoffnung auf Vefreiung von dem— 
felben giebt, und fey fie auch noch fo ferne; aber bieher fommt 
Die Hoffnung nie, die Doc alle Bewohner der Oberwelt freund- 
lich befucht. Was? Leiden, die niemals ein Ende haben! 
Niemals! — Jn welchen tiefen ſchwarzen Abgrund verſinkt 
die Seele het dieſem furchthaven Gedanfen }! — Angenom— 
men, eS vergehen Millionen Tage, Jahre, Zeitalter: — 
Dod) find wir nur an der Schwelle der Cwigkeit! Weder die 
Pein des Kirpers, nod) der Geele ijt ihrem Ende näher, als 
fie vor Millionen Jahrhunderten mar. Sobald fie in das 
unauslöſchliche Gener geworfen find, fo bleibt es dabei: „Ihr 
Wurm ſtirbt nit, das Feuer verlöſcht nicht!“ — So lautet der 
Bericht, den der Richter aller Menſchen giebt son der Beſtra— 
fung, welde Cr fur unbupfertige Sünder verordnet hat. 
Welch ein Gegengewicht fann die Betrachtung diefer Lehre 
feyn gegen die Heftigteit von Verfucdungen, beſonders gegen 
Die Menfchenfurdht! Und gerade zu diefem Bwede wendet es 
unfer Herr felbft an, wenn er ſagt: „Fürchtet euch nidt vor 
Denen, die den Leib tödten und darnach nichts mehr thun 
können; fürchtet euch) aber vor Dem, der, nachdem Er getöd— 
tet, Mtacht hat 3u werfen in dte Hille,” Luk. 12, 4. 5. 

Welche Schutzwehr fonnen dieſe Betrachtungen feyn gegen 
die Verfudhungen zu Luſtbarkeiten! Wollt ihe fur irgend cine 
jener Vergnügungen, die beim Gebrauch vergehen (nichts zu 
fagen von den geaenwartigen hohen Freuden der Religion), 
Die Freuden des Paradiefes verlieren 2? Freuden, „die fein 
Auge gefehen und fein Ohr gehoret hat, und ijt auch in fei- 
nes unfrer Herzen gefommen, fie gu begreifen 3" ja, die Freu— 
den des Himmels, die Geſellſchaft der Engel und der Geifter 
der vollfommenen Geredten; das Reden von Wngeficht gu 
Angeficht mit Gott eurem Vater, eurem Erlöſer, eurem Trö— 
fter; und dag Trinfen des Freudenftromes, Der ftets zur rech— 

ten Hand Gottes fliept ? 

Sat iby Verfuchungen durch Schmerzen des Leibes oder 


228 Von der Holle, “ff 


Gemitths 2 O vergleichet Gegenmartiges mit Zukünftigem! 
Was ift Pein des Korpers, die ihr Leidet oder Leiden fonnet, 
gegen die Pein, in dent feurigen Pfuhl gu liegen, der mit 
Sehwefel brennet? Was ift irgend ein Schmerz des Ge- 
miiths; eine Furcht, Angſt, Betrübniß, im Vergleich mit „dem 
Wurm, ver nie first?” Der nie ſtirbt! Dieß tft fein 
eigentlidjer Stachel. Unfere Leiden auf Erden jind, Gott 
ſey's gedantt, nicht ewig. Es giebt Zwiſchenräume der Cr- 
leichterung, und es giebt eine Bett, wo fie aufhiren! Wenn 
wir einen franfen Sreund fragen, wie er fich befinde, fagt er 
wohl: „Ich habe jest Schmergen, aber ich hoffe bald beffer gu 
ſeyn.“ Dieß ift eine angenehme Vefanftigung der jebigen 
Unrnhe. Aber wie fdreclich witrde feine Lage feyn, wenn 
er fagen witrde: „Ich bin durch und durd) voll Schmerzen, 
und ich werde fie niemals los werden. Sch liege in der größ— 
ten Pein des Körpers und Schrecken der Geele, und ic) werde 
ſie ewig fühlen !“ Dieß ift der Fall mit den in die Hille 
gerdammten Sündern. Erdulde darunt lieber jede Pein, als 
an den Ort der Qual zu fommen. 

Ich fHlieBe mit einer Bemerfung von Or. Watts: — 
„Es verdient unfere grifte Dankbarkeit, daß wir, die ſchon 
Langit diefes Elend verdient haben, nicht in daſſelbe verfentt 
find. Während Taufende, die gu diefem Ort der Strafe ver- 
urtheilt find, ohne fo Lange in Gunden verharrt zu haben, 
wie Viele yon uns: meld cin Beweis ver Barmbergigkeit 
Gottes ift es, Daf ung die feurige Rache nod) nicht getroffer 
hat! Haben wir nicht viele Sünder gefehen, die zur Rechten 
und zur Linken um uns her in ihren Sünden abgehauen wur- 
den? Und mas anders als nur die grofe Barmberzigfeit 
Gottes hat uns verfdonet von Woche zu Woche, von Monat 
zu Monat, und hat uns Raum zur Buße geqeben! - Was 
follen wir dem Herrn geben, fitr alle feine Geduld und Lang- 
muth bis auf diefen Tag? Wie oft haben wir das Verdam— 
mungsurtheil verdient, durch unfere wiederholte Widerfpen- 
ftigtett gegen Gott! Und dennody find wir nod) bet Leben 
yor Shm, und hören die Worte der Hoffuung und des Heils. 
D laßt uns zurückblicken und ſchaudern bet dem Gedanfen an 
den ſchrecklichen Abgrund, an deffen Rande wir fo lange ge- 
wandelt haben! Laft uns Zuflucht nehmen zu der angebote- 
nen Hoffnung, und der göttlichen Langmuth taufendfaden 


Dank geben, daß wir nicjtin diefen Abgrund geworfen find!" - 


Amen. 
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Neunzehnte Predigt. 


Gin Ruf an die UnerweFten.*) 


„Wache auf, der du ſchläfeſt, und flehe anf von den Todten, fo wird 
dich Chriftus erleuchten.“ Eph. 5, 14. 


In meiner Rede über diefe Worte will id) mit der Hülfe 
Gottes 

I. die Schläfer beſchreiben, gu denen fie gefproden find; 

IL. die Ermahnung einſchärfen: „Wache auf, der du ſchlä— 
feft, und ftehe auf von den Todten ;" und 

IIT. die Verheifung erflaren, welche Golchen, die auf— 
wachen und aufiteher, gemacht ift: ,Chriftus wird 
dich erleuchten.“ 

I. Wollen wir betrachten die Schläfer, gu denen hier ge- 
fproden wird. — Unter Schlaf veritehen wir den natiirliden 
Suftand des Menſchen, den tiefen Schlaf der Seele, in wel- 
chen die Sünde Adams alle feine Nachfommen geſtürzt hat ; 
Die Tragheit, Nachläſſigkeit und Stumpfheit, die Gefühlloſig— 
fett von feinem wahren Zuſtand, womit jeder Menſch in die 
Welt fommt und worin er verharrt, bis er durch Gottes 
Stimnte erwedt wird. 

Nun, ,dte da ſchlafen, fhlafen des Nachts.“ — Der Bu- 
ftand unferer Natur ift cin Zuſtand gänzlicher Sinfternif ; 
ein Suftand, son dem es heift: „Finſterniß bededt dag Erd- 
reich) und Dunkel vie Völker,“ Sef. 60,2. Der arme un- 
ermedte Sünder, wie viel Erkenntniß er auch haben mag in 
andern Dingen, hat keine Kenntniß von ſich ſelbſt: tn dtefer 
Hinficht „weiß er nod) nichts, wie er es wiffen foll.” Er weif 
nicht, daß er tief gefallen ijt, und daf ed fein einziges Ge— 
ſchaͤft in dtefer Welt ſeyn foll, fic) wieder zu erholen von fet- 
nem Fall, um das Chenbild Gottes wieder gu erlangen, wo- 
rinnen ev erſchaffen war. Er fleht nidt et, daß Cines noth 
thut: die innere völlige Umwandlung, bie Gebutt son oben, 





*) Dieſe Predigt tft von Karl Wesley, dem Bruder und Mitare 
beiter Sohannes Wesley's, ; 
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yon welder die Taufe nur cin Vorbild und welche der An— 
fang ijt von der gänzlichen Erneuerung und Heiligung des 
Geijtes, der Seele und des Leibes, ,ohne welche Niemand den 
Herrn fehen wird,” Hebr. 12, 14. 

Poller Krankheit, wie er it, glaubt er ſich in volliger Ge- 
fundbgeit; feftgebunden mit Retten des Clends, traumt er, 
glücklich und in Frethett gu ſeyn! Er fagt: „Friede, Friede!“ 
wahrend der Teufel, als ein ftarfer Gewappneter, im vollen 
Beſitz feiner Seele tft. Cr ſchläft dennoch fort und pfleget 
per Rube, obgleich die Hille gegen ihn im Anzug ijt, obſchon 
der Abgrund, dent er nicht mehr ausweiden fann, gahnt, um 
ihm gu verſchlingen ein Feuer tft um ihn her angezündet, 
doch er weif es nicht; ja es brennt ihn, doch nimmt ers nicht 
gu Herzen. 

Unter einem Schlafenden haben wir daher zu veritehen 
Cand wollte Gott, daf wir Alle es recht verſtehen!) einen 
Gitnder, völlig zufrieden in feinen Sünden; der ſich begnit- 
get, in feinent verlornen Zuſtand 3u bleiben ; zu leben und 
zu fterben ohne das Chenbily Gottes; einen Menſchen, dem 
feine Krankheit ebenſowohl, als das eingige Heilmittel unbe- 
fannt ijt; Einen, der noch niemals gewarnt wurde oder nod) 
nie achtete der warnenden Stimme Gottes, „dem zukünftigen 
Zorn gu entfliehen ;“ Cinen, der nod) niemals einfah, daf 
er in Gefahr des hölliſchen Feuers war, oder mod) nie im 
Ernſte ausgerufen hat: „Was mus ich thun, um felig zu 
werden 24 Ang. 16, 30. 

Iſt dieſer Schläfer nicht äußerlich lafterhaft, fo it gewohn- 
lich fein Schlaf amt tiefſten: — mag er laodicäiſch gefinnet ſeyn, 
„weder Falt noc) warm,” Off. 3, 14—16., ein rubiger, ver- 
ftindiger, arglofer, gutmitthiger Befenner der Religion feiner 
Biter; oder mag er eifrig und rechtgläubig nad) der ſtrengſten 
Sekte „ein Phariſäer,“ feyn und fich bemithen, feine etgene 
ee gum Grund feiner Annahme het Gott aufzu— 
richten. 

Solch ein Schläfer beſitzt einen Schein der Gottſeligkeit 
und verläugnet ſeine Kraft; ja er verläſtert ſie vielleicht gar, 
wo er ſie findet, als eine bloße Schwärmerei, und Selbſttäu— 
ſchung. Dabei dankt der elende Selbſtbetrüger Gott, „daß 
er nicht iſt wie andere Leute, Hurer, Ungerechte oder Zöllner.“ 
Nein, er thut Niemand unrecht. Er „faſtet zweimal in der 
Woche,“ gehraucht alle Gnadenmittel, iſt beſtändig in der 
Kirche und beim heiligen Abendmahl, ja, und „giebt den 
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Behnten von Allem, was er hat ;" thut fo viel Gutes, als er 
fan, und tft ,nac der Gerechtigfcit im Geſetz unſträflich,“ 
Philip. 3,6. Ihm mangelt von ver Gottfeligteit nichts als 
Die Kraft, von der Religion nichts als der Geijt, vom Chri- 
ftenthum nichts als die Wahrheit und das Leben. 

Aber wiffet ihr nidt, daß, wie hoc auch immer ein fol- 
her Chrijt von den Menſchen geadhtet feyn mag, er dennoch 
ein Greuel in den Augen Gottes und ein Erbe vow jenem 
Wehe tft, welches der Sohn Gottes geftern, Heute und in 
Ewigkeit wider die Schriftgelehrten, Pharifaer und Heuchler 
ausgefproden hat. Er ,balt dte Becher und Schüſſeln aus- 
wendig rein,” aber inwendtg find ffe voller Unflath. Cine 
böſe Krantheit Hebet thm an, fo daß fein Inneres voll Bos- 
eit tft. Unfer Herr vergleicht ihn höchſt paffend mit einem 
übertünchten Grabe, dad von außen hübſch ſcheinet, inwendig 
aber voller Todtenbeine und alles Unflaths iſt. Die Gebeine 
ſind freilich nicht mehr verdorrt, das Fleiſch iſt wieder über ſie 

gewachſen und ſie ſind mit Haut überzogen; aber es iſt kein 
Odem in ihnen, kein Geiſt des lebendigen Gottes: und „wer 
den Geiſt Chriſti nicht hat, der ift- nicht fein,” Röm. 8, 9. 
Du bift Chriftt, fo anders Gottes Geift in dir wohnet: wo 
aber nicht, fo bleibeſt du wahrlich im Tode. 

Dieß ift eine andere Eigenſchaft des Schläfers, gu dem 
hier gefprodjen wird. Cr bleibet im Tode, ob er es gleich 
night weif. Er ift Gott abgejtorben, ,todt in Ucbertretungen 
und Giinden, denn fleifclich gefinnet ſeyn tft der Tod;“ wie 
es geſchrieben ftehet: „Gleichwie durch einen Menſchen die 
Sünde iſt kommen in die Welt, und der Tod durch die Sünde, 
und iſt der Tod zu allen Menſchen durchgedrungen,“ Röm. 5, 
12., nicht nur der zeitliche Tod, ſondern auch der geiſtliche 
und ewige. „Welches Tages du davon iſſeſt (ſprach Gott zu 
Adam), wirſt du des Todes fterben ;" nicht leiblich (ausge— 
nommen, inſofern er damals ſterblich wurde), ſondern geiſt— 
lich: du ſollſt das Leben deiner Seele verlieren, du ſollſt Gott 
abſterben, ſollſt getrennet ſeyn von Ihm, von deinem eigent— 
lichen Leben und deiner Glückſeligkeit. 

Damals wurde unfere lebendige Vereinigung mit Gott 
in foweit aufgelöst, daß wir nun mitten in unferem natitr- 
licen Leben — im geiftliden Tode find, Und hierinnen 
gerbleiben wir, bis der gweite Adam uns zum geiſtlichen 
Leben wird, bis Er die Todten auferwedt, dte todt find in 
Sinden, Vergniigungen, Reichthum oder Chre, WAber, ee 
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cine todte Seele gum Leben fommt, höret fle die Stimme deg 
Sohnes Gottes; empfindet ihren verfornen Zuſtand, und 
empfängt das Urthetl nes Todes in fich felbjt. Der Menſch 
weiß dann, Daf er, ſchon während er lebt, todt iſt, Gott und 
allem Göttlichen abgeſtorben. Er hat nicht me hr Kraft, die 
Pflichten eines lebendigen Chriſten zu erfüllen, als ein Leich— 
nam, die Handlungen eines lebendigen Menſchen gw ver— 
richten. 

Und es iſt ebenſo wahr, daß Jemand, der in Sünden 
todt iſt, keine geübte Sinne beſitzt, um in geiſtlicher Hinſicht 
Gutes yom Boͤſen yu unterſcheiden z ,mit ſehenden Augen 
ſiehet er nicht, mit hörenden Ohren höret er nicht.“ Er „ſchme⸗ 
det und fiehet noch nicht, mie freundlich der Herr iſt 5" er hat 
Gott noch niemals erfannt, nod feine Stimme gehört, nod 
„das Wort des Lebens betaftet," 1. Joh. 1,1. Der Name 
Jeſus it ihm nicht wie „eine ausgeſchüttete Salbe und feine 
Kleider haben für ihn nicht den Geruch von Myrrhen, Wloe 
und Kezia,“ Hohel. 1, 2.3 Pf. 45, 9. Die Seele, die im 
Todesſchlafe liegt, hat feinen Begriff von Gegenftanden die— 
fer Art. Das Herz iſt ohne Gefuhl und vernimmt nichts 
davon. 

Und weil der natürliche Menſch keine geiſtliche Sinne, 
keine Organe zur geiſtlichen Erkenntniß hat, ſo nimmt er 
auch das, was des Geiſtes Gottes iſt, nicht an, nein, er iſt ſo 
weil entfernt, es anzunehmen, daß alles Geiſtliche ihm eine 
bloße Thorheit erſcheint. Er iſt nicht zufrieden mit gänzli— 
cher Unwiſſenheit in geiſtlichen Dingen, ſondern er verleug— 
net ſogar das Daſeyn derſelben, und die geiſtliche Empfin— 
dung davon erſcheint ihm die thörichtſte Narrheit. „Wie (ſagt 
er) iſt das möglich? Wie kann Jemand wiſſen, daß er in 
Gott lebt?“ Gerade wie du weißt, daß dein Körper lebendig 
iſt. Glauben iſt das Leben der Seele, und wohnt dieſes Le— 
ben in dir, ſo brauchſt du keine andern Gründe, um es dir 
zu beweiſen, als das göttliche Bewußtſeyn, das Zeugniß von 
Gott, welches mehr und größer iſt, als zehntauſend menſch— 
liche Zeugniſſe. 

Wenn Gott ſelbſt nun noch nicht Zeugniß giebt deinem 
Geiſte, daß du ein Kind Gottes biſt: — o daß Er dich jetzt 
überzeugen möchte, du armer unerweckter Sünder, durch Be— 
weiſung ſeines Geiſtes und ſeiner Kraft, daß du ein Kind des 
Teufels biſt! O daß während ich weiſſage, es rauſchen und 
ſich regen möchte, und die Gebeine zuſammen kämen, etn jeg- 
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Liched gu feinem Gebeine! „Wind, komm' herzu aus den oter 
Winden, und blaſe diefe Getödteten an, dag fie wieder leben- 
Dig werden,” Hef. 37,9. Und nun verhartet eure Herzen 
nicht, und widerſtrebet nicht Dem heiligen Geift, Der gerade 
jest gefommen tft, euch zu überzeugen von der Sünde, „die— 
weil iby nicht glaubet an den eingebornen Sohn Gottes," 

Il. Darum ,wadhe auf, Der du falafeft, und 
ftehe aufvon den Todten.” Gott rufet did) nun 
durch meinen Mund und befiehlt div, du gefallener Geiſt, dich 
fe(Oft, deinen wahren Zuftand und dein eingiges Geſchäft hie— 
nieden gu erfennen, Was ſchläfeſt nu? Stehe auf, rufe 
Deinen Gott an! ob vielleicht Gott deiner gedenken wollte, 
Daf du nicht verderbeft, Gonas 1,6. Cin mächtiger Sturm 
Hat fich um dich erhoben und du ſinkeſt in dte Tiefe des Ver⸗ 
derbens, in den Abgrund der Gerichte Gottes ; willſt du ihnen 
entrinnen, fo wirf dich ſelbſt im fie hinein. Richte dich felbjt, 
fo wirſt du nicht gerichtet werden von Dem Herrn. 

Wache auf, wache auf! Stehe auf dieſen Wugenblic, du 
möchteſt fonft von der Hand des Herrn den Becher feines Borns 
trinten. Raffe did) auf und ergreife den Herrn — den Herrn, 
deine Gerechtigkeit, der machtig tft gu erretten. Schüttle den 
Staub ah; wenigitens laf dag Beben von Gottes Orohungen 
Did) erſchüttern. Wache auf und rufe mit dem gitternden Ge- 
fingnifwarter: „Was foll ich thun, daf ich felig werde 24 
Apoftelg. 16, 30., und rube nicht eher, als bis du glaubeft 
an den Herrn Sefum mit einem Glauben, welder fein 
Mert ijt und gewirket wird durch den heiligen Geiſt, Johan— 
ned 6, 29. 

Wenn ich gu Cinem von euch mehr fprede als zum An⸗ 
dern, ſo iſt es zu dir, der du dir einbildeſt, dich gehe dieſe Ere 
mahnung nichts an. Ich habe eine Botſchaft von Gott an dich. 
Sn fetnent Namen warne ich dich: entfliehe dem zukünfti⸗ 
gen Zorn. Du unheilige Seele, beſchaue dein Bild in dem 
Zeruntheilten Petrus, dev in dem finſtern Kerker daliegt zwi⸗ 
ſchen den Soldaten, mit Ketten gebunden und bewacht von 
den Thürhütern des Gefängniſſes. Die Nacht iſt beinahe 
goritber, Der Morgen iſt im Aubruch, wo du hinausgeführt 
werden ſollſt zur Hinrichtung, Apg. 12, 6—8. Und in die⸗ 
ſem ſchrecklichen Zuſtand biſt du feſt eingeſchlafen; du ſchläfeſt 
ſicher in den Armen des Teufels, an dem Rande des Abgrunds 
und in dem Rachen des ewigen Verderbens. 

DO médhte der Engel des Herrn über dich kommen und Das 
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Licht in dein Gefängniß ſcheinen, und möchteſt du fühlen dew 
Schlag einer allmadtigen Hand! Möchte er dich aufridten 
mit den Worten: „Stehe behende auf, gürte dich und thue 
Deine Schuhe an, wirf deinen Mantel um dich und folge mir 
nach.” 

Erwache, ou unfterblicke Seele, aus deinen Traumen von 
weltlider Glidfeligfeit! Hat dic) Gott nicht für ſich erſchaf— 
fen? Dann kannſt du nicht ruben, bis du in Shm rubeft. 
Kehre um, Du Verirrter, fliehe zurück gu deiner Arche! Hier 
ift nicht Deine Hetmath. Gedenke nicht, hienieden Hutten ju 
bauen. Du bift blod ein Fremdling, ein Gaft auf Erden ; 
ein Gefchopf von einem Tag, das im Begriff fteht, in einen 
unveränderlichen Zuſtand überzugehen. Cile, die Ewigkeit 
iſt vor ber Thüre! Cine Ewigkeit hängt ab von dieſem Augen- 
blick. Eine Ewigkeit voll Seligkeit, oder eine Ewigkeit voll 
Elend. 

Sn welchem Zuſtand befindet ſich deine Seele? Sollte fie 
Gott, während ich ſpreche, von dir fordern: biſt Du vorberei— 
tet, um Dem Tod und der Cwigkett zu begegnen? Kannſt du 
beftehen gor dem Angeſicht Deffen, deffen Augen gu rein find, 
um Ungerechtigfeit anzuſehen? Biſt du geſchickt, Theil zu 
nehmen an dem Erbe der Hetligen im Licht? Haft du gekäm— 
pfet Den guten Kampf, und Glauben gehalten ? Hajt du dich 
verfichert des Cinen, das noth thut? Haſt du wieder erlangt 
das Bild Gottes, nämlich Gerechtigkeit und wahre Heiligfeit 2 
Haft du den alten Menfchen abgelegt und den neuen ange- 
zogen! Haft du Chriftum angeszogen ? ) 

Haft du Oel in deiner Lampe! Gnade in deinem Herzen 2 
Liebit du den Herrn, deinen Gott yon ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemithe und aus allen Kräfken? 
Bilt du gefinnet, wie Sefus Chriftus aud war? Bilt du wirk- 
lich cin Chrift, das ijt, eine neue Creatur? Iſt alles Alte ver- 
gangen und Alles neu geworden? 2. Cor. 5, 17. 

Bift du theilhaftig geworden der gottliden Natur 2 Weißt 
du nit, daß ,Chriftus im dir tft, es fey denn, daß du un- 
tüchtig bift 2” 2. Cor. 13,5. Weift du, daß ,Gott in dir 
wohnet und du in Ihm,“ durch den Geiſt, den Er dir gegeben 
hat? Bift du dir nicht bewußt, daß dein Leth, weldyen dir 
Gott gab, ein Tempel deg heiligen Geiftes tft? Haft du das 
Zeugniß in dir, das Unterpfand deines Erbes? Bift du durch 
den Geift der Verheipung verfiegelt auf den Tag der Erlö— 
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fung? Haft du den Heil. Geift empfangen? oder ftuseft du 
bet der Frage und weißt nicht, ob ein heiliqer Geift iſt? 

Wenn diefes dich beleidiget, fo fey verſichert, daß du noch 
fein Chrift bift, nod) einer gu ſeyn wünſcheſt. Nein, felbft 

Dein Gebet ift sur Sünde geworden, und du haft heut eines 
Gottes feierlich gefpottet bet deinem Gebet um die Ausgie— 
ßung ſeines heiligen Geiftes, wenn du nicht glaubte(t, daß 
etwas der Art erlangt werden ann. 

Gemaf dem Worte Gottes muß ich die Frage wiederholen : 
„Haſt du den heiligen Geift empfangen ?“ wenn nicht — fo bift 
du noch Fein Chrijt. Denn ein Chrift tft ein Menſch, „geſalbet 
mit dent heiligen Geift und mit Kraft.” Du halt nod nicht dew 
reinen und unbefledten Gottesdienft verrichtet. Weißt du, was 
Religion ijt? Nichts anderes, alg: Theilnahme an der gitt- 
lichen Natur, das Leben Gottes in der Seele des Menſchen, 
Chriftus geboren im Herzen, ,Chriftus in dir die Hoffnung 
der Herrlichkeit;“ — Gludfeligteit und Heiligung, ein auf 
Erden begonnener Himmel ; — das Reich Gottes tn dir; nidt 
Effen und Trinfen, nichts Aeußerliches, fondern ,Gerechtig- 
feit, Friede und Freude in dem heiligen Geift,” Rom. 14, 17.; 
— ein ewig währendes Königreich in deiner Seele; ein Friede 
Gottes, welder höher ijt denn alle Vernunft ; — eine Sreude, 
nnausſprechlich und voller Herrlichkeit. 

Weißt du, Daf in Gefu Chrijto weder Beſchneidung nod 
Borhaut etwas gilt, fondern ein Glaube, der in der Liebe 
thatig tft, Gal. 5,6., „ja nidts als eine newe Creatur ?" 
Begret {ft Du die Nothwendigkeit von der innern Veranderung, 
der geiftlicjen Geburt, dem Aufleben von den Todten, dev 
Heiligung? Bift du ganz davon überzeugt, daß ohme fie Nie— 
mand den Herrn fehen wird? Bemüheſt du dich) um fie ? Wen- 
deft du allen Fleiß an, um deinen Beruf und Erwählung felt 
gu machen? 2. Petri 1,10. Schaffeſt du mit Furcht und 
Bittern, daß dat felig werdeſt? Ringeſt du darnach, um ein- 
zugehen durch die enge Pforte ? Biſt du im Ernſt deiner Geele 
wegen beforgt? und kannſt du gu dem Herzenstindiger ſpre— 
den: Du, o Gott, biſt nas Ziel meines Verlangens! Herr, 
du weißeſt alle Dinge; Ou weift auch, dap ich Dich lteben 
mocte, ; 

Dut Hoffelt felig gu werden; aber was fur einen Grund 
kannſt du angeben von der Hoffnung, diein div ijt? Bit es, 
weil du fein Unrecht gethan ? oder weil du viel Gutes geftif- 
tet 2 ober weil du nicht biſt, wte andere Leute, fondern weiſe, 
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gelehrt, ehrlich und moralifd gut, — geachtet von Menſchen 
und von gutem Ruf? Wber ach! Alles diefes kann dich nie- 
mals gu Gott bringen; es gilt nidts vor Shm. Kennſt du 
Sefum Chriftum, welchen Er fandte? Hat Cr dich belehrt, 
daß wir ,aus Gnaden felig werden durch den Glauben, und 
das nit aus uns, (Gottes Gabe ift es 3) nicht aus den Wer- 
fen, auf daß fich nicht Semand rühme,“ Eph. 2,8.9. Daft 
du das theuer werthe Wort als den Grund deiner ganzen 
Hoffnung div angeeignet, daf ,Sefus Chriftus gefommen ift 
in die Welt, die Sünder felig gu machen"? 1. Lim. 1, 15. 
Haft du die Worte verftehen gelernt: „Ich bin nicht gefom- 
men, die Gerechten, fondern die Sunder gur Buße zu rufen“? 
„Ich bin nicht gefandt denn gu den verlornen Schaafen“? 
Fühlſt du dich (wer es hort, merke darauf) ſchon verloren, 
todt und verdammt 2? Weift du, was du verdient Haft? Fühlſt 
du deine Bedurfniffe?  Bift du geiftlicy arm, traurig vor 
Gott und untröſtlich? Iſt der verlorne Sohn in fic ge- 
gangen und damit gufrieden, deßhalb von Denen fur verrückt 
gehalten zu werden, die nod ihren Bauch mit den Trabern 
füllen, welche er verlaffen hat? Biſt du willig, gottlelig zu 
leben in Sefu Chriſto, und deßwegen Verfolgung zu leiden ? 
Reden die Menſchen fälſchlich allerlet Uebles oon dir, um des 
Menſchenſohns witlen ? 

O dah iby bet jeder diefer Fragen die Stimme, die die 
Todten aufwedt, Hiren, und den Hammer des Gefebes, der 
die Felſen zerſchmettert, fühlen modtet! Wenn ihr heute 
feine Stimme höret wollt, weil es noch heute heißt, fo verhar- 
tet eure Herzen nicht. Wache jest auf, wer da im geiſtlichen 
Tove ſchläfet, auf daß er nicht bleibe im emigen Tove! Fühle 
deinen verlornen Zuſtand und ftehe auf on den Todten. Ver— 
laß deine alten Gefahrten in der Sünde und im Tod. Folge 
du Sefu, und laf die Todten ihre Todten begraben. „Rette 
Dich von dieſem verfehrten Geſchlecht.“ ,Gehe aus von ihnen, 
und rühre nichts Unreines an, und der Herr wird dich an— 
nehmen.“ ,Chriftus wird did erleuchten.“ 

Ill. Diefe Verheißung will ih nun nod zum 
Schluß erklären. Welch eine ermunternde Betradhtung ift 
es, Daf, wer du auch fey magſt, fo du ſeinem Rufe folgeft, 
du fein Angefidht nicht vergeblich ſuchen follft, Wenn du auch 
jetzt noch aufwacheſt und aufiteheft von den Todten, fo hat Cr 
fich verpflichtet, Dich gu erleudhten, Der Herr wird div Gnade 
und Herrlichfeit geben 3 fein Gnadenlicht hier und das Licht 
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ſeiner Oerrlidjfeit dort, wenn du empfangen wirſt die unver- 
welkliche Krone, Dein Licht wird anbreden wie der Mor- 
get, und deine Finſterniß wird feyn wie der Mittag.” „Gott, 
Der da hieß dag Lidht aus der Finſterniß hervorleudten, wird 
einen Hellen Schein in dein Herz geben, und dich erleuchten 
mit Der Klarheit Gottes in dem Angeſicht Jeſu Chriſti.“ ,De- 
nen, die den Herrn fürchten, wird die Sonne der Gerechtig- 
keit aufgehen, mit Hetl unter ihren Flügeln.“ Und an dem 
Lage wird man yu div fagen: „Mache did) auf, werde Licht! 
Denn Dein Licht kommt und die Herrlicfeit des Herren geht auf 
uber dir, Sef. 60,1. Chrijtus wird fich in dir offenbaren, 
und Er ift das wahre Licht. 

Gott ijt dag Licht und will jeden erwedten Sünder erleuch⸗ 
ten, Der ſeiner harret. Ou wirſt dann ein Tempel deg leben— 
Digen Gottes feyn, und Chriftus wird ,in deinem Herzen 
wohnen durch den Glauben.” Und durch die Liebe einge— 
wurzelt und gegriindet, wirſt du im Stande feyn, mit allen 
Heiligen zu begreifen, „welches da fey die Breite und die 
Lange und die Liefe und die Höhe der Liebe Chrifti, und wirſt 
erfüllet werden mit allerlei Gottesfülle,“ Eph. 3,18. 19, 

Shr fehet euren Beruf, meine Brüder! Wir find berufen, 
peine Behauſung Gottes zu feyn im Geiſt;“ und durch die 
Snwohnung fetnes Geiftes hienieden geheiligt und des Erb— 
theils der Heiligen im Licht theilhaftig zu werden. Die theu- 
ern und allergrifejten Verheipungen find ung, die wir glau- 
ben, gefdentt, 2. Petri, 4. Denn durch den Glauben em- 
pfangen wir ,nicdt den Geiſt diefer Welt, fondern den Geift 
Gottes," und die Summe aller Verheifungen: „daß wir wif- 
fen können, wag ung von Bott gegeben iſt.“ 

Diefer Geift Chriſti it daz grofe Geſchenk Gottes, welches 
Er mandmal und auf manderlet Weife den Menſchen ver- 
heißen und in feiner ganzen Fülle verliehen hat, feitdem 
Chriftus verherrlichet iſt. Gene Verheifungen, welche Cr in 
früherer Zeit unfern Vatern madhte, hat Er nun erfüllet. „Ich 
will meinen Geift in euch geben, und twill ſolche Leute aug 
euc) machen, die in meinen Geboten wandeln, meine Rechte 
halten und darnach thun,” Def. 36, 27. Denn ich will 
Waſſer gießen auf die Durſtigen und Ströme auf die Dürren; 
ich will meinen Geiſt auf deinen Samen gießen und meinen 
Segen auf deine Nachkommen,“ Jeſ. 44, 3. 

Shr moget alle Zeugen werden von diefen Dingen, yon 
der Vergebung der Gunde und der Gabe des heiligen Gei- 
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fed: ,fo ihr glauben könnet, — denn alle Dinge find möglich 
Dem, der da glaubet.” ,, Wer tft unter euch, Der den Herrn 
furdtet, und wandelt dennoch im Finſtern und hat fein 
Licht?" Ich frage dich im Namen Jeſu: Glaubſt du, daß 
fein Urm nod) nicht verkürzet ijt? daß Cr nod) Macht hat, zu 
erlöſen? daß Er derfelbe ift geltern, heute und in Ewigkeit? 
Daf Cr Macht hat, auf Crden Sünden zu vergeben ? „Sey ge- 
trot, mein Gohn, deine Slinden find dir vergeben!" Gott 
hat div vergeben um Chriſti willen. Nimm dieß an nidt 
als Menſchen Wort, fonderm wie es wabhrhaftig ijt, als Gottes 
Wort; fo bift du geredtfertiget allein durch ren Glau- 
ben, Du follft aud geheiliget werden durch den Glau- 
ben an Sefum, und aud) du follft das Zeugniß haben, dag 
„Gott uns das ewige Leben gegeben hat, und foldes Leben ijt 
in einem Sohn,“ 1. Joh. 5, 11. : 

Manner und Britder, laßt mich fret gu euch reden und 
nehmet das Wort der Ermahnung an, wenn auch von einem 
der Geringſten in der Kirche Chrifti. Cuer Gewiffen giebt 
euch Zeugnif durch den heiligen Geift, daß dem alfo ift, fo 
ihr anders geſchmecket habt, wie freundlich der Herr ift. „Das 
ijt aber dag ewige Leben, daß wir den alletn wahren Gott 
und den Er gefandt hat, Sefum Chriftum, erkennen,“ Soh. 
17, 3. Diefe durch Crfahrung erworbene Erkenntniß allein 
ift wahres Chriftenthum.,  Derjenige ift etn Chrift, der den 
Geiſt Chriftt empfangen bat; und wer Ghn nicht empfangen 
hat, ift fein Chrijt. Cs ift auch nicht möglich, Ihn empfan- 
gen zu haben, ohne es yu wiſſen. „An dem Tage, (wann Er 
fommen wird, fagt unfer Derr) follt ihr wiffen, daß ic) im 
Vater, und ihr in mir, und ich im euch bin. Dieß ift der 
Geift der Wahrheit, welchen die Welt nidt fann empfangen, 
Denn fie fiehet Shn nicht und kennet Ihn nicht; ihr aber ken— 
net Shut, denn Cr bleibet bet euch und wird in euch ſeyn,“ 
Soh. 14,47. 

Die Welt fann Ihn nicht empfangen, fondern fie verwirft 
die Verheipung oom Vater durchaus, widerfprict und läſtert. 
Aber ein jeder Geift, der dieß nicht betennet, ijt nicht oon 
Gott, Ha, ed ift ner Geift des Untichrifts, von welchem ifr 
gehort habt, dag erin die Welt fommen foll, und aud) jest 
jon in der Welt ijt, 1. Soh. 4,3. Derjentge ift An— 
tichrift, welcher leugnet die Eingebung ves Heiligen Getites, 
oder daß Diefer inwohnende Geiſt Gottes das gemeinſchaftliche 
Vorrecht aller Glaubigen, der Segen des Coangeliums, die 
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unausſprechliche Gabe, die allgemeine BerheiBung und das 
~ Keunjzeidhen eines wahren Chrijten tft. 

Es fann ihnen nichts helfen zu fagen: „Wir laugnen nicht 
Den Veijtand des heiligen Geiftes, fondern nur diefe Cinge- 
hung, diefe Aufnahme deffelhen und das Bewußtſeyn davon. 
Es ift nur die Empfindung vom Geiſte, diefes Treiben des 
Geijtes, oder die Erfüllung mit demfelben, wads wir verwer- 
fen.” Wohl — und eben mit der Verwerfung diefes Punts 
läugnet ihr die ganze heilige Schrift, alle Wabhrheiten, Ver— 
heifungen und Zeugniffe Gottes. 

Die Kirche yon Cngland weif nichts vom dieſem teufliſchen 
Unterſchied, fomdern fpricht deutlich uber die Empfindung vom 
Geifte Chrifti, yon tem Treiber des heiligen Geiftes, und vom 
Wiffen und Fühlen, daß uns fein anderer Mame gegeben tft, 
alg der Name Sefus, wodurch wir Leben und Seligkeit erlan- 
gen können. Gie lehrt ung Alle, die Ausgießung des heilt- 
gen Geijtes gu erflehen. Darum dieß läugnen, heift wirk— 
lich Der Kirche von England fowohl, als der ganzen chriſtlichen 
Offenbarung entfagen. 

Aber die Weisheit Gottes „war von jeher bet den Men- 
fen eine Thorheit.” Kein Wunder denn, daß „das grofe 
Geheimniß des Cvangeliums auch jest noch vor den Weifen 
und Mugen verborgen ift,” wie vor Alters; daß es nod) jest 
beinahe allgemein verläugnet, lächerlich gemacht und als ein 
blofer Wahnſinn verworfen wird. Und dag Alle, die es noch 
zu glauben wagen, gebrandmarft werden mit dem Namen 
Narren und Schwärmer. Dieß iſt ver Abfall, welder kom— 
men ſollte; dieſe allgemeine Entartung unter allen Klaſſen 
und Ständen der Menſchen, von welcher wir jetzt die ganze 
Erde überſchwemmt fehen. Laufe hin und her in den Straßen 
Serufatems und fiehe, ob du einen Menſchen finden kannſt, 
einen Menſchen, der Gott, feinen Herrn, yon ganzem Herzen 
liebt und Ihm dient aus allen Kräften. Wie trauert nidt 
unfer cigenes Land (um nicht weiter gu bliden) unter den - 
Strömen der Gottlofigkeit! Was fiir Schandlichfeiten jeder 
Art werden nicht taglich vollbracht! Ja nur gu oft gang un— 
geftraft von Denen, die mit einem ansgeredten Arm ſündi— 
gen und fic) ihrer Schande rithmen. Wer fann sahlen alle 
die Slice, Verwünſchungen, Ruchloſigkeiten, Gottestajte- 
rungen, die Liigen, BVerlaumdungen, böſe Nachreden, die 
Sabbathſchänderei, Schwelgerei, Sauferei, Rachſucht, die Hu— 
rerei, Ehebrecherei und verſchiedenen Unreinigkeiten, die Be⸗ 
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trügereien, Ungerechtigkeiten, Grauſamkeiten, Unterdrückun— 
gen, welche das Land wie eine Fluth bedecken! 

Und felbſt unter Denen, die ſich rein erhalten haben von 
piefen groben Greueln — wie viel Born und Stolz, wie viel 
Tragheit und Miffiggang, wie viel Weichlichkeit und Ueppig- 
feit, wie viel Habſucht und Ehrgeiz, mie viel Durft nach 
Ruhm, wie viel Weltliebe und wie viel Menſchenfurcht ijt da 
zu finden! Daneben — wie wenig von wahrer Frömmig— 
it!“ Denn wo iſt Der, welder Gott und ſeinen Nächſten 
ſo liebet, wie Er es uns befohlen hat? Auf der einen Seite 
find Diejenigen, welche nicht einmal den Schein der Gott⸗ 
feligteit haben; auf der andern Jene, die blog den Schein 
haben; dort fteht das offene, Hier das übertünchte Grab + — 
fo Daf} in Wirklichkeit, wenn Jemand mit Aufmerkſamkeit 
eine offentliche Verſammlung überſähe, er leicht gu dem Schluß 
kommen könnte: „daß der eine Theil Sadduzäer und dev an- 
dere Pharifaer” feyen, Der Cine bekümmert fic) fo menig 
um die Religion, als ob keine WAuferitehung, weder Engel 
noc) Geift ware; und der Andere macht es gu einer bloßen 
todten Form, zu einem langweiligen Ceremontendienft, ohne 
wahren Glauben, ohne die Liebe Gottes und ohne die Freude 
im heiligen Geiſt. 

Wollte Gott, ih könnte mit uns Hier eine Ausnahme 
machen! Briider, mein herzlichſtes Verlangen und Gebet gu 
Gott fiir euch it, daß ihr moͤchtet ervettet werden gon dieſer 
alles diberfluthenden Gottlofigtett, und daß hier ihre ſtolzen 
Wellen ſich legen möchten! Aber tft dem wirklich ſo? Gott 
weiß es, und unſer eigenes Gewiſſen ſagt es ung, es iff nicht 
fo. Ihr habt euch nicht rein erhalten, Verdorben find auch 
wir und verabſcheuungswürdig. Es giebt Wenige, die ver- 
ſtändig ſind; Wenige, die Gott anbeten im Geiſt und in der 
Wahrheit. Auch wir find „ein Geſchlecht mit verkehrtem Her— 
zen, deſſen Geiſt nicht immer an Gott hängt.“ Er hat uns 
wohl beſtimmt, „das Salz der Erde gu ſeyn; wenn aber das 
Salz dumm wird, fo tft es weiter nidjts nige, als Daf man _ 
es hinauswir{t und läßt es die Leute zertreten.“ 

Und ,,foll ich folde Dinge nit heimſuchen? ſpricht der 
Herv. Soll fic) nicht meine Seele rächen an fold) einem 
Volk 2" Ja, wir wiffen nicht, wie bald Er yu dent Schwerdt 
fagen wird: „Schwerdt, gehe durch dieſes Land." Er Hat 
uns [ange Seit gegeben zur Buße. Cr warnt und erweckt 
uns nocd durch feine Donneritimme, Seine Gerichte find 
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überall umber auf Erden und wir haben Urſache, das Wller- 
ärgſte 3u erwarten, namlich: daß Er bald fommen wird, wn 
unfern Leuchter hinwegzuſtoßen, wofern wir nicht Buse und 
unfere erjten Werke thun,“ Offenb. 2, 5. 

D Gott, ,wenn Trivsfal da ift, gedenfe der Barmherzig— 
Feit!" Verherrliche Dich in der Bekehrung unferer Nation, 
nicht in ihrem Verderben! Laß fie Acht geben anf dte Ruthe 
und Den, der fie serordnete! Mun, weil Oeine Geridte 
Pda eas auf Erden, laf die Völker der Erde Gerechtigkeit 
ernen. 

Meine Brüder, es iſt hohe Zeit auch für uns, aufzuwa— 
chen aus dem Schlafe, ehe die große Poſaune des Herrn ge— 
blaſen und unſer Land ein Blutfeld wird. O möchten wir 
doch eiligſt erkennen, was zu unſerm Frieden dient, ehe es 
vor unſern Augen verborgen wird! Bekehre Du uns, o guter 
Herr! und wende deinen Zorn von uns. O Herr, ſchaue 
hernieder vom Himmel und „beſuche dieſen Weinſtock, und 
laſſe uns wiſſen die Zeit unſerer Heimſuchung.“ Hilf uns, 
o Gott unſeres Heils, um Deines herrlichen Namens willen! 
© befreie ung und erbarme Dich über unſere Sünden, wm 
Deines Namens willen! Wir wollen nicht wieder von Dir 
weichen! O laf ung leben und wir wollen Deinen Namen 
anrufen! Kehre uns wieder gu Dir, o Herr, Gott der Heer⸗ 
ſchaaren! Zeige uns das Licht Deines Angeſichts, ſo wird uns 
geholfen! 

Dem aber, der überſchwenglich thun kann über Alles, 
was wir bitten und verſtehen, nach der Kraft, die Da in uns 
wirfet, dent fey Ehre in der Gemetne, die in Chriſto Jeſu ift 
gu allen Zeiten, von Ewigkeit gu Ewigkeit. Amen. 


— — 


Zwanzigſte Predigt. 
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r ſeyd abgewichen von meinen Geboten, und habt fie nicht 
— se gehalten,“ Mal. 3, em 


L Gind wir denn noch zu gewiſſen gottesdienftliden Ue— 
hungen verpflidtet, feit Leben und Unſterblichkeit durch das 
Eoangelium an das Licht gebracht find? Giebt es denn auch 


al 
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nods im Chriftenthume von Gott verordnete Mitel, dte wir ge- 
brauchen müſſen, um feiner Gnade theilhaftig gu werden ¢ 
Dieſe Frage hatte in dev apoſtoliſchen Kirde nur von Cinem 
gemacht werden können, welder fich offen fiir einen Heiden 
erfldrte, da die ganze Chriftenheit darin ibereinftimmte, daß 
Chriftus gewiffe dufere Mittel verordnet hat, um feine Gnade 
den Seelen der Menſchen mitzuthetlen. Bhr ftets beobachte- 
tes Verfahren fest dieſes außer allen Bweifel, denn fo lange 
als afle, die glaubig geworden, bet einander waren, und alle 
Dinge gemein hielten, Apoſtelg. 2, 44., blieben fie beftandig 
in der Apojtel-Lehre, und in der Gemeinſchaft, und im Brod- 
brechen, und im Gebet, V. 42. 

Als aber im Verlauf der Bett die Liebe in Vielen erfal- 
tete, fingen Cinige an, die Mittel fälſchlich für den Swed gu 
nehmen und die Frömmigkeit eher in cin Vollbringen duferer 
Werke, alsin cin nach dem Bile Gottes ernenertes Herz zu 
fesen. Gie vergafen, daf die Hauptſumme des Gebotes ijt: 
Liebe vor veinem Herzen" und ,ungefarbtem Glauben,” den 
Herrn ihren Gott von ganzem Herzen und ihren Nebenmen— 
ſchen wie fich felbft gu lieben, und fic) gu reinigen von Stolz, 
Zorn und böſen Gelitften, durch einen von Gott gewirtten 
Glauben. Andere ſchienen fich eingubilden, daß, obgleich 
die Frömmigkeit nicht gerade vorzugsweiſe in äußerlichen Ue— 
bungen beſtehe, dennoch etwas in ihnen liege, was Gott be— 
ſonders gefalle, etwas, das ſie doch vor Gott wohlgefälkig 
mache, wenn fie ed auch nicht fo genau nähmen mit dem 
Schwerſten im Gefeb, namlich dem Gericht, der Barmherzig— 
feit und dem Glauben, Matth, 23, 23. 

Es iſt augenſcheinlich, daß {ie bet Dentenigen, welche ffe 
ſo mißbrauchten, nicht dazu dienten, wozu ſie beſtimmt waren; 
vielmehr wurde das, was ihnen zum Heil dienen ſollte, eine 
Veranlaſſung zu ihrem Fall. Weit entfernt, einen Segen 
daraus zu ziehen, brachten ſie nur einen Fluch auf ihr Haupt; 
weit entfernt, himmliſcher in Geſinnung und Wandel zu 
werden, wurden ſie Kinder der Hölle zwiefältig mehr als zu— 
vor. Andere, welche deutlich einſahen, daß dieſe Kinder des 
Teufels die Gnade Gottes nicht aus dem Gebrauch äußerer 
Mittel erlangten, fingen an, daraus den allgemeinen Schluß 
zu ztehen, daß dDterGnadve Gottes nicht durch äußere Mittel 
erlangt werde. 

Dennoch war die Bahl Oerjenigen, welche die bon Gott 
verordneten Gnadenmittel mipbraudten, weit groper, als die 
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Bahl Derer, weldhe fie verachteten, bis gewiffe Manner auf- 
ftanden, welche neben bedeutender Gelehrſamkeit nicht nur 
grofen Verſtand befafen, fondern auch mit tebe erfüllt — 
und aus innerer Erfahrung mit wahrer Frimmigfeit befannt 
gu ſeyn ſchienen. Cinige von dieſen waren brennende und 
hellſcheinende Lichter, berithmte Perfonen in ihrem Geſchlechte, 
und foldje, die fic) um die Kirche Chriftt wohloerdient ge- 
macht, und den Strom der Gottlofigteiten aufgehalten hatter, 

Man Fann nicht annehmen, daß diefe Heiligen und ver- 
ehrungswiirdigen Manner zuerſt mehr beabfidhtigten, ale zu 
jeigen, Daf äußere Uebungen der Gottfeligtett, ohne Herzens- 
frömmigkeit nichts werth find, daß ,Gott ein Geiſt if, und 
Daf Diejenigen, welche Ihn anbeten, Ihn im Geift und in 
Der Wahrheit anbeten miffen 3" daß deßhalb äußerlicher Got- 
tesdienft verforne Mühe ijt, wenn nicht das Herz Gott geweiht 
wird; Daf die duferliden von Gott verordneten Gnadenmit- 
tel nur dann Mugen bringen, wenn ffe innere Heiligung be- 
fordern 5 wenn fie dief aber nicht thun, unnütz und eitel find, 
ja Dag, wenn fle die Stelle der Heiligung vertreten follen, fie 
Dem Herrn ein Greuel find. 

Dennod) ijt es nicht befremdend, wenn Cinige derfelben 
aus einer lebendigen Ueberzeugung von der ſchrecklichen Ent- 
weihung auferer Gnadenmittel, welche fic) uber die ganze 
Kirche verbreitete, und wahre Frömmigkeit beinahe aus der 
Welt getrieben hatte, im threm brennenden Cifer für die 
Ehre Gottes und die Crrettung der Seelen, gegen dieſen ver— 
derblichen Wahn fic) ausſprachen, als ob äußerliche Frommig- 
fett durchaus nichts ware und im Chriftenthume gar feinen 
Plas finde. Es iſt gar nicht gu verwundern, wenn fie fich 
nit allezeit mit der nothigen Vorſicht ausgedrückt haben foll- 
ten, fo daß unachtſame Zuhörer zu dem Glauben fommen 
fonnten, als ob fie alle äußerlichen Uebungen der Gottfeligtcit 
alg ganz und gar unnütz und nicht von Gott beftimmt, feine 
Gnade den Seelen der Menſchen mitzuthetlen, verdammten, 
Sa es tft fogar nicht unmöglich, daß etnige von diefen frome 
men Mannern gulest von felbjt auf diefe Meinung verftelen, 
tnsbefondere diejenigen, welde nicht aus freer Wahl, ſon— 
Dern durch die Vorſehung Gottes von allen äußern Gnaden- 
mitteln abgeſchnitten waren, indem fe, ohne einen beſtimm— 
ten Wohnort gu haben, hin und her wanderten, oder in Klüf— 
ten und Höhlen der Erde wohnten. Da ſolche Perfonen, obſchon 
aller duferlichen Hülfsmittel beraubt, dennoc die Gnade Gottes 
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an ſich felbft erfubren, mochten fte ſchließen, daß diefelbe 
Gnade yorjzugsweife Denen verliehen wurde, welche ſich ab- 
fichtlich derfelben enthtelten. 

Und die Crfahrung lehrt ung, wie leicht fic) eine folche 
Anſicht verbreitet und offenen Cingang befonders bet Denen 
findet, welche ang dent Todesſchlafe der Sünde erwedt worden 
find undanfangen, die Laft ihrer Sinden als cine unertrag- 
liche Bürde gu fublen. Diefe find gewöhnlich ungeduldig über 
ihren gegenwartigen Zuſtand und verfucjen jeden Weg, unt 
Denfelben lod gu werden 5 fie find beſtändig bereit, irgend etwas 
Neues, irgend einen Vorſchlag zur Crleishterung oder zu ihren 
Srieden gu erhaſchen. Sie haben wahrſcheinlich ſchon die 
meiſten duperlichen Mittel verfucht und keine Erleichterung 
Dadurd) gefunden, ja diefelben migen vielmebr ihre Gewiffens- 
biffe, Surcht und Betrübniß cermehrt haben. Cs ift daher leicht, 
fic gu überreden, daß eg beffer fiir fie fey, son all diefen Mit— 
teln abzuſtehen. Gie find ſchon müde, vergeblid) gu ringen 
und int Feuer zu arbeiten, und find daher froh, irgend einen 
Vorwand gefunden zu haben, das wegzuwerfen, woran ire 
Seele fein Vergnügen hat, den ſchmerzlichen Kampf aufzuge— 
ben und in eine triage Unthatigtett zu verſinken. 

IL Ich will nun näher unterfuchen, ob es wirklich Gin a- 
Denmittel gebe. 

Unter Gnadenmitteln verftehe id) die duferliden Seiden, 
Worte oder Handlungen, welde von Gott angeordnet und zu 
Dem Swede beſtimmt find, dag gewöhnliche Mittel zu feyn, 
wodurch Die Menſchen die zuvorfommende, redhtfertigende oder 
heiligende Gnade erhalten können. Ich gebrauce den Aus— 
druck Gnadenmittel, weil ich keinen beffern weiß und weil er 
von Dev chriftlichen Kirche ſchon feit Sahrhunderten gebraucht 
worden tft, 

Die Hauptgnadenmittel find: das Gebet, entweder im 
Kimmerlein oder in der großen Gemeinde; das Forſchen in 
der heiligen Schrift Cweldjes Lefen, Hiren und Darübernach— 
denken in fic) begreift); der Genuß des heiligen Abend— 
mals; und dieſe, glauben wir, find von Gott angeordiet, 
als die regelmapigen Mittel, um den Geelen der Men fohen 
feine Gnade gufommen gu laſſen. 

Aber wir geben zu, daß der ganze Werth diefer Mittet 
davon abhangt, wie fle gebraudt werden, daß folglich alle 
Diefe Mittel, wenn fle von ihrem Endzweck gefdteden werden, 
gang eitel find; daß wenn fie nicht wirklich su der Erfenntnif 
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und Liebe Gottes führen, Ihm nicht wohlgefallig, ja vielmehr 
ein Greuel vor Ihm find. Vorzüglich, wenn fie wie eine 
Art von Tauſchwaare ftatt der wahren Frömmigkeit daftehen, 
gu deren Beforderung fie beftimmt waren, fo ijt ed nicht Letcht, 
Worte zu finden flr die ungeheure Thorheit und Sünde, 
auf dieſe Weife Gottes Waffen gegen Ihn ſelbſt gu fehren und 
Das Chrijtenthum durch diefelben Mittel von dem Herzen 
entfernt gu balten, welche dazu verordnet waren, es tn das— 
felbe zu bringen. 

Wir geben ebenfalls gu, daß alle auGerliden Mittel, von 
welder Art fie auch feyn mögen, wenn fic nicht yon dem Geifte 
Gottes begleitet find, gar nichts nützen, auf feine Weife zur 
Erkenntniß oder zur Liebe Gottes fiihren können. Ohne 
Bwetfel fommt alle Hilfe auf Crden vom Herren, Er allein 
ijt es, welder durch feine allmadtige Kraft im und be- 
wirkt, was Ihm wobhlgefallig ijt. Und alle äußern Dinge, 
wenn Er nicht in ihnen und durch fie wirket, find nur ſchwache 
und dürftige Gabungen. Wer fich daher einbildet, es fey 
eine mechaniſch-wirkende Kraft mit irgend einem äußerlichen 
Mittel verbunden, irrt ſich gewaltig uud verſteht nicht die 
Schrift, noch die Kraft Gottes. Wir wiffen, daß in den Wor- 
ten, weldje in einem Gebet geſprochen werden, in dem Buch— 
ftaben dev gelefenen Schrift, in dem Schall, den wir hören, 
oder in Dem Brod und Wein, die wir in des Herrn Abend— 
mahl geniefen, feine mechaniſch wirkende Kraft liegt, fondern 
daß Gott allein, der Geber jeder guten Gabe, der Urheber 
aller Gnade ijt, daß aus fetner Macht allein durch eines die- 
fer Mtittel cin Gegen unferen Geelen zuflieft. Wir wiffen 
ebenfalls, daß Er im Stande tft, diefelbe Gnade zu geben, 
wenn es auch Feine Mittel der Art auf Erden gabe. Bn die- 
fem Ginne können wir behaupten, daß mit Beziehung auf 
Gott fein Mittel nothwendig iſt; fintemal Cr ebenſo mächtig 
9 ohne Mittel zu wirken, was Ihm gefällt, als durch 

ittel. 

Wir geben ferner zu, daß der Gebrauch aller Mittel, wo— 
rin ſie auch beſtehen mögen, keine einzige Sünde ſühnen kann; 
daß es nur dad Blut Jeſu Chriſti iſt, wodurch ein Sünder 
mit Gott verſöhnt werden kann; daß es keine andere Sühne 
für unſere Giinden giebt, keinen andern Born wider die 
Sünde und Unreinigkeit, Zach. 13, 1. Seder, der an Chriz 
ſtum glaubt, iſt lebendig davon überzeugt, daß es kein Ver— 
dienſt giebt, als nur in Shm; daß keines ſeiner eigenen 
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Werke irgend etwas Verdienftlidhes hat, weder das Sprechen 
eines Gebets, noc) das Forſchen in der Schrift, noch das An— 
hören des Wortes Gottes, nocd) das Eſſen von dem Brode oder 
das Trinfen son dem Kelche; fo daß, wenn unter dem Aus— 
Drud, welche Cinige gebraucht haben, ,Chriftus ift das ein- 
aige Gnadenmittel,” nichts anderes gemeint ijt, als daß Er 
die alleinige verdienſtliche Urſache derfelben iſt, fo fann 
dieß von Keinem geldugnet werden, Der Die Gnade Gottes 
fennt. 

Nod) mehr — Wir geben gu, obſchon es eine traurige 
Wahrheit ijt: daß eine große Anzahl Derjenigen, welche 
Chriften genannt werden, bis auf den heutigen Tag die Gna- 
denmittel gum Berderben ihrer Geele mißbrauchen. Dieß 
ift ohne Bweifel bet allen Denen der Fall, welche mit der 
äußern Gorm der Gottſeligkeit zufrieden find, ohne die Kraft. 
Entweder ſchmeicheln ſie fich, fie feyen bereits Chriften, weil 
fie Dief oder jenes thun, obgleich ficy Chriftus nie ihren Her- 
ger geoffenbart hat, noc) die Liebe Gottes in ifnen ausge- 
goſſen mar: — oder fte nehmen an, fie werden unfehlbar 
Chriften werden, blog, weil fie die Mittel gebrauchen, thörich— 
terweife traumend (obgleich fich vielleicht kaum bewußt), ent- 
weder, Daf eine gewiffe Kraft darinnen liege, wodurch fie frü— 
her oder fpater (fre wiſſen felbft nicht wann) gewiß heilig 
werden, oder Daf der Gebranch derfelben an und fitr fich (chon 
etwas Verdienſtliches fey, welches Gott gewif verantaffen 
werde, fie Heilig gu maden, oder fo ungeilig wie fie find, an- 
zunehmen. 

So wenig verſtehen ſie die Grundlage des ganzen Chri— 
ſtenthums. Aus Gnaden ſeyd ihr ſelig geworden — ihr ſeyd er— 
rettet worden von euren Sinden, von der Schuld und Macht 
derſelben z ihr ſeyd wieder eingeſetzt in die Gunſt und das Eben— 
bild Gottes, — nicht um eurer Werke, Verdienſte oder Dienſt— 
leiftungen halber, fondern aus freter Gnade, aus blofem Erbar- 
men Gottes, durch die Verdienſte feines vielgeltebten Sohnes. 
Shr feyd alfo felig geworden, nicht durch irgend eine Kraft, 
Weishett oder Starke, welche in end) oder in irgend einem 
andern Gefdhopfe fich findet, fondern eingig und allein durch 
Die Gnade oder Kraft des Heiligen Geiftes, welcher Wiles in 
Alem wirket. 

Die Hauyptfrage aber bleibt nod) übrig. Wir wiffen, 
Daf dieſe Seligkeit die Gabe und dag Werk Gottes ift, aber 
(mag Ciner fragen, Der überzeugt ift, er Habe fie nidt) wie 
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kann ich fie erlangen? Wenn du ſagſt: Glaube, fo wirſt du 
ſelig, ſo frage ich: Wie ſoll ich glauben? Du ſagſt: Harre 
auf Gott. Gut; aber mie ſoll ich harren? Mit oder ohne 
Gnadenmittel? Habe ich die Gnade Gottes, die da felig macht, 
durch den Gebrauch diefer Mittel oder ohne diefelhen zu er— 
warten ?“ 

Es fann nicht wohl angenommen werden, Daf dad Wort 
Gottes in einem fo wichtigen Punfte feine Anleitung geben 
follte, oder Daf der Gohn Gottes, welder vom Himmel fir 
uns gu unferer Geligheit herabfam, ung uber diefe Frage 
im — laſſen ſollte, welche unſere Seligkeit ſo nahe 
angeht. 

In der That hat Er uns darüber nicht im Zweifel gelaſ— 
fen, Er Hat uns den Weg gezeigt, den wir gu gehen haben. 
Wir haben nur das Wort Gottes um Rath zu fragen, gu un- 
terſuchen, was da geſchrieben fteht, und wenn wir einfach bet 
den Ausſprüchen deffelben ftehen bleiben, fo fann unmöglich 
noch cin Sweifel ftattfinden. 

IIL. Demgemäß und nach der Entſcheidung der heiligen 
Schrift haben alle Diejenigen, welde nad) der Gnade Gottes 
verlangen, dtefelbe gu erwarten durch den Gebrauch der Mite 
tel, welche Er angeordnet hat, und nicht ohne denfelben. 

Denn Erftens —haben Alle, welche die Gnade Gottes 
begehren, diefelbe durd dag Gebhet guerwarten. Dieß ift 
die ausdrückliche Anweiſung unfered Heilandes felbft; nach— 
dem Er in feiner Bergpredigt ausführlich erflart, worin die 
Gottſeligkeit beftehe, und die Haupttheile derſelben beſchrieben 
hatte, fligte er hinzu: ,Bittet, fo wird euch gegebens fudhet, 
fo werdet ihr finde; Elopfet an, fo wird euch anfgethan ; 
Denn wer da bittet, Der empfangt; und wer da fuchet, dev 
findet ; und wer da anflopfet, dem wird anfgethan,” Matth. 
7,7. 8. Hier werden wir aufs Deutlichſte angewtefen, gu 
bitten, auf daf wir empfangen ; zu ſuchen, auf daß wir die 
Gnade Gottes, die Perle von fo hohem Werthe, finden; und 
anjuflopfen, d. h. im Bitten und Suchen fortzufahren, wenn 

wir in fein Reich fommen wollen, 

Damit fein Zweifel übrig bleiben michte, ſucht unfer Herr 
diefen Punt befonders deutlic) und nachoriidlich gu machen. 
Gr beruft fich auf eines Seden eigenes Herz. „Welcher ijt un- 
ter cud) Menfdyen, fo ifn fein Sohn bittet um Brod, dev ihm 
einen Stein biete? oder fo er ihn um einen Fiſch bittet, daß 
er ihm eine Schlauge biete? So denn ihr, die ihr doch arg 
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feyd, könnet dennoch euren Kindern gute Gaben geben, wie 
vielmehr wird euer Vater im Himmel (der Vater der Engel 
und Menſchen, der Vater ver Geifter alles Fleiſches, 4. Mofe 
16, 22.) Denen Gutes geben, die Shn bitten 2” B. 9—11, 
Oder wie Cr ſich bet einer andern Gelegenheit ausdritdt, in- 
dem Gr alle guten Dinge in eins zufammenfaft: „Wie viel- 
mehr wird der Vater im Himmel den Heil. Geift geben Denen, 
die Ihn bitten!’ Luc. 11, 13. Insbeſondere ſollte wohl be- 
achtet werden, DAG Die, welche hier Anweifung zum Gebet 
erhalten, damals den heiligen Geift noch nicht empfangen hat- 
ten, Deffen ungeachtet weifet unfer Heiland fte an, diefes 
Mittel gu gebrauchen, daß es wirkſam feyn werde, daf fie auf 
ihre Bitten den heiligen Geift empfangen follen von Oem, 
der fich aller fetner Werke erbarmt. 

Die unumgängliche Nothwendigkeit, diefes Mittel zu ge— 
brauchen, wenn wir eine Gabe von Gott empfangen wollen, 
erbellt ferner aus der bemerfenswerthen Stelle, welche den 
vbigen Worten-vorangeht: „Und Er ſprach zu ihnen (dte Er 
fo eben gelehrt hatte, wie fie beten follen): Welder iſt unter 
euch, welder einen Freund hat, und ginge gu ihm um Mit- 
ternacht, und ſpräche gu ifm: Lieber Freund! lLeihe mir dret 
Brode; und der darinnen würde antworten und foredjen: 
Mache mir Feine Unruge, ich kann nicht aufſtehen und dir ge⸗ 
ben. Ich ſage euch, und ob er nicht aufſteht und giebt ihm 
darum, daß er ſein Freund iſt, ſo wird er doch um ſeines un— 
verſchämten Geilens willen aufſtehen und ihm geben, wie viel 
ev bedarf,“ Lic. 11,5—8. Wie founte unfer Heiland auf 
eine Deutlidere Weife erklären, daf wir durch anhaltendes 
Vitten von Gott erhalten fonnen, was wir fonft gar nicht 
empfangen witrden ? ; 

„Er fagte ihnen auch ein anderes Gleichniß davon, daß 
man allezeit beten und nicht laß werden ſollte,“ bis man durch 
dieſes Mittel oon Gott erhalte, um was man Ihn bitte. „Es 
war ein Richter in einer Stadt, der fürchtete ſich nicht vor 
Gott und ſcheuete ſich vor keinem Menſchen. CEs war aber eine 
Wittwe in derfelbigen Stadt, die fam zu ihm und ſprach: Rette 
mich von meinem Widerfacher! Und er wollte lange nicht. Dare 
nach aber dachte ev bei fich ſelbſt: Ob ih mich fon vor Gott 
nicht fürchte und vor keinem Menſchen ſcheue; dteweil mir aber 
Diefe Wittwe fo viel Mühe macht, will ich fie retten, auf daß 
fie nicht zulest fontme und tibertaube mid.” Die Anwendung 
Davon Hat unfer Herr ſelbſt gemacht: ,Hbret Hier, wads der 
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ungerechte Richter ſagt.“ Weil ſie fortfährt zu bitten, weil 

fie keine abſchlägige Antwort annehmen will, deßhalb will ich 

ihr willfahren. ,Gollte aber Gott nicht auch retten feine Aus— 

erwählten, die gu Ihm Tag und Macht ſchreien, und follte Ge- 

buld darüber haben? Ich fage euch: Er wird fie retten in 

— wenn fie beten und nicht mide werden,“ Luc. 
y . 

Cine ebenfo vollitandige wie genaue Anwetfung, den Se— 
gen Gottes im ftillen, verborgenen Gebet abzuwarten, ver- 
bunden mit einer beftimmten Verheißung, daß wir durdy dief 
Mittel, was wir mit unfern Lippen bitten, erhalten werden, 
hat Er ung in folgenden wohlbefannten Morten gegeben: 
„Wenn du aber beteft, fo gehe in dein Kämmerlein und 
ſchließe die Thür zu und bete zu deinent Vater im Verborge- 
nen; und dein Vater, der in das Verborgene fiehet, wird 
dirs vergelten öffentlich,“ Matth. 6, 6. 

Ebenſo deutlich ijt, was uns der Apoftel lehrt in Bezie— 
Hung auf Gebete, fle migen nun im Berborgenen oder öf— 
fentlic) gehalten werden, und auf den damit verbundenen 
Segen. „So aher Semand unter enc) Weisheit mangelt, der 
bitte von Gott, der da giebt einfaltiglic) Sedermann (wenn 
fie darum bitten, fonft heißt es: ihr abt nicht, darum daf 
ihr nicht bittet, Saf. 4, 2.) und rückt es Miemand auf, fo 
wird fie ihm gegeben werden,” Kap. 1, 5. 

Es wird aber dagegen eingewendet, dich beziehe ſich nicht 
auf Unglaubige, auf Golche, welche die vergebende Gnade 
Gottes nicht fennen, denn der Apoftel febe hingu: „Er bitte 
aber im Glauben und gweifle nidt; im andern Falle denfe 
ev nicht, daf er etwas von dem Herrn empfangen werde.“ 
Darauf erwiedere id): Die Bedeutung des Wortes „Glauben“ 
an Diefer Stelle tft bon dem Apoſtel ſelbſt (wie es ſcheint, in 
Der WAbficht, diefem Cinwurf gu begegnen) erflart durch dte 
unmittelbar darauf folgenden Worte: „Er bitte aber im 
Glauben und zweifle nicht.” Cr zweifle nicht, daf Gott 
fein Gebet horen und das Verlangen feines Herzens erfullen 
werde, Daf es eine grobe und gotteslajterlice Ungereimt- 
Heit ware, vorauszufeben, Daf Glauben an dieſer Stelle in 
dem vollen chriſtlichen Sinne zu nehmen fey, geht daraus her- 
yor: man nimmt dabei an, daß dev Heilige Geift Semand, 
der weif, ev habe diefen Glauben nicht (hier Weisheit ge- 
nannt), anweife, ihn von Gott gu erbitten, mit einer beftimme 
ten Verheifung, daß er ifm gegeben werden ſoll; daß aber 
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Der heilige Geiſt ſogleich hinzuſetze, er folle ihm nicht gegeben 
werden, ed fey Denn, Daher Shn habe, ehe er darum bitte. 

Wir müſſen daher fowohl aus diefer Schriftitelle, als aus 
Der oben angefihrten ſchließen, daf Mlle, melde etn Verlan— 
gen nach der Gnade Gottes haben, dtefelbe unter Unwendung 
des Gebets erwarten follen. 


Zweitens — miffen Ale, welde die Gnade Gottes 
begehren, diefe Durd) das Gorfdhen in der heiligen 
Schrift erwarten. 

Die Unweijung unferes Heilandes in Beziehung auf den 
Gebrauch diefes Mittels ijt ebenfo Har und deutlich. „Suchet 
in der Schrift,“ fagt Cr gu den unglaubigen Suden, ,denn 
Diefe ift es, Die von mir zeuget,“ Goh. 5,29. Und eben zu 
Diefem Swed wies Cr fie an, gu forfchen in der heiligen 
Sehrift, daß fie an Ihn glauben möchten. ; 

Was fiir cin Segen Gottes den Gebrauch dtefes Mittels 
begleitet, erhellt aus dem, was über die Berber berichtet ift, 
welde, nachdem fie den Apoſtel Paulus gehört hatten, taglich 
in Der Schrift forſchten, ob ſichs alfo hielte. Aus dieſem 
Grunde glaubten nun Viele aus ihnen und fanden die Gnade 
Gottes auf dem Wege, den Er verordnet hatte, Apoſtelge— 
f@icte 17, 11. 12. 

Es ijt in dev That wahrſcheinlich, daß bet Cinigen, welde 
das Wort mit aller Vereitwilligkeit angenommen hatten, dev 
Glaube (wie derfelbe Apoſtel ſagt) ourd das Hiren fam und 
durch das Lefen der hetligen Schrift nur beftdtigt wurde ; 
allein ic) bemerfte ſchon oben, daß unter dem allgemeinen 
Ausdruck „Suchen in der Schrift” das Hiren, Lefen und 
Nachdenken darüber verftanden wird. 

Daß dieß cin Mittel ift, wodurch Gott wahre Weisheit 
nicht nur giebt, fondern aud) befeftigt und vermehrt, lernen 
wir aus den Worten St. Pauli an Timotheus: „Weil du 
von Kind auf die hetlige Schrift weift, kann vich diefelbige 
unterweifen zur Seligkeit, durd) den Glauben an Chriftum 
Sefum," 2. Zim. 3,15. Diefelbe Wahrheit (nämlich, daß 
dieß Das große Mittel ijt, Das Gott angeordnet hat, um feine 
vielfache Gnade den Menſchen mitgutheilen) ift uns auf die 
erſchöpfendſte Weife im den unmittelbar darauf folgenden 
Worten überliefert: „Alle Schrift, von Gott eingegeben,“ 
folglich die ganze heilige Schrift, ,ift nütze zur Lehre, zur 
Strafe, zur Züchtigung in der Gerechtigkeil, daß ein Menſch 
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— ſey vollkommen, zu allem guten Werke geſchickt,“ Vers 
17 

Es ſollte bemerkt werden, daß dieſe Worte des Apoſtels ſich 
zunächſt auf die Schriften bezogen, welche Timotheus yon ſei⸗ 
ner Sugend auf fermen gelernt hatte, und welche nur die deg 
Alten Lejtaments feyn fonnten, denn das Nene war damals 
noch nicht gefdrieben. Wie weit entfernt war St. Paulus, 
dag Alte Tejtament gering zu achten! Bedentet dief, damit 
ihr nicht eines Tages euch wundert und zu nichte werdet, ifr, 
die ihr die Halfte dev Ausſprüche Gottes fo gering ſchätzet! 
Sa, und die Halfte, von welcher der heilige Geiſt ausdrück— 
lich ſagt, dag fie nütze ſey als etn von Gott verordnetes Nite 
tel „ur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung und zur Gerechtig- 
Teit, daß ein Menſch Gottes vollfommen fey und zu allem guten 
Werke geſchickt.“ 

Sie iſt aber nicht blos nützlich für Kinder Gottes, d. h. 
für Solche, welche bereits in dem Lichte ſeines Angeſichts 
wandeln, ſondern auch für Solche, welche noch in Finſterniß 
Denjenigen ſuchen, welchen ſie nicht kennen. So ſagt St. 
Petrus: „Wir haben ein feſtes, prophetiſches Wort.“ Wört— 
lich: Wir haben das prophetiſche Wort ſicherer beſtätigt da— 
durch, daß wir Augenzeugen ſeiner Herrlichkeit waren und 
die Stimme hörten, die zu Ihm geſchah von der großen Herr— 
lichkeit, „auf welches prophetiſche Wort (ſo nennt er die hei— 
lige Schrift) wir wohl thun zu achten, als auf ein Licht, das 
da ſcheinet in einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche und 
der Morgenſtern aufgehe in unſern Herzen,” 2. Petri 1, 19. 
Lat Daher Alle, welche diefen Tag in ihren Herzen wollen 
aufgehen fehen, Darauf marten, indem fie im der heiligen 
Schrift forfden. 

Drittens— Alle, welche in der Gnade Gottes zu wach- 
fen verlangen, follen dief erwarten, indem fie an dent hei— 
ligen Abendmahl Theil nehmen, denn dieß iſt gleich— 
falls eine Anweiſung, die Er ſelbſt gegeben hat. „Der Herr 
Jeſus in der Nacht, da Er verrathen ward, nahm Er das 
Brod, dankte und brach es, und ſprach: Nehmet, eſſet, das 
iſt mein Leib, der für euch gebrochen wird, ſolches thut zu 
meinem Gedächtniß; deſſelben gleichen auch den Kelch nach 
dem Abendmahle und ſprach: Dieſer Kelch iſt das neue Teſta— 
ment (oder der neue Bund) in meinem Blute; ſolches thut, 
ſo oft ihr es trinket, zu meinem Gedächtniſſe. Denn ſo oft 
ihr von dieſem Brod eſſet und von dieſem Kelch trinket, ſollt 
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iby des Herrn Tod verfiindigen, bis dag Er fommt,” 1. Cor. 
11, 23. f. Shr ftellet denſelben deutlich dar durch diefe ficht- 
bare Betchen vor Gott, Engeln und Menſchen; ihr macht eure 
feterliche Crinnerung feines Todes öffentlich befannt, bis Cr 
in Den Wolfen des Himmels fommen wird. 

Nur prüfe ſich der Menſch zuerſt felbft, ob er die Natur 
und Abſicht diefer heiligen Cinfebung verftehe, und ob er wirk— 
lich ein Verlangen habe, dem Tode Chriftt gleichfdrmig ge- 
macht gu merden, und fo, wenn er keinen Zweifel hat, effe 
er von dieſem Brode und trinfe von diefem Kelche, BV. 28. Die 
Anweifung, welche guerft von unferemt Herrn gegeben wurde, 
tft hier alfo von dem Apoſtel ausdritdlich wiederholt. „Alſo effe 
er undtrinfe !" find Worte, worunter man nicht eine blofe Er— 
laubniff, fondern einen deutlich ausgedriidten Befehl 
verftehen muff, einen Befehl an alle Diejenigen, welche ent- 
weder bereits mit Griede und Freude durch den Glauben er- 
fillet find, oder wahrhaft fagen finnen: ,Die Crinnerung 
unjere Gunde iff ung ſchmerzlich und cine unertraglide 

aft." 

Daf der Genuß des Heiligen Abendmahls ebenfalls cin 
gewöhnliches und beftimmtes Mittel zur Erlangung der Gnade 
Gottes tft, geht offenbar aus folgenden Worten des Apoſtels 
in dem vorhergehenden Mapitel hervor. „Der gefeqnete Kelch, 
welchen wir ſegnen, ift der nicht die Gemeinſchaft des Blutes 
Chrijtt? das Brod, das wir brechen, tft das nicht die Gemein- 
ſchaft des Leibes Chriſti?“ 1. Cor. 10,16. Bit nicht das 
Effen son dieſem Brod und das Trinfen yon diefem Kelch das 
dufere, fichthare Mittel, wodurch Gott wunferen Geelew all 
Die geiſtliche Gnade, die Gerechtigheit, den Frieden und die 
Freude in dem heil. Geift gu Theil werden läßt, welche durch 
Den einmal dDahingegebenen Leib Chrifti und durch das einmal 
vergoffene Blut Chriſti erfauft worden find? Laffet daher Alle, 
welche cin aufrictiges Verlangen haben nad) der Gnade Got- 
tes, von dieſem Brod effen und vow dieſem Kelch trinfen, 

IV. Wein fo far auch Gott den Weg bezeichnet hat, auf 
weldem wir Ihn fuchen follen, fo giebt ed dod) unzählige 
Cinwitrfe, weldje man von Zeit zu Zeit vagegen vorgebracht 
Hat, Es fcheint mir nöthig, etnige derfelben zu betrachten, 
nicht weil fie am und für fic) oon Gewicht find, fondern weil 
fie fo oft, insbefondeve in der neueften Zeit gebraucht wur— 
Den, Damit die Cahmen ftrauchelns ja fogar um Diejenigen 
gu beunruhigen und gu verfehren, welche einen guien Lauf 
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begonnen Hatten, bis Satan erſchien als ein Cngel des 
Vichts. ; 

Der erfte und Haupteinwurf ijt: „Du kannſt diefe Mit- 
tel (wie du fie nennſt) nicht gebraucben, ohne dein Vertrauen 
darauf gu ſetzen.“ Cage mir, wo fteht dieß gefdrieben ? Ich 
verlange von dir, mir eine Flare Schriftſtelle für deine Be- 
hauptung gu zeigen, fonft darf ich fie nicht arnehmen, weil 
id) mich nicht überzeugen fann, daß du weiſer feyeft als Gott, 
Wenn dem wirklich fo ware, wie du behaupteſt, fo hatte Chri- 
ftus es ohne Zweifel gewußt. Und wenn Er es gewupt hatte, 
fo witrde Er uns ſicherlich gewarnt und es uns ſchon lange geof- 
fenbart haben. Weil Cr nun diefes nicht gethan hat, meil 
fein Wort davon in der gangen Offenbarung Sefu Chrifti 
fich findet, fo bin ich fo vollfommen überzeugt, Daf deine Be- 
— falſch iſt, als daß die Bibel die Offenbarung Got— 
tes ijt. : 

Dagegen ſagſt du vielleicht: „Laß doch nur eine kurze Beit 
yon ihnen ab, fo wirſt du fehen, ob du dein Vertrauen auf 
fie febeft oder nicht.” Go! th foll alfo Gott ungehorfam 
fey, unt gu erfahren, ob ich mein Vertrauen in meinen Ge- 
horfam jepe! Willſt du dich gu einem folden Rath beken— 
nen? Lehreſt bu mit Ueberlegung : Thue Bofes, damit Gu- 
ted daraus entitehe 2? O gittere vor dem Ausſpruch Gottes 
gegen foldje Lehrer. Ihre Verdammung ift gerecht, „O nein," 
fag{t Du wiederum, ,wenn du unruhig und befitmmert wirſt, 
fo ift es Elar, du fepelt dein Vertrauen in fie.” RKeineswegs ! 
Wenn id) unruhig darüber werde, daß ich muthwillig Gott 
ungehorfam bin, fo tft es flav, ſein Geift arbeitet nod an 
mir, id) bin noc) nicht verhartet, 

Allein was verſtehſt du darunter: „Vertrauen auf fie gu 
fepen“? Den Gegen Gottes dabet gu erwarten? Bu glau- 
bem, Daf, wenn ich auf diefem Wege auf Gott harve, icy er- 
alten foll, was icy fonft nicht erhalten wirde? So thue td, 
und fo will id) thun mit Gottes Hilfe bis an meines Lebens 
Ende. Durdy die Gnade Gottes will ich auf dieſe Weife dar- 
auf mein Bertrauen feben bis an den Tag meines Lodes, das 
heißt, id) will glauben, dag, was immer Gott verheifen hat, 
Er auch getreulid) halten wird. Und weil Gott verheifen 
hat, mich auf diefem Wege gu ſegnen, fo will ich mid) aud 
felt darauf verlafjen, daß es wach fetnent Worte gejdehen 
wird. ; 

Es wurde sweite ns der Cinwurf gemacht: „Dieß heiße 
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die Seligkeit durch Werke ſuchen.“ Weißt du die Bedeutung 
Diejes Ausdrucks, den du hier gebraucht? Was heißt dte 
Seligkeit ſuchen durd Werke? In den Briefen St. Pault 
heift es: Geligtcit gu erwarten, entweder durch dic Beobach— 
tung der Ceremontalyerorduutgen des moſaiſchen Geſetzes, 
oder um unferer cigenen moraliſchen Werke willen, Durch die 
Verdienftlicfett unferer eigenen Gerechtigteit. Wher was hat 
dag Cine oder das Andere damit zu thun, daß ich auf Gott tn 
Dem von Ihm verordneten Weg harre und erwarte, dab Er mir 
Darauf begegnen wolle, wet! Er fo zu thun verheißen hat? Ich 
erwarte, daß Er fet Werk erfiillen wird, daß Er auf diefem 
Wege mir begegnen und mich ſegnen will; dod) nicht wegen 
irgend eines der Werke, welche ich gethan habe, noc) wegen 
Des Verdienfted meiner Gerechtigteit, fondern nur wegen des 
Verdienſtes des Leidens und der Liebe feines Sohnes, an wel- 
chem Cr allezeit Wohlgefallen hat. 

Es wird Drittens mit Heftigfeit eingewandt: ,Chriftus 
iff Das einzige Gnadenmittel.” Ich erwiedere: Dief tit nur 
ein Wortfpiel. Crflave deinen Wusdrud, und der Cinwurf 
verſchwindet. Wenn wir ſagen: das Gebet tit ein Gnadenmit- 
tel, fo verftehen wir Darunter ein Mittel, oder einen Weg, 
wodurch die Gnade Gottes uns mitgetheilt wird. Wenn du 
ſagſt: Chrijtus ijt das Gnadenmittel, fo verſtehſt Du darunter, 
daß Er allein alle Gnade erfanft oder erworben hat; oder 
dag „Niemand zum Vater fommt, als durdy Shun," Soh. 14, 6. 
Wer leugnet dieß? Dieß gehort gar nicht Hterher. 

Es tft vtertens eingewandt worten: ,Weifet uns nicht 
die heilige Schrift an, auf die Hilfe Gottes zu warten? Gagt 
nidt David: Meine Geele harret auf Gott, denn von Ihm 
fommt meine Hilfe? und lehrt uns nicht Sefaias daffelbe, 
indem er fagt: Wir warten auf Dich, Herr?“ Dief alles 
fann nicht geldugnet werden. Da unſere Hilfe son Gott 
fommen muß, fo haben wir ohne Zweifel auf Shn zu harren. 
Allein wie follen wir harren? Wenn Gott ſelbſt einen Weg 
verordnet hat, kannſt du einen beffern finden? Daf Er 
aber einen Weg verorduet hat, ijt weitläufig dargethan worden, 
und ebenfo, was dieſer Weg tft. Gerade diefe Worte des 
Propheten, welche du angefithrt halt, febem dieß außer allen 
Zweifel, denn der ganze Sah heißt fo: „Auf dem Wege Dei- 
ues Rechtes (oder Detner Gebote) warten wir auf Did, Herr," 
Sef, 26, 8. Und gerade auf dieſelbe Weife harrete David, wie 
feine Worte gunt Ueberflup bezeugen: Sch Habe geharret, o 
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“Herr, um Deinen Weg auf Crden zu erfennen. Beige mtr, 


Herr, der Weg Deiner Rechte, dah ich fie bewahre bis ang 
Ende," Pf. 119, 33. 


„Ja,“ fagen Cinige, ,aber Gott hat einen andern Weg 
verordnet. Stehet feſt und ſehet, was fur ein Heil der Herr 
an euch thun wird.” — Laßt ung die Schriftſtelle unterſuchen, 
auf welche ihr euch bezieht: „Und da Pharao nahe gu ihnen 
fam, hoben die Kinder Iſrael ihre Wugen auf, und fie fürch— 
teten fic) febr, und fpraden gu Moſe: “Waren nicht Graber 
in Egypten, Daf du uns mußteſt wegführen, daß wir tn der 
Wüſte fterben 2 Moſes fprady gu dem Volk: Fürchtet end 
nicht, ftehet feft und fehet gu, was fiir ein Heil der Herr an 
eud) thun wird. Der Herr jprad) gu Moje: Gage den Kinz 
dern Iſrael, dag fie giehen, du aber hebe deinen Stab auf und 
rede deine Hand übers Meer und theile es von einander, daß 
pte Kinder Iſrael hineingehen, mitten hindurch auf dem 
Trodnen,/ 2. Mof. 14,10. f. Wuf welche Weife (tanden fie 
penn fill, um dads Heil Gottes zu fehen? Offenbar dadurch, 
daß fie mit ihrer ganjen Macht vorwarts zogen. Ganz in 
— — werden dieſelben Worte gebraucht 2. Chron. 
20, 17 — 20. 


Sh will nur nod) einen Cinwurf erwahnen, welder 
eigentlich nicht hierher gehört, ren ic) aber dod) nicht gan; 
übergehen darf, weil er jo oft gemacht wird. ,Gagt nicht St. 
Paulus: ‘So ihr denn nun abgeftorben feyd mit Chrijfto den 
Satzungen der Welt, was laffet denn thr euch fangen mit 
Sapungen 2’ Col. 2,20. Deßwegen braucht ein Chrift, wel- 
cher mit Chrifto geftorben tft, feine Satzungen mehr gu hal- 
ten.” — Goll dieß heifer: , Wenn ich ein Chrift bin, fo bin 
id nicht mehr den Verordnungen Chrijtt unterworfen" ? 
Sicherlich muft du dieß als eine Ungereimtheit auf den erſten 
Blick erkennen; dte hier benannten Gebote können nicht die 
Gebote Chriftt fey; es müſſen nothwendtg jüdiſche Verord— 
nungen ſeyn, welder etn Chrift natürlich nicht Langer unter- 
worfer tit. Und daffelbe geht aus den unmittelbar darauf 


folgenden Worten unläugbar heroor: ,Ou folljt das nidjt 


angretfer, du follft das nicht foften, du folljt das nicht an- 
rithren.” Alles Deutet augenſcheinlich auf die alten Verord— 
nungen des jüdiſchen Geſetzes. Diefer Cinwurf tft alfo dev 
allerfchwächſte. Und trob allen Cinwiirfen muß die grofe 
Wahrheit ftehen bleiben, daß Alle, weldhe ein Verlangen ha- 
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ben nach der Gnade Gottes, fie im Gebrauch der von Ihm 
Herordneten Mittel erwarten follen. ¢ 

V. Ullein gugegeben, daf Alle, welche nad) der Gnade 
Gottes verlangen, dieſelbe durch die Mittel erwarten miffen, 
welde Er verordnet hat; fo mag wohl gefragt werden: Wie 
follen dieſe Mittel gebraucht werden, beides, in Beziehung 
auf die Rethenfolge und die Art und Weife des Gebrauchs ? 

Jn Beziehung auf die Rethenfolge können wir be- 
merfen, Daf es Gott im Allgemeinen gefallt, die erwähnten 
Mittel in einer gewiffer Ordnung zu gebrauden, unt den Sün— 
Der feltg yu machen. Während ein gefithl- und gedanfenlofer 
armer Sünder ohne irgend einen Gedanfen an Gott dahin— 
geht, kommt Gott der Herr unverfehens über ihn, vielletaht 
Durch eine erwedende Predigt oder Unterhaltung, vielleicht 
Durdy cine Furcht erregende Fügung, oder durch einen unmit- 
telbaren Strahl feines überzeugenden Geiftes, ohne irgend 
ein duferes Mittel. Hat der Sünder nun ein Berlangen, 
Dem Zorn Gottes zu entfliehen, fo geht er abſichtlich, um zu 
Hiren, wie es gefdehen mag. Wenn er einen Prediger 
findet, weldjer gum Herzen ſpricht, fo tft er erfdjroden und 
fangt an in dev heiligen Schrift gu forſchen, vb diefe Dinge 
wirklich fo find. Ge mehr er Hirt und liest, defto mehr wird 
ev überzeugt und defto mehr denft er Tag und Nacht darüber 
nad. Vielleicht findet er ein Buch, welches das erflart and 
befraftigt, wag er in der heiligen Schrift gehirt und geleſen 
hat. Durch alle diefe Mittel vringen die Pfetle dev Ueber— 
geugung tiefer in feine Seele. Er fängt auch an über gitt- 
fiche Dinge gu ſprechen, welde nun alle fetne Gedanfen be- 
fhaftigen; ja und mit Gott gu reden, zu Shm gu beten, ob— 
{hon ev aus Furcht und Schaam faum ein Wort vorgubringen 
weiß. Wllein ob er fprechen kann oder nicht, fo fann er doch 
beten, wenn es aud) nur mit unaus{predlidem Seufzen ge- 
ſchähe. Dennoch ift er im Bwetfel, ob ver Hoke und Erha— 
hene, der in der Hohe und im Heiligthume-wohnet, fold einen 
Sünder, wie er tft, beachten werde; er verlangt zu beien mit 
Denjenigen, weldje Gott fennen, mit den Glaubigen in dev 
grofen Gemeine. Hier aber fieht er Andere zu des Herrn 
Tifche treten. Cr bedentt das Wort Chriftt: „Dieß thut!“ 
Warum thue th es nidt? Ich bin ein gu grofer Sider. 
Sh bin untichtig. Sh bin unwitrdig. Nachdem er mit 
Diefen Anfechtungen gekämpft hat, drinigt er durch. Und fo 
fährt ev fort auf dem Wege Gottes, mit Hoven, Lefen, Bee 
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tradten, Beten und Theilnehmen an dem heiligen Abend— 
mahl, bis Gott auf die Weife, die Ihm gefalit, gu feinent 
Herzen ſpricht: „Dein Glaube hat dir geholfen. Gehe hin 
in Frieden." _ 

Durd die Beobadtung diefer Ordnung Gottes fonnen 
wir lernen, welche Mittel verfchiedenen Geelen gu empfehlen 
find. Cinen verftodten, forglofen Sünder trifft am wahr— 
ſcheinlichſten das Anhören einer Predigt oder cin Geſpräch. 
Bei einem Solchen, welder die Laſt feiner Sünden gu fühlen 
anfaingt, mag nicht nur das Anhoren des Wortes Gottes, fon- 
Dern aud) das Lefen deffelben und vielleicht irgend ein Erbau- 
ungsbuch ein Mittel zur tiefern Ueberzeugung werden. Willſt 
du ihm daher nicht rathen, darüber nachzudenken, was er liest, 
Daf es feine volle Gewalt auf fein Herz ausübe? Ga dar- 
über gu fprechen, und fich deßhalb nicht gu ſchämen ; insbe- 
fondere unter Golden, welche auf demfelben Wege wandeln. 
Wenn Kummer und Beforgnif ifn niederdriden, follft ow 
ihn da nicht ernſtlich ermahnen, feine Geele vor Gott auszu— 
ſchütten, ftetd zu beten und nicht laf gu werden; und wenn 
er Die Unwitrdighsit feiner eignen Gebete fühlt, folljt du nicht 
ein Mithelfer Gottes werden und ihn erinnern, in das Haus 
des Herrn zu gehen und dort gu beten mit allen Denen, dte 
Shu fürchten? Wenn er dies thut, fo würden die letzten 
Worte feines Heilandes bald in fein Gedächtniß gebracht 
werden 3 ein Elarer Fingerjetg, Daf dieß die Bett tft, um die 
Wirkungen des hetligen Geiſtes gu unterſtützen; und fo mö— 
gen wir ifn Schritt vor Schritt durch alle die Mittel, welche 
Gott angeordnet hat, leiten und führen, nit nach unfernt 
eigenen Willen, fondern gerade wie die Vorfehung und der 
Geift Gottes vorangehen und den Weg bereiten. 

Dennod finden wir weder in der heil. Schrift einen Be- 
fehl für irgend cine dabet gu beobachtende Ordnung, noch be- 
folgen die Borfehung und der Heilige Geiſt eine foldje Ord- 
nung ohne Abweichung; fondern die Mittel, durch welche 
verſchiedene Menſchen geführt werden und in welchen ffe den 
Segen Gottes finden, find mannigfaltig und auf taufend ver- 
ſchiedene Weifen miteinander verbunden und vermiſcht. Es 
gesiemt fic) fiir uns, den Führungen der Vorfehung und des 
heiligen Geiftes gu folgen, ſich leiten gu laffen (insbefondere 
in Beziehung auf die Mittel, worin wir ſelbſt die Gnade Got- 
tes ſuchen), thetls durch) die dufere Führung Gottes, welche 
ung die Gelegenheit giebt, manchmal dag Cine, mandymal dag 
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Andere zu gebrauchen; theils von unferer Erfahrung, auf 
welchem Wege es dent freien Geift der Gnade gefallt, in une 
fern Herzen zu wirken. Gndeffen ijt die hohere und allgemeine 
Hegel firr Alle, welche nach Erlöſung ſeufzen, diefe: Wie du 
nur immer Gelegenheit hajt, gebrauche alle die Mittel, welche 
Gott verordnet hat, Denn wer weiß, durch weldes Gott dir 
Die feligmachende Gnade mitthetlen will. 

Su Bezug auf die Art und Weife, die Gnadenmit- 
tel 3u gebraucen, wovon in der That Alles abhängt, ob fie 
dem Empfänger uberhaupt Gnade mittheilen, gebührt es ung, 

1) allezeit ein lebendiges Gefithl zu bebalten, dah Gott 
ber atle Mittel erhaben ift. Hitte dich aber, dem Allmäch— 
tigen Grengen gu feben. Er thut, was und wie e3 Shim ge- 
fallt, Cr fann feine Gnade mit oder ohne feine Gnadenmit- 
tel verleihen. Vielleicht will Cr jest — denn wer hat des 
Herrn Sinn erfannt oder wer ift fein Rathgeber 2 Crwarte 
jeden Augenblick feine Erſcheinung. Gey eg in der Stunde, 
wenn Du ein verordnetes Gnadenmittel gebrauchjt, oder vor 
oder nach Dtefer Stunde, oder wenn du hieran verhindert biſt. 
Er wird nicht verhindert, er ijt allezeit bereit, allezett mäch— 
tig, allezeit willig, felig yu machen. Es ijt der Herr, laf Son 
thun, was Shm wohlgefällt, 1. Gam. 3, 18. 

2) Che du irgend ein Mittel gebraucht, prage ed tief 
in Deine Geele etn, daß feine magifch-wirfende Kraft Darin 
liegt. Es ijt an fic) etwas Todtes und Leeres; getrennt von 
Gott, ijt es cin welfes Blatt, cin Schatten. Chenfjowenig 
liegt irgend ein Verdienſt in dem Gebrauch deffelben; nichts, 
Das an und fitr fic) Gott geftele, nichts, wodurch ich irgend 
eine Gunft von fetner Hand verdiene, Allein Gott gebietet 
es, Darum thue ichs. Weil Er mir gebietet, auf dieſem Wege 
auf Ihn gu harren, deßwegen Harve ich auf fein freies Erbar- 
men, wovon meine Hülfe fommt, Schreibe dief in dein 
Herz, daß das blos gethane Werf nichts Hilft; daß es feine 
Kraft atebt, um dich zu erldfen, als nur in dem Geiſt Gottes; 
fein Verdtenft, als nur in dem Blut Chriſti; daß folglich 
felb(t das, was Gott angeordnet hat, der Seele feine Gnade 
verletht, wenn du nicht auf Ihn allein vertraueſt. Auf der 
andern Seite fann Derjenige, welder aufrictig auf Ihn ver- 
traut, nicht leicht die Gnade Gottes verfehlen, fogar wenn er 
bon jedem äußern Gebrauch der Gnadenmittel abgefdnitten 
ſeyn follte. 

3) Bet dem Gebrauch aller Mittel fuche nur Gott allein. 
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Bei allem Aeußerlichen ſchaue auf die Kraft feines Geiftes und 
das Verdienft feines Sohnes. Hite dich, daß du nicht im dent 
Werke ſelbſt ſtecken bleibeſt. Wenn du diefes thuft, ift Alles 
vergeblich. Nichts Geringeres als Gott fann deiner Seele 
genügen, deßwegen verliere Ihn nicht aus den Augen in Al— 
lem, durch Alles und uber Wes. 

Bedente ferner, alle Mittel als Mittel zu gebrauchen, 
welche verordnet find, nicht wm ihrer felbft willen, fondern 
um Deine Geele in rechtfhaffener Gerechtigheit und Heiligheit 
guerneuern, Wenn fie wirklich dazu führen, fo ift es recht; 
wenn aber nicht, fo find fie Roth und Schlacken. 

Bulepbt, wenn du Ciniges oon dem gethan halt, fo Hite 
Dich, Dir etwas Darauf einzubilden, Dich gliſcklich zu preifen, als 
habeſt du etwas Großes gethan. Dies heift Wiles in Gift ver- 
febren. Denke, wenn Gott nicht abet ware, was witrde es 
helfen 2 Habe ich nicht Sünde auf Sunde gehauft? Wie 
lange, o Herr! Hilf! oder ich verderbe! O, lege nicht diefe 
Sünde mir zur Laft! Wenn aber Gott dabei war, wenn jeine 
Liebe in dein Herz ausgegoffen iſt, fo halt du das äußerliche 
Werk gleichjam vergeffen. Du ſiehſt, du kennſt, ou fühlſt: 
Gott ijt Wiles in Wem. Demüthige did)! Ginfe nieder vor 
Som! Gieb Ihm alle Chre! Laß Gott verherrlicht werden 
in allen Dingen durch Chrijtum Sefum! Amen, 


Einundzwanzigſte Predigt, 


Ueber falfeben Enthuſiasmus, 
oder Schwärmerei. 


And geſtus fagte mit lauter Stimme: Paule, dw raſeſt.“ Apoſtel- 
geſchichte 26, 24. 


Und ſo ſpricht a ganze Welt, die Menſchen, welche Gott 
nicht fennen, von Allen, die Pault Religion haben; von 
Sedent, der fein Nachfolger ift, wie er ein Nachfolger Chrifti 
war, G8 ift wahr, ed giebt eine Art Religion, (ja, und 
fie wird auch Chriftenthum- genannt,) die man ohne eine 
ſolche Gefchuldigung ausüben fann, und gegen die der fo- 
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genannte geſunde Menſchenverſtand nichts Beſonderes ein- 
zuwenden hat; — das heißt, eine Formen-Religion, eine 
Reihe gewiſſer, mit Anſtand und Regelmäßigkeit beobach— 
teter, gottesdienſtlicher Handlungen. Du magſt noch Recht— 
gläubigkeit oder ein Syſtem richtiger Meinungen und eine 
Quantität heidniſcher Moralität hinzufügen, und doch wer— 
Den nur Wenige dag Urtheil fallen, daß „zuviel Religion 
Dich raſend gemacht habe.“ Wenn du aber auf Herzens-Reli- 
gion gielft, wenn du von Geredhtigheit, Sriede und Freude in 
Dent heiligen Geifte redeft, dann wird es nicht lange dauern, 
big dein Urtheil gefallt ift: „du raſeſt.“ 
- Und es ift fein bloßes Compliment, das dir die Weltmen- 
{hen hiemit bringen. Gie meinen fiir dasmal, was fie fa- 
~ gen, Gie behaupten nicht blog, fondern glauben von Her- 
gen, daß ein jeder Menſch verrückt fey, welcher fagt: „die 
Liebe Gottes fey ausgegoffen in unfer Herz durch den heiligen 
Geift ;" oder Gott habe ihn in den Stand gefebt, „ſich zu 
freuen in Chriſto, mit unausſprechlicher und herrlicher Freu— 
de." Wenn ein Menſch wirklich fiir Gott lebt und allem Ir— 
diſchen abgeltorben ift, wenn er beſtändig auf Den blict, der 
unſichtbar it, und demgemaf im Glauben und nit im 
Schauen wandelt,— dann ijt es ihnen ganz Har: „Ohne 
Zweifel hat ihn zu viel Religion raſend gemacht.“ 

Man kann leicht ſehen, daß das beſtimmte Ding, welches 
die Welt für Raſerei halt, nichts anderes ijt, als cine gänz⸗ 
liche Geringſchätzung alles Zeitlichen und ein beſtändiges 
Streben nach dem Ewigen; eine göttliche Ueberzeugung von 
dem Unfichtharen; eine Freudigkeit in der Gunſt Gottes ; 
eine felige und heilige Liebe 3u Gott; und dag Beugnif fei- 
nes Geiftes, dah wir Gottes Kinder find: — kurz, Det ganze 
Geift, das Leben und die Kraft der Religion Jeſu Chriſti. 

Sie geben indeſſen zu, daß ſolch ein Menſch in andern 
Hinſichten handelt und ſpricht, als Einer der bet vollem Bere 
ſtande iſt. In andern Dingen iſt er ein vernünftiger Mann, 
nur in dieſen Stücken ft fein Kopf nicht recht, Ca it deß 
halh unbezweifelt, daß dte Raferet, an der er leidet, von 
einer beſondern Art iſtz und demgemäß find fie gewohnt, 
ſie mit dem beſondern Namen Enthuſtasmus zu bezeichnen. 

Dieß iſt cin Ausdruck, der ſehr häufig gebraucht wird und 
den viele Menſchen faſt immer im Munde führen; und doch 
wird er ſehr ſelten verſtanden, ſogar von Denen, die ihn am 
meiſten gebrauchen. Es wird deßhalb allen nachrenfenden 
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Menſchen, allen die zu verſtehen wünſchen, was ſie ſprechen 
oder hören, nicht unangenehm ſeyn, wenn ich mich bemühe, 
die Meinung dieſes Ausdrucks zu erklären, — zu zeigen, was 
Enthuſiasmus ijt. Cs kann eine Ermunterung feyn fir Die, 
weldjen er unverdtent aufgebürdet wird; und es fann migli- 
herweife aud Denen nützen, die rechtmäßig deffelben beſchul— 
digt werden, wenigitens Golden, die damit befchuldigt werden 
könnten, wenn fie nicht davor gewarnt würden. 

Was das Wort ,Cnthuffasmus" ſelbſt betvifft, fo halt man 
es gemeiniglic) fir griechifden Urfprungs; woven aber das 
griechiſche Wort abgeleitet ift, hat noc) Niemand zeigen kön— 
nen, Cinige haben fich bemüht, es yon ev O20, d. h. in Gott, 
Herguleiten, weil aller Cnthuffagmus auf Ihn Bezug habe. 
Dieß ift aber geswungen ; die Aehnlichfeit zwiſchen dem abge- 
leiteten Worte und dem, von welche fie es abguleiten fuchen, 
ift fehr Hein. Andere wollen eg ableiten von ev Ovo, Dd. h. 
im Opfer, weil in alten Zeiten viele Cnthuffaften während 
Der Beit des Opferns auf die heftigite Weife angegriffen wur- 
Den. Vielleicht ijt es aber ein erdichtetes Wort, erfonnen von 
Dem Larm, welchen Cinige madhter, die fo angegriffen wurden 

Cin Grund, warum diefes feltjame Wort in fo vielen 
Sprachen beibehalten wurde, ift wahrfcheinlich der, daß dte 
Menſchen fid) fo wenig über die Vereutung als über die Ab— 
leitung deffelben vereinigen fonnten. Sie nahmen daber das 
griechiſche Wort an, weil fie es nicht verftanden ; fie überſetz- 
tenes nicht im ihre cigene Sprache, weil ffe nicht wußten, 
wie fie es überſetzen follten ; weil ed ein Wort yon ungemiffer 
und unbeftimmter Bedeutung war, — 

Es iſt alſo nicht gu verwundern, daß ed his auf diefen Tag 
auf fo verfdhiedene Weife genommen wird; indent verfcdhiedene 
Perfonen ihm Bedeutungen geben, die einander gänzlich 
widerſprechen. Cinige nehmen es in einem guten Ginne, als 
einen göttlichen Trieb oder Cindrud, der über alle natürlichen 
Sabigtetten erhaben ift und für eine Zeitlang, entweder gan3- 
lich oder theilweiſe, ſowohl den Verftand als auch die aufern 
Sinne in Unthatigheit febt. Gn diefem Sinne des Wortes 
waren fowohl die Propheten vor Alters, als auch die Apoſtel 
wahre Enthuffaften ; da fie gu verſchiedenen Zeiten fo son dem 
Geifte erfillt waren und Er, der in ihren Herzen wohnte, fo 
auf fie einwirkte, daß die Ausübung ihrer eigenen Vernunft, 
ihrer Ginne und aller ihrer natürlichen Gaben fur eine Seit- 
lang aufgehoben wurde: fo wurden fie nur durch die Kraft 
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Gottes in Thatighett gefebt, und „ſprachen (nur), wie fle von 
Dem heiligen Geijt getrieben wurden,” 

Andere nehmen diefes Wort in einem Sinne, der weder 
moralifd gut noc) böſe ijt: fo reden fie von dem Enthuſias— 
mus der Didter; von Homer und Virgil insbefondere. Und 
dieſes dehnt ein neuerer, ausgezeichneter Schreiber fo weit 
aus, daß er behauptet, Niemand finne in fetnem Amte oder 
Gefchaft ausgezeichnet feyn, der in fetnem Temperament nicht 
cine ftarfe Portion Enthuſiasmus habe. Unter Enthufias- 
mus in Diefem Sinne verſteht man alfo eine ungemeine Kraft 
des Denkens, eine befondere Lebhaftigkett des Geiftes, eine 
Lebendigkeit und Starke, die nicht fiir gewöhnlich in Menz 
{hen gefunden wird ; etwas, dag die Seele zu gréfern und 
hobern Dingen erhebt, als die falte Vernunft gethan haben 
könnte. 

Jedoch wird dag Wort Enthuſiasmus gewöhnlich in 
einem gang andern Ginne genommen. Die meiften Men- 
{chen fommen darin überein, es in einem böſen Sinne gu 
nehmen ; fo nehmen eg alle Dicjenigen, welche Herzens-Reli- 
gion—Cnthuffasmus nennen. In diefem Ginne will iG 
es in Der gegenwartigen Abhandlung betracdhten, nämlich als 
ein moraliſches Uebel. 

Demzufolge wäre Enthuſiasmus eine Krankheit des Ge— 
müths, und zwar ſolch eine Krankheit, welche die Ausübung 
der Vernunft in hohem Grade hindert. Sa, zuweilen be- 
feitigt fie diefelbe ganz und gar: fie verduntelt nicht nur die 
Augen des Verltandes, fondern verſchließt ſte. Man fann 
deßhalb den Enthufiasmus, von diefer Seite betrachtet, wolf 
flr eine Art Wahnſinn Halters nicht für Thorheit, fondern 
fur Wahnfinn: denn wir fehen, daß ein Thor falſche Schlüſſe 
von richtigen Vorderſätzen zieht; wogegen ein Wahnſinniger 
richtige Schlüſſe macht, aber von falſchen Vorderſätzen. Und 
fo thut ein Enthuſiaſt. Nimm ſeine Vorderſätze als richtig 
an, und ſeine Schlüſſe würden nothwendig folgen. Wher hier 
liegt fein Srrthum : ſeine Vorderſätze find falfch. Er bildet 
ſich cin gu ſeyn, wader nicht ift; und defhalb, weil er nicht 
recht anfing, kommt er um fo mehr vom rechten Wege ab, je 
weiter er geht. 

Seder Enthuſiaſt ijt alfo wirklich ein Wahnſinniger. Je— 
doch iſt es nicht ein gewöhnlicher, ſondern ein religiöſer Wahn— 
finn. Unter dem Beiwort reli gi ss verſtehe ich keineswegs, 
daß er ein Theil der Religion iſt. Religion kann nur in 
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einem geſunden Gemüthe ſtattfinden, und ſteht deßhalb mit 
jeder Art yon Wahnſinn im geraden Widerſpruche. Aber ich 
meine, er hat die Religion zum Gegenſtande; er beſchäftigt 
ſich mit Religion. Und ſo ſpricht der Enthuſiaſt gewöhnlich 
von Religion, von Gott und göttlichen Dingen; ſpricht aber 
auf ſolche Weife, daß jeder verſtändige Chriſt die Krantheit 
feines Gemiiths bemerfen kann. — Enthuſiasmus in diefem 
Sinne (oder Schwärmerei, wie man diefe Art deffel- 
ben in Deutſch nennt), mag deßhalb ungefahr auf folgende 
Weife befdrieben werden: Cin religivjer Wahnſinn, der yor 
einem fälſchlich eingebildeten Cinfluffe und Cingebung Gottes 
oder wenigitens Davon herrührt, daß man Gott Ctwas zu— 
febveibt, was Shm nicht zugeſchrieben, oder Ctwas von Gott er- 
wartet, das nicht von Ihm erwartet werden follte. 

Es giebt ungahlige Arten von Schwärmerei. Dit gewöhn— 
lidjten und deßhalb geſährlichſten derfelben will ic) unter 
einige Ubtheilungen zu bringen fuden, damit fte deſto leichter 
verjtanden und vermieden werden können. 

1. Die erfte Art von Schwarmerei, die ich erwahnen 
ill, befteht darin, daß fic) Menſchen einbilden, die Gnade 
3u befiben, die fie nicht haben, Go bilden fich Cinige fälſch— 
lich ein, daß fie Erlöſung haben durch Chriftum, ,namlich die 
Vergebung der Sinden.” Dieß find gewöhnlich Golche, die 
pteine Wurzel in fich felber haben,” feine tiefe Rene oder 
gründliche Ueberzeugung. „Deßhalb nehmen fie das Wort 
mit Freuden an.” Und da fie ,nicht tiefe Erde haben,” kein 
tiefes Werk in ihrem Herzen, fo geht der Gaame fogleich auf; 
es entiteht ſogleich eine oberflächliche Veränderung und eine 
leichte Sreude, wodurch, in Verbindung mit dem Stolze ihres 
ungebrodenen Herzens und ihrer unordentliden Cigenlicbe, 
fie leicht beredet werden, ,daf fie gefdymedet haben das gütige 
Wort Gottes und die Krafte der zukünftigen Welt.” 

Dieß ift cin paffendes Beifpiel der erjten Art von Schwär— 
meret 3 ed tft etne Art Wahnſinn, der aus der Cinbiloung 
entiteht, daß fie Die Gnade haben, die fie in der That nicht 
befiben, fo daf fie nur ihre eigenen Geelen betrigen. Man 
faun es ſehr paffend Wahnſinn nennen, denn die Schlüſſe 
dieſer armen Menſchen ſind richtig, wären nur ihre Vorder— 
ſätze richtig; da dieſe aber blos Geſchöpfe ihrer Einbildungs— 
kraft ſind, ſo fällt Alles, was darauf gebaut iſt, nieder. Der 
Grund aller ihrer Träumerei iſt dieſer: fie bilden ſich ein 
Glauben an Chriſtum zu haben. Hatten fie dieſen, fo wür— 


~ 


264 Ueber falſchen Enthufiasmus 


den ſie „Könige und Prieſter Gottes“ ſeyn; aber ſie haben 
ihn nicht, folglich iſt ihr ganzes Betragen ſo weit von der 
Wahrheit und Nuchternheit entfernt, als das eines gewöhn— 
lichen Wahnſinnigen, der in der Einbildung, daß er ein irdi— 
ſcher König fey, dieſem Charakter gemäß redet und ſich geberdet. 

Es giebt noch viele andere Schwärmer dieſer Art. So 
z. B. der feurige Eiferer für Religion, oder richtiger zu ſpre— 
chen, für gewiſſe Lehrſätze oder für die äußere Form des Got— 
tesdienſtes, was er Religion nennt. Dieſer Menſch hat auch 
die fixe Idee, ein Gläubiger zu ſeyn, ja, daß er für den Glau— 
ben kämpfe, der einſt den Heiligen überliefert wurde. Sein 
ganzes Betragen iſt demnach auf dieſe eitle Einbildung ge— 
gründet. Und wenn man zugiebt, daß ſeine Vorausſetzung 
richtig iſt, ſo würde er einen ziemlich guten Vorwand für ſein 
Betragen haben; wogegen es jetzt augenſcheinlich die Wir— 
kung eines kranken Kopfes ſowohl, als kranken Herzens ift. 

Aber von den Schwärmern der erſten Sorte machen Die— 
jenigen die größte Anzahl aus, welche ſich einbilden, Chriſten 
gu ſeyn, und ed doch nicht find. Dieſe findet man im Ueber- 
fluB nicht nur in allen Theilen unferes Landes, fondern in* 
Den meiften Theilen der bewohnten Erde, Daß fie feine Chri- 
ften find, ift flav und unläugbar, wenn wir dem Worte Got- 
ted glauben. Denn Chriften find heilig, diefe find unbheilig ; 
Chriften lieben Gott, diefe lieben die Welt; Chriſten find 
demüthig, Diefe find ſtolz; Chriften find fanftmuthig, dtefe 
find letdenfchaftlich; Chriften haben Chrifti Sinn, diefe find 
in Der gropten Entfernung von demfelben. Gie find folglich 
ebenſowenig Chrijten, als Erzengel. Dod bilden fie fich ein, 
folche 3u fey, und können ver{chiedene Gründe dafür ange- 
ben, Gie find fo genannt worden, fo lange fie fic) evinnern 
Tonnen ; fie wurden vor vielen Jahren getauft und confir- 
mitt, ſie haben die chriftlide Lehre, den fogenannten chriſtli— 
chen oder Eatholifden Glauben, angenommen. Gie verrich— 
ten den chriſtlichen Gottesdien(t, wie ihre Vater vor ihnen 
thaten, Sie führen einen fogenannten guten, chriftliden 
Wandel, wie thre Nachbarn, Und wer will ſich erdreiften, zu 
Renfen oder gu fagen, daß dieje Menſchen nicht Chriften find? 
— obwohl fie keinen Gran wahren Glaubens an Chriſtum 
oder wirklicher inwendiger Heiligung befipen, und niemals 
die Liebe Gottes ſchmeckten oder des heiligen Geiftes theil- 
haftig wurden 

Ach, arme Selbithetrogene ! Chriften feyd ihr nicht. Wher 
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thy feyd Schwärmer in einem Hohen Grade. Ihr wollt un- 
ſere Aerzte ſeyn; helft euch aber felbjt zuerſt! Bor allem lernt 
eure Krankheit kennen: euer ganzes Leben iſt Schwärmerei; 
denn es paßt alles zu der Einbildung, daß ihr die Gnade 
Gottes erhalten, die ihr doch nicht habt. In Folge dieſes 
großen Irrthums ſtolpert ihr dahin, von einem Tage zum an— 
dern, und redet und handelt unter einem Charakter, der euch 
keineswegs zukommt. Daher entſteht der handgreifliche, grobe 
Widerſpruch eures ganzen Betragens, welches nichts anderes 
iſt, als eine widrige Miſchung wirklichen Heidenthums und 
eingebildeten Chriſtenthums. Dennoch, da ihr eine ſo ſehr 
große Mehrheit auf eurer Seite habt, ſo könnt ihr ſtets durch 
eure große Menge beweiſen, „daß ihr die einzige Klaſſe Men— 
ſchen ſeyd, die ihren Verſtand haben, und daß alle übrigen, 
die nicht find wie ihr, — Wahnſinnige ſind.“ Aber dieſes 
ändert die Natur der Dinge nicht. Vor dem Angeſicht Got— 
tes und feiner heiligen Engel, ja aller Kinder Gottes auf Erden, 
feyd ihr nichts als Wahnfinnige oder Schwärmer. Gaget ihr 
nicht ,cinem eiteln Schattenbilde” nach, einem Schatten von, 
“Religion, einem Schatten von Glückſeligkeit? Machet ihr 
euch nicht vergeblicde Unrube ither Unglid, das eben{o etnge- 
hildet ift, alg eure Glickfeligkeit oder Religion? Kommt ibr 
euch nicht grof oder gut vor? Sehr kenntnißreich und ſehr 
weife? Wie lange? Vielleicht, bis der Tod euch gur Beſin— 
nung bringt und nöthigt, eure Thorhett fur immer und ewig 
gu betlagen ! 

IL. Cine zweite Art von Schwärmerei beſteht darin, 
daß fic) Menſchen einbilden, folthe Gaben von Gott gu ha- 
ben, die fie nicht beſttzen. Go haben fic) Cinige eingebtloet, 
mit Der Kraft begabt gu feyn, Wunder zu thun: die Kranken 
mit einem Worte oder Berührung zu heilen, Blinde fehend 
gu maden, ja fogar Todte gu erweden. Cin merfwurdiges 
Beifpiel dieſes letztern iſt noch frifcd) in unferer eigenen Ge- 
ſchichte. Andere haben es unternommen, zu prophesethen, 
zukünftige Dinge vorherzufagen, und zwar mit der gropten 
Gewißheit und Genauigkeit. Aber etue kurze Beit weist ge- 
wöhnlich dieſe Schwärmer zurecht. Wenn einfache Thatjaden 
ihren Vorherſagungen entgegen laufen, ſo bewirkt die Erfah— 
rung, was die Vernunft nicht thun konnte, und bringt ſie 
zur Befinnung, 

Zu derſelben Klaſſe gehören Diejenigen, welche ſich ein— 
bilden, bet dem Predigen oder Beten fo von dem Geiſte Got- 

be 23 
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tes befeelt gu feyn, wie fie in der That nicht find. Ich weif 
wohl, daf wir ohne ihn nichts thun können, befonders in un- 
ferm öffentlichen Predigtamte; daß all unfer Predigen ver- 
geblich ift, wenn ed nicht mit der Kraft Gottes begleitet wird; 
und fo aud) unfer Gebet, wenn der Geift nicht unferer Schwach— 
Heit beifteht. Ich weif, wenn wir nicht im Geiſt predigen 
und beten, fo tft es alles verlorne WArbeit; denn alle unfere 
Hilfe muß von Oem fommen, der Alles in Wem wirket. Uber 
Diefes hat mit dem, was ich hier meine, nidts zu thun. Obwohl 
es einen wirklichen Einfluß des Geiftes Gottes giebt, fo giebt es 
Dod) auch einen eingebildeten; und es giebt Viele, die den 
einen fiir den andern nehmen. Biele bilden ſich ein, unter 
Diefem Einfluſſe gu feyn, wenn fie es nicht find, wenn fie 
weit davon entfernt find. Und viele Andere glauben, fie find 
mehr unter diefem Cinfluffe, als fie wirklich find. Bon diefer 
Bahl, furchte ich, find alle Die, welche ſich einbilden, daß 
Gott fogar die Worte ihnen eingebe, welche fie redens und 
Daf ed folglich unmoglich ift, daß fie etwas Unrechtes fprechen 
follten, fowohl in Ruchficht auf den Inhalt, als die WArt des 
VBortrags. Cs ijt wohl befannt, wie viele Schwärmer diefer 
Art im dem jebtgen Jahrhundert ihre Erſcheinung gemacht 
haben; Cinige von ihnen fprechen in einem weit gebtetenderen 
Zone, ale St. Paulus oder irgend einer der Apoſtel. 

Diefelbe Wrt von Schwärmerei findet man häufig, obwohl 
in geringerem Grade, bet Chrijten, die in feinem öffentlichen 
Umte ftehen. Auch fie mögen fic) einbilden, oom dem Heili- 
gen Geijt begabt oder regiert ju werden, wenn fie es nicht 
find. Ich gebe zu, ,wer nicht den Geift Chriſti hat, der ift 
nicht ſein;“ und wenn wir jemals recht denfen, reden oder 
handeln, fo gefchieht es durch den Einfluß des werthen heili- 
gen Geijtes. Aber wte viele fehreiben ihm Dinge 3u over erz 
warten Dinge von Ihm, ohne den geringiten vernitnftigen 
oder fcriftmapigen Grund! Dieſer Art find Die, welche ſich 
einbilden, fie erhalten oder haben erhalten gang befondere An— 
weiſungen von Gott, nicht nurin widtigen Huntten, fon- 
dern in unerhebliden Dingen und in den geringiten Umſtän— 
den ded Lehens, wozu ung Gott unfere Vernunft gum Fiahrer 
gegeben hat, ohne jedoch den gehetmen Beiſtand fetnes Geijtes 
auszuſchließen. 

Dieſer Art von Schwärmerei ſind Diejenigen beſonders 
bloßgeſtellt, die in geiſtlichen Dingen ſowohl als im gewöhn— 
lichen Leben, von Gott auf eine auſſerordentliche 
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Weife regiert 32 werden erwarten ; id) meine, durch Ge— 
ſichte, oder Träume, oder ſtarke Eindruͤcke, oder plötzliche 
Wirkungen auf das Gemüth. Ich läugne es nicht, daß Gott 
vor Alters ſeinen Willen auf dieſe Art dargethan hat, oder 
daß Er jest fo thun kann; ja icy glaube, Er thut fo in eini— 
gen ſehr ſeltenen Fällen. Aber wie oft irren ſich Menſchen 
hierin! Wie werden fie von ihrem Stolze und einer warmen 
Cinbiloungstraft irre gefithrt, ſolche Wirkungen, Cindriide, 
Träume oder Gefichte Gott gujufehreiben, die feiner ganz un- 
wirdig find! Diefes ift nun Alles blofe Schwarmeret, eben- 
fo weit entfernt von Religion, als von der Wahrheit und der 
gefunden Vernunft, 

Vielleicht möchte Semand fragen: ,,Sollen wir dent 
nidt in allen Dingen fragen, was der Wille Gottes ift 24 
Und follte nicht fein Wille die Regel unferer Handlungen 
feyn ? Ohne Frage follte es fo feyn. Aber wie foll ein nitch- 
terner Chrift 3u Werke gehen, um gu erfahren, was der Wille 
Gottes ijt? Nicht dadurch, daG er auf ithernatitrlide Traume 
oder Darauf wartet, Gott werde es ihm in Geſichten offenba— 
ren; nicht dadurch, daß er befondere Eindrücke oder plötzliche 
Wirkungen auf das Gemüth fucht; nein, fondern dadurdh, 
daß er in dem Worte Gottes forſcht, „a, nad) dem Geſetze 
und Zeugniſſe.“ Dieß iſt der ordentliche Weg, zu wiſſen, 
„welches da ſey der gute, der wohlgefällige und vollkommene 
Wille Gottes.“ 

„Aber wie ſoll ich wiſſen, was in dieſem oder jenem befonz 
dern Falle der Wille Gottes iſt? Der Gegenſtand iſt an und 
für ſich ſelbſt von keiner Bedeutung, und iſt deßhalb in der 
heiligen Schrift unentſchieden gelaſſen.“ Ich antworte: Die 
heilige Schrift giebt dir eine allgemeine Regel, die auf alle 
beſondern Fälle anwendbar iſt. „Der Wille Gottes iſt un— 
ſere Heiligung.“ Es iſt fein Wille, daß wir inwendig und 
auswendig heilig ſeyn ſollen; daß wir gut ſeyn und Gutes 
thun ſollen, auf alle Art und Weiſe und in jedem uns mög— 
lichen Grade. So weit treten wir auf feſten Grund. Dieß 
iſt ſo klar, als das Sonnenlicht. Um deßhalb zu wiſſen, was 
der Wille Gottes in einem beſondern Falle ſey, dürfen wir 
nur dieſe allgemeine Regel anwenden. 

Angenommen zum Beiſpiel, es würde einem verſtändigen 
Manne vorgeſchlagen zu heirathen oder in ein neues Geſchäft 
einzutreten. Um dich zu verſichern, ob dieß der Wille Gottes 
iſt, fo denke daran: „Es iſt der Wille Gottes, daß ich fv hei- 
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lig ſeyn und fo viel Gutes thun foll, als möglich ift; und dann 
braucht Du nur zu unterjuden: „In weldem von diefen 
Stinden fann ich am beiligften feyn und am meijten Gutes 
thun 2" und diefes mug thetls durch den Verjtand, theils Durch 
Crfahrung bewieſen werden, Erfahrung fagt dir, welde 
Vortheile du in detnem gegenwartigen Stande halt, entweder 
gum gut feyn oder gum Gutes thun; der Verjtand geigt dir, 
was Dt in dem vorgefdlagenen Zuſtande gewif oder wahr— 
ſcheinlich haben wirſt. Durch die Vergleidung beider mußt 
du beurtheilen, welcher von beiden am meiſten zu deinem 
Wohlſeyn und Wohlthun beitragen wird; und ſoweit du die— 
ſes weißt, biſt du gewiß, was der Wille Gottes iſt. 


Zu gleicher Zeit wird der Beiſtand des Geiſtes Gottes 
durch die ganze Unterſuchung hindurch vorausgeſetzt. Wirk— 
lich iſt es nicht leicht zu ſagen, auf wie vielen Wegen uns 
dieſer Beiſtand zu Theil wird. Er kann uns an Umſtände 
erinnern; kann andere in ein deutlicheres und klareres Licht 
ftellen ; er kann unbemerkt unſer Gemüth für eine Ueberzeu— 
gung oͤffnen, und dieſe Ueberzeugung in unſerem Herzen be— 
feſtigen. — Und nebendem, daß Cr viele Umſtände zuſammen— 
treffen läßt, welche das begünſtigen, was ihm wohlgefällig iſt, 
kann Er noch einen ſo unausſprechlichen Frieden und ein ſo 
ungemeines Maß ſeiner Liebe in unſer Herz ausgießen, daß 
uns kein Zweifel übrig bleibt: Dieſes, ja, dieſes iſt ſein Wille 
über uns! 


Dieß iſt der einfache, ſchriftmäßige, vernünftige Weg, gu 
wiſſen, was der Wille Gottes in irgend einem beſondern Falle 
iſt. Wenn wir aber bedenken, wie ſelten dieſer Weg einge— 
ſchlagen wird, und welche Fluth von Schwärmerei nothwen— 
dig über Die hereinbrechen muß, welche ſich bemühen, den 
Willen Gottes auf unſchriftmäßigen, unvernünftigen Wegen 
zu erfahren; ſo wäre zu wünſchen, daß wir nicht ſo oft, nicht 
ſo unbedacht bei jeder geringfügigen Gelegenheitfragen würden, 
wie Einige thun; „Was iſt der Wille Gottes in dieſer Gache 2" 
Dieß heißt den Namen Gottes unnütz führen, und verräth 
große Unehrerbietigkeit gegen Ihn. Anſtalt bet jeder Gele— 
genheit zu ſagen: „Ich wünſche zu wiſſen, was der Wille 
Gottes iſt,“ würde es nicht beſſer ſeyn, zu ſagen: „Ich wün— 
ſche zu wiſſen, was am meiſten zu meinem Wohl dienen wird 
und mich am nützlichſten machen kann“? Dieſe Art su reden 
tit deutlich und ohne Tadel: dieß heißt die Gade auf klaren, 
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ſchriftmäßigen Ausgang ſtellen, ohne Gefahr, dabei in Schwär— 
merei zu verfallen. 

ILL. Einer dritten — der zweiten ſehr ähnlichen und 
ebenſo häufigen — Art von Schwärmerei machen fic) Dieje— 
jenigen ſchuldig, welche einen Zweck erreichen wollen durch 
die unmittelbare Kraft Gottes, — ohne die Mittel yu gebrau— 
chen. Wenn ihnen dieſe Mittel von der Vorſehung wirklich 
vorenthalten feyn witrden, fo wären fie frei von diefer Be— 
fhuldigung. Gott fann, in Gallen diefer Art, feine eigene 
unmittelbare Macht gebrauden, und thut es auc) zuweilen. 
Diejenigen aber, welche diefes erwarten, wenn fie dte Mittel 
haben und fie nicht gebrauden, find wahre Schwärmer. Go 
find auch die, weldje die heilige Schrift gu veritehen glauben, 
pone fie gu leſen und dariiber nachzudenken ; ja ohne alle 
folche Hülfsmittel gx gebrauden, die fie haben und gum rech⸗ 
ten Verſtändniß derſelben beitragen können. Go find Die, 
welche in einer öffentlichen Verfammlung abfichtlid) fprechen, 
ohne vorher bedacht zu haben, was fie fagen wollen. Ich fage 
„abſichtlich“, denn es kann Umſtände geben, die es zuweilen 
uͤnvermeidlich machen. Wer es aber muthwillig verſäumt, ſich 
für eine öffentliche Rede gehörig vorzubereiten, der iſt in ſo— 
fern ein Schwärmer. 

Man mag vielleicht erwarten, daß ich — was Einige für 
eine vierte Art von Schwärmerei halten — erwähnen 
ſollte: der Einbildung, daß Dinge der göttlichen Vorſehung 
zugeſchrieben werden, die ihr nicht angehören. Aber ich 
ſtehe im Zweifel; id) weiß nicht, mag für Dinge der göttlichen 
Rorfehung n icht angehören, in deren Anordnung oder Re— 
gierung fie weder direkt oder indirekt etwas gu thun hat, Ich 
mace blos mit der Sünde eine Ausnahme; und ſelbſt tn den 
Giinden Anderer fehe ich die Vorſehung Gottes fir mid. Ich 
fage nicht, feine allgemeine Vorſehung, denn diefes halte 
ich fiir cin nichtsfagendes Wort, das gerade gar nichts meint, 
Und wenn ed cine befondere Borfehung giebt, fo mug fie fic 
aufalle Menſchen und alle Dinge erſtrecken. Co ver- 
ftand es unfer Herr, fonft hatte Er nie fagen fonnen + „So⸗ 
gar die Haare auf eurem Haupte ſind alle gezählet z“ und: 
Es fällt fein Sperling auf die Erde, ohne den Willen eures 
Baters im Himmel.” Aber wenn es fo ift, wenn Gott dent 
Ganjen wie dem Cingelnen, und dem Cinjelnen wie dent 
Ganjzen vorfteht: was ijt es, das wir nicht (unſre eigenen 
Sinden ausgenommen) der Vorfehung Gottes zuſchreiben 
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follen? Go fann ich nicht einfehen, daf hier noc) Raum fey 
fiir die Beſchuldigung von Schwarmeret. 

Entgegnet man: Ote VBefchuldigung liegt darin, wenn du 
Dief oder Genes der Vorſehung zuſchreibſt, fo machſt du dich 
felbjt gu einem befondern Ginitling des Himmels 5 — fo ant- 
worte ich: Ou haſt einen Theil meiner Worte vergeffen: 
Gott fteht dem Ganzen wie dem Cingelnen oor; fetne Vorfe- 
- hung erſtreckt fic) uber alle Menſchen ſowohl, als über jede 
einzelne Perfon. Ou wirſt daraus fehen, daß Der, welcher 
in dieſem Glauben alles, was ihn befallt, der Vorfehung zu— 
ſchreibt, fich Defhalb nicht mehr 3u einem Günſtling des Him- 
mels macht, als jeden andern Menſchen. Du halt alfo einen 
Grund, ihn der Schwärmerei zu befchuldigen. 

Es ift unfere Pflicht, gegen alle WArten von Schwarmeret 
mit der größten Gorgfalt gu wachen, und die fürchterlichen 
Folgen gu bedenten, die fie oft hervorgebracht hat und die nas 
tirlicher Weife aus derfelben entfpringen miiffen. Ihre un- 
mittelbare Golge ijt Stolz; er vermebhrt beftandig die Quelle, 
aus Der er flteft, und hierdurch entfremdet er ung mehr und 
mehr der Gnade und dem Leben aus Gott. Er vertroduet 
fogar die Quelle des Glaubens und der Liebe, der Geredhtig- 
Teit und wahrer Heiligkeit; denn alle diefe flieBen aus der 
Gnade: und ,Gott widerſtehet den Hoffärthigen, aber den 
Demiuthigen (allein) giebt Er Gnade.“ 

Mit dem Stolze entiteht auch gang natürlich ein Geift, 
Der fic) weder rathen noc) belehren läßt. Und fo mag der 
Schwärmer verfallen in welchen Irrthum oder Fehler er will, 
fo ift wenig Hoffnung fiir feine Beſſerung. Denn die Ver- 
nunft wird wenig Gewicht haben bei Dem (wie ſchon oft unr 
richtig bemerkt morden), dev fic) einbildet, von einem höhern 
Führer, von der unmittelbaren Weisheit Gottes geleitet zu 
ſeyn. Und wie er im Stolze gunimmt, fo nimmt auch feine 
Ungenetgthett gu, fid) rathen und belehren gu laffen. Cr 
wird je {anger je mehr unfahig, überzeugt oder überredet zu 
werden 3 er folgt mehr und mehr feinem eigenen Urtheil und 
Willen, his er ganglich feft und unbeweglidy iſt. 

Da er auf dtefe Weiſe ſowohl gegen die Gnade Gottes, 
als gegen den Math und die Hitlfe von Menſchen ſich verſchanz! 
hat, ſo iſt er gänzlich der Leitung ſeines eignen Herzens und 
Des Fürſten Der Kinder des Stolzes überlaſſen. Kein Wun- 
der alſo, Daf er taglic) mehr gewurgelt und gegritndet wird 
in der Beratung aller Menfchen, im wiithenden Born und in 
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jeder unfreundliden, irdifden und teuflifden Geſinnung. 
Auch finnen wir uns nicht wundern iiber die furdterliden 
dufern Wirkungen, welche gu allen Zeiten von folden Ge- 
müthsſtimmungen gefloffen find: alle Art Gottlofigtett, alle 
Werke der Finjternif, begangen von Oenen, die fich Chriſten 
nennen, wahrend fie gierig ſolche Dinge treiben, die faum 
unter den Heiden befannt find. 

Dieſes ijt die Natur, dieß find die fürchterlichen Wirkun— 
gen des vielfdpfigen Ungeheuers, Schwärmerei! Bon der 
Betrachtung defjelben können wir nun einige deutliche Schlüſſe 
ziehen in Rückſicht auf unſere eigene Handlungsweiſe. 

Und erſtlich, wenn Schwärmerei ein Ausdruck iſt, der, ob— 
wohl fo häufig gebraucht, doch fo ſelten verſtanden wird, ſo nimm 
du dich in Acht, nicht von dem zu reden, wovon du nichts 
weißt; gebrauche das Wort nicht, bis du es verſtehſt. Wie 
in allen andern Punkten, fo aud) in dieſem: lerne denken, 
ehe du redeſt. Kenne zuvor die Bedeutung dieſes harten Wor— 
tes, und dann gebrauche es, wann es nöthig iſt. 

Wenn aber ſo wenige, ſelbſt unter gut erzogenen und ge— 
lehrten, — um wie viel mehr unter gewöhnlichen Menſchen, 
dieſes dunkle und vieldeutige Wort verſtehen, oder eine be— 
ſtimmte Idee von der Meinung deſſelben haben; dann — 
gweitens — nimm dich in Acht, einen Menſchen auf blofes 
Gerücht hin fiir einen Schwärmer zu halten oder zu erflaren. 

Du halt tein Recht, irgend Semand auf blofes Hirenfa- 
gen einen üblen Namen gu geben, am wenigiten einen fo 
böſen Namen als diefer iſt. Ge mehr Uebles er tn fidy faßt, 
deſto vorfichtiger follft pu feyn, wie Du ihn auf Semand an- 
wendeft; denn eine fo ſchwere Unklage gu bringen, ohne vol- 
len Beweis, vertragt fich nicht mit Geredhtigheit oder Barm— 
herzigkeit. 

Wenn aber Schwärmerei ein ſo großes Uebel iſt, ſo ſiehe 
zu, daß du nicht ſelbſt darin befangen biſt. Wache und bete, 
daß du nicht in Anfechtung falleſt. Es befällt leicht Die, wel— 
che Gott fürchten oder lieben. O hüte dich, daß du nicht 
höher von dir denkſt, als du denken ſollſt. Bilde dir nicht ein, 
die Gnade Gottes erlangt zu haben, die du nicht erlangſt haſt. 
Du magſt viel Freude, du magſt ein Maß der Liebe haben, 
und doch keinen lebendigen Glauben. Rufe Gott an, daß 
Er dich, da du von Natur blind biſt, nicht den Weg verfehlen 
laffe; daß ou dir nie einbilden mögeſt, cin Gläubiger in 
Chriſto su feyn, big Chriftus in div geoffenbaret ijt und bis 
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der Geift Gottes Zeugniß giebt detnem Geifte, daß du etn 
Kind Gottes hift. ; 

Hite dich, daß du nicht ein feuriger, verfolgender Schwär— 
mer wirſt. Bilde dir nicht ein, daß Gott dich berufen hat 
(dem Geifte Deffen, den du Meifter nennſt, gerade entgegen), 
Menſchenleben gu zerſtören, ftatt es zu erhalten, Laß es dir 
nie cinfallen, Menſchen auf die Wege Gottes gu zwingen. 
Denke felber und laß Andere denfen, Gebrauche feinen 
Swang in Religions-Gaden, Selbſt die am weiteften aus 
Dem rechten Wege find, ſuche nie zur Umkehr zu bewegen, als 
nur durch Vernunft, Wahrheit und Liebe. ; 

Hüte dich, mit dem gemeinen Haufen der Schwärmer gu 
lanfen, in der Einbildung, ou feyelt ein Chrift, wenn du eg 
nicht biſt. Nimm nicht übermüthig diefen ehrwiirdigen Na— 
men an, außer du haſt einen klaren, ſchriftgemäßen Beweis 
dafür; außer dit haſt den Sinn Chriſti und wandelſt, gleich⸗ 
wie Er gewandelt hat, 

Hüte dich, in die gweite Art von Schwärmerei zu ver⸗ 
fallen: in die Einbildung, Gaben von Gott empfangen zu 
haben, die du nicht haſt. Baue nicht auf Geſichte oder Träume; 
nicht auf plötzliche Eindrücke oder ſtarke Wirkungen irgend 
einer Art. Erinnere dich daran, daß du nicht durch dergleichen 
Dinge belehrt werden ſollſt, was der Wille Gottes in irgend 
einem beſondern Galle ijt; ſondern durch die Anwendung der 
klaren Schriftregel, mit Hülfe der Vernunft und Erfahrung 
UND dent gewöhnlichen Beiſtande des Geiſtes Gottes. Rimm— 
den Namen Gottes nicht leichtfertig in dew Mund; ſprich 
nidt von dem Willen Gottes bet jeder geringen Gelegenheit, 
fondern laf deine Worte fowohl als deine Handlungen alle 
mit Zucht und Furcht durdhorungen ſeyn. 

Hite did) endlich, dir eingubilden, du werdeſt den Zweck 
erreichen, ohne die dazu gehörigen Mittel zu gebrauden. Gott 
Tann den Swed geben, ohne alle Mittels aber du halt feine 
Urfache gu denfen, daf Er will. Deßhalb gebrauche be- 
ftandig und forgfaltig alle dte von Ihm verordneten Gnadenz 
mittel. Gebvauche alle dte Mittel, welche die Vernunft oder 
bie heilige Schrift empfiehlt, um durch die frete Gnade Got— 
ted in Chrifto irgend eine geiftliche Gabe gu erlangen oder zu 
vermehren. So kannſt du ein tiglicjes Wachfen in der ret- 
nen und heiligen Religion erwarten, welche die Welt ftets 
Schwärmerei qenannt hat und ftets fy nennen wird, — welche 
aber Allen, die von der wirkliden Schmarmeret, von dent 
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blofen Namen-Chriftenthum fret geworden find, die „Weis— 
Heit und Kraft Gottes" ijt; das hervliche Abbild des Aller— 
höchſten ; „Gerechtigkeit und Friede z“ eine ,Quelle des leben- 
dige Wafers, das in das ewige Leben quillet.” Amen, 


Zweiundzwanzigſte Predigt. 


Das Seugnifi des heiligen Geittes, geſchützt 
gegen Selbſtbetrug. 


„Derſelbige Geil giebt Zeugniß unferem Geifle, daß wir Gottes 
Kinder find.” Röm. 8, 16, 


Mie viele eitle Menſchen haben dieſe Schriftſtelle gu ihrem 
grofen Schaden, wo nicht zum Verderben ihrer eigenen Seele, 
gerfehrt! Wie viele haben fälſchlich die Stimme ihrer eigenen 
Cinbildung fiir diefes Zeugniß des Geijtes Gottes gehalten 
und dager anf eine thirichte Weife angenommen, ſie waren 
Die Kinder Gottes, wahrend fie die Werke des Teufels thaten ! 
Dich find im wahren und eigentlichen Sinne Schwärmer, 
und zwar im ſchlimmſten Sinne des Wortes. Wher wie ſchwer 
find fle davon zu überzeugen, insbejondere wenn fie fdon 
tief in diefen Irrwahn verfunten find! Alle Bemuhungen, 
fie zur Gelbfterfenntnif gu bringen, werden fie fiir nichts 
anderes halten, als gegen Gott zu ftreiten, und ihr heftiger 
und ungeftiimer Geiſt, melden fie cin ernſtes Kämpfen fur den 
Glauben nennen, febt fie foweit über alle gewöhnliche Arten 
Der Ueberzengung hinweg, daß wir wohl fagen können: „Bei 
Menſchen ijt es unmöglich.“ 

Wer fann fid alsdann wundern, wenn viele verninftige 
Leute, welche die traurigen Golgen dieſes Wahnes einſehen 
und ſich bemühen, ſoweit als möglich davon entfernt zu blei— 
hen, bisweilen ſich zu dem andern Extrem hinneigen z wenn 
ſie von Jedem ſich argwöhniſch abwenden, welcher dieß Beug- 
niß zu beſitzen vorgiebt, Hinfichtlich deſſen Andere ſich grob ge— 
irrt haben ; wenn fie beinahe bereit find, Alle fiir Sdywarmer 
zu erklären, welche einen fo ſchreckllch mißbrauchten Ausdruck 
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gebrauchen; ja, wenn ſie denken ſollten, daß dieſes Zeugniß, 
von dem der Text ſpricht, eher eine jener außerordentlichen 
Gaben, welche ausſchließlich dem apoſtoliſchen Zeitalter ange— 
hören, geweſen ſey, als das gewöhnliche Vorrecht aller wah— 
ren Chriſten? 
Allein ſind wir in die Nothwendigkeit verſetzt, von einem 
Extrem zu dem andern überzugehen? Können wir nicht einen 
Mittelweg einſchlagen und uns entfernt halten von dem Geiſte 
des Irrthums und der Schwärmerei, ohne deßhalb die Gabe 
Gottes zu läugnen und das große Vorrecht ſeiner Kinder auf- 
zugeben? Gewiß, das können wir. Bu dieſem Behufe laft 
uns in der Gegenwart und in der Furcht Gottes betrachten: 
J. Was iſt das Zeugniß unſeres Geiſtes? Was iſt das 
Zeugniß des Geiſtes Gottes? Und: Wie giebt Er 
Zeugniß unſerem Geiſte, daß wir Gottes Kinder ſind? 

IL. Wie iſt dieſes vereinigte Zeugniß von Gottes Geiſt und 
unſerem eigenen, klar und deutlich verſchieden von der 
Einbildung eines natürlichen Menſchen und von dem 
Betruge des Teufels? 

J. Laßt uns betrachten — Erſtens: Was iſt das 
Zeugniß unſeres Geiſtes? Allein hier muß ich alle 
Diejenigen, welche das Zeugniß des Geiſtes Gottes in das 
vernünftige Zeugniß unſeres eigenen Geiſtes ſetzen wollen, 
bitten, wohl zu bemerken, daß der Apoſtel, weit entfernt, von 
Dem Zeugniß unſeres Geiſtes allein gu ſprechen, vielmehr 
gar nicht Davon, ſondern von dem Zeugniß Gottes allein 
gu fprechen ſcheint. Der Grundtert fann wohl billigerwmetfe 
fo verftanden werden. Aber id) will feinen Nachorud darauf 
legen, Da fo viele andere Schriftſteller, nebſt der Erfahrung 
aller wahren Chrijten, hinreichend darthun, Daf in einem 
jeden Glaubigen beides ſich hefindet: dag Zeugniß ves Gei- 
ftes Gottes und das feines eigenen Geiſtes, daß er cin Kind 
Gottes ijt. Der Grund des leptern liegt in jenen zahlreichen 
SGehriftitetlen, welche die Kennzeiden der Kinder Gottes bee - 
ſchreiben, und gwar fo deutlich, daß fle Sedermann verſtehen 
fant, Jedermann, dev diefe ſchriftmäßigen Kennzeichen auf 
fich anwendet, kann wiffen, ob er cin Rind Gottes ijt. Wenn 
er weiß, 1) „welche der Geiſt Gottes treibt“ gu allen heiligen 
Gefiunungen und Handlungen, „die find Gottes Kinder" (wo— 
für ev die unfehlbare Verſicherung der heiligen Schrift hat) ; 
— 2) „Ich bin fo getricben oom Geiſte Gottes,” fo wird er 
leicht den Schluß machen: „Darum bin ich ein Kind Gottes.“ 
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Demgemäß ſind alle jene deutlichen Erklärungen St. Jo— 
hannis in ſeinem erſten Briefe: „An dem merken wir, daß 
wir Ihn kennen, fo wir ſeine Gebote halten,“ Kay. 2, 3. 
„Wer aber fein Wort halt, in Solchem ijt wabrlich die Liebe 
Gottes vollfommen, und daran erkennen wir, daß wir in Ihm 
find,” B.5. So ihr wiffet, daß Er gerecht ijt, fo evfennet 
aud, daß wer Recht thut, der ift von Som geboren,” B, 29. 
„Wir wiffen, daß wir aus dem Tore in das Leben gefommen 
find; denn wir lieben die Brüder,“ Kap, 3,14. ,Daran 
erkennen wir, Daf wir aus der Wahrheit find, und können 
unfer Herz vor Ihm ftillen,” BV. 19., namlich weil wir ein- 
ander lieben, nicht in Worten oder Geberden, fondern in 
Der That und in der Wahrheit. „Daran erfennen wir, dah 
wir in Ihm bleiben und Erin uns, daf er uns von feinem 
Geiſte gegeben-hat,” Kap. 4, 13., und daran erfennen wir, 
Daf erin uns bleibet, an dem (gehorjamen) Geifte, den Er 
uns gegeben hat,” Rap. 3, 24. 


Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß es nie Kinder Gottes ge- 
geben hat, vom Unfange der Welt bis auf dtefen Tag, die in 
Der Gnade Gottes und in der Erkenntniß unferes Herrn Sez 
fu Chrifti weiter gefommen waren, als der WApojtel Johannes 
zu der Beit, als er dieſe Worte ſchrieb, und die Vater in 
Chrijto, an welche er ſchrieb; deffenungeachtet ijt es flar, daß 
der Apoftel felbjt und alle jene Pfeiler in dem Hauſe Gottes, 
weit entfernt waren, dieſe Kennzeichen ihrer Kindſchaft bet 
Gott zu verachten, vielmehr, daß fie diefelben auf fich felbjt 
zur Stärkung ihres Glaubens anwandten. Dennoch iſt alles 
Diefes nichts anderes, ald ein verninftiger Beweisgrund, das 
Seugnif unferes Geiftes, d. h. unjerer Vernunft oder unfe- 
res Verſtandes. Alles diefes läuft darauf hinaus: Die- 
jenigen, welche dieſe Kennzeichen an ſich tragen, find Kinder 
Gottes ; wir haben nun dieſe Kennzeichen, deßwegen find 
wir Kinder Gottes. 


Allein, woran follen wir felbft erfennen, daß wir diefe 
Kennzeichen befihen ? Wie wird es uns far, daß wir Gott 
und unfern Nächſten lieben, und daß wir feine Gebote hal- 
ten? Merle, daß die Meinung diefer Frage tft, wie es Dir 
ſelbſt Cnicht mie eg Andern) Flar wird? Sd) möchte 
Den, der diefe Frage aufwirft, wiederum fragen: Wie wird 
ed dir flar, daß du Leben halt, and daß du dich jebt in Wohl— 
behagen und nicht in Schmergen befindeſt? Biſt ou div deffen 
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nidt unmittelbar bewußt? Durch daffelbe unmittelbare Be- 
wußtſeyn wirft du wiffen, ob deine Geele fur Gott lebt; ob 
Du befreit bift von der Qual des Stolzeg und Bornes; und 
ob du das Wohlbehagen eines fanftmuthigen und rubigen 
Geiftes empfinde(t. Auf diefelbe Weife kannſt du nicht um— 
hin, gu empfinden, ob du Gott liebeft, und in Shm deine 
Sreude und deine Luft haſt. Auf diefelbe Weife mußt du eine 
Direfte Verfiderung haben, ob du deinen Nächſten liebeſt wie 
Dich felbft; ob Du gegen Sedermann gittig, fanftmithig und 
langmiithig bift, Was die äußern Kennyeichen der Kinder 
Gottes hetrifft, was nach St. Gohannes das Halten feiner 
Gebote ift, fo weift du ohne Bweifel in deinem Herzen, ob 
Du durch die Gnade Gottes fie beſitzeſt. Dein Gewiffen lebrt 
dich tiglich, ob Du den Mamen Gottes nur mit Ernſt und An— 
Dacht, mit Ehrerbietung und Gottesfurdt in deinen Mund 
nimmft; ob du daran denfit, den Gabbath heilig gu halten ; 
ob du Vater und Mutter ehreft; ob du gegen Alle handelſt, 
wie Du von ihnen behandelt zu werden wuͤnſcheſt; ob du det- 
nen Leib heilig und in Ehren haltit; und ob du in Allem, 
mas Du iffelt unr trinkeſt, mäßig bift und alles gur Chre Got- 
tes thuft. 

Diefes ift nun das eigentliche Zeugniß unſeres Geiftes, 
das Zeugniß unferes eigenen Gewiffens, daß Gott uns die 
Gnade geſchenkt hat, heilig in Gefinnung und Wandel zu 
feyn. Es ift das Bewußtſeyn, Daf wir in und durch den Geift 
der Kindſchaft die Gefinnungen, welche das Wort Gottes feinen 
Kindern zufdreibt, empfangen haben, nämlich etn liebevolles 
Herz gegen Gott und alle Menſchen, welches mit kindlichem 
Vertrauen an Gott, feinem Vater, hangt und nichts anderes 
verlangt als Shn, alle Gorge auf Shn wirft und jeden Men— 
{chen mit briinftiger, gartlider Liebe umfapt, fo daß wir be- 
rett find, unfer Leben fiir unfern Bruder zu laffen. Cs ift 
das Bewußtſeyn, daß wir innerlid) durch den Geift Gottes 
Dem Chenbilde feines Sohnes gleich gemacht find, und daß 
wir vor Sha wandeln in Gerechtigkeit, Crbarmen und Wahr- 
Heit, und thin, was Ihm wohlgefällt. 

Was ift aber, Sweitens, das Zeugniß des Gei- 
fies Gottes, welches mit dem Zeugniffe unfered eigenen 
Geiftes vereinigt ijt? Wie bezeugt er unferem Geifte, dag 
wir Kinder Gottes ſeyen? — Cs ift ſchwer, in der menſchli— 
hen Sprache Worte gu finden, um die ,Tiefen der Gottheit" 
zu erklären. Es giebt in der That feine, die geniigend dag 
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ausdriiden, was die Kinder Gottes erfahren. Wher vielleidht 
mochte man fagen (ich wünſche aber, daß Golde, die von Gott 
gelehrt find, den Ausdruck verbeffern, mildern oder verſtär— 
Fen): Das Zeugniß des Geiſtes ift ein innerlicder Cindrud 
Der Seele, durch welden der Geiſt Gottes meinem Geijte un- 
mittelbar bezeugt, daß ich. cin Kind Gottes fey, daß Sefus 
Chriftus mich liebt und fich felbft flir mich dahin gab, dag alle 
meine Sitnden getilgt und ich, ich ſelbſt mit Gott verſöhnt fey. 

Daß diefes Zeugniß des Geiftes Gottes nothwendig, dev 
Natur der Gace nach, dem Zeugniß unſeres eigenen Geiſtes 
Horangehen muß, mag aus diefer einzigen Betrachtung her- 
vorgehen: Wir müſſen heiligen Herzens und heilig in unfe- 
rem Lebenswandel feyn, ehe wir uns bewußt werden können, 
Daf wir es find, ehe wir das Zeugniß unferes Geiftes haben 
finnen, Daf wir nad) innen und aufen heilig feyen. Wher 
wir mitffen Gott lieben, ehe wir heilig feyn finnen, da dief 
Die Wurzel aller Heiligheit it, Nun aber können wir Gott 
nicht lieben, ehe wir wiffen, daß er uns liebt. „Wir lieben 
Son, weil Er uns guerft geliebet hat.” Und wir fennen 
Diefe vergebende Liebe gegen ung nicht, bis fetn Geift es un- 
ferent Geifte bezeugt. Da defwegen dief Zeugniß des Gei- 
fies der Liebe Gottes und aller Heiligkeit yorangehen mug, fo 
muf es auch natürlich unferem inwendigen Bewußtſeyn oder 
Dem Zeugniß unferes Geiſtes davon vorangehen. 

Dann — und nicht früher alsdann, wenn der Geiſt Got- 
tes unſerem Geifte Zeugniß giebt: Gott hat dich geltebet und 
feinen Sohn zur Verſöhnung fir deine Sinden pabhingege- 
ben; der Sohn Gottes hat dich geliebt, und hat detne Sün— 
den mit feinem Blute abgewaſchen — lieben wir Gott, weil 
Er uns zuerſt geliebet hat ;" und um feinetwiflen lieben wir 
unſern Bruder ebenfalls. Und deſſen mitffen wir uns be- 
wuft feyn: „wir wiffen, was uns son Gott gegeben ijt." 
Dieß ift vas Zeugniß unferes eigenen Geiſtes, welches, fo 
Tonge wir Gott lieben und feine Gebote halten, fortfahrt mit 
dem Geifte Gottes Zeugniß gu geben, ,0 wir Gottes Kin- 
per find.“ 

ae als ob ich anf irgend cine Weife durch etwas, das ich 
gefproden habe, fo verftanden feyn wollte, daß ich die Wir- 
kung des Geiftes Gottes von dem Zeugniß unferes Geiftes 
ausſchlöße. Keineswegs; Cr ift es, wer nicht nur alles Gute 
in uns wirket, fondern anc fein eigenes Werk beleuchtet, und 
aufs klarſte zeigt, mad Er gewirket hat. Demzufolge führt 
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/ 
St. Paulus als einen Hauptywed, warum wir den Geift em— 
pfangen, dieß an, Daf wir wiffen fonnen, wads uns von Gott 
gegeben ifts Daf Er das Zeugniß unferes Gewiffens in’ Be- > 
treff unferer Cinfalt und gottliden Lauterkeit ſtärken und uns 
fabig machen midge, in vollerem und ſtärkerem Licht 3u erfen- 
nen, Daf wit nur das thun, was Ihm gefallt. 

Drittens — follte man meiter fragen: Whe ,gtebt der 
Geijt Gottes unferm Geifte Zeugniß, daß wir Kinder Gottes 
find” — um allen Zweifel gu entfernen und die Wirklichkeit 
unferer Kindfchaft zu beweifen ? — fo ift die Untwort aus dem 
Vorhergehenden lar, Buerjt, was das Zeugniß unferes 
Geiſtes betvifft, fo bemerft unfere Seele, wenn fie Golt Licht, 
fich in Ihm erfreut und entzückt — es ebenfo genau und deut- 
lich, als wenn fie irgend Ctwas auf Crden liebt umd ſich dar— 
an erfreut. Und fie kann nicht mehr besweifeln, ob fie fiebt, 
fic) freut und entzückt, ebenfo wenig als ffe zweifelt, ob fie 
exijtirt oder nicht. Sie macht den richtigen Schluß: Derje- 
nige, der nun Gott ltebt, fic) in Shm erfreut und entzückt 
mil etner dDemitthigen Greude, heiliger Wonne und gehorfa- 
mer Liebe, tft ein Kind Gottes. — Nun liebe ich Gott fo und 
erfreue mid) und bin entzückt in Ihm! Deßwegen bin ih cin 
Kind Gottes, 

“Die Art, wie as göttliche Zeugniß unferm Herzen ge- 
offenbart wird, nehme ich nicht auf midy zu erflaren. Diefe 
Kenntniß tft zu wundervoll und erhaben, um fie ſchildern gu 
können; icy kann fie nicht erreichen. Der Wind blajet und 
ich) Hove fein Sauſen, aber ich weiß nicht, von wannen er 
kommt und wohin er geht. Wie fein Menſch weif, was im 
Menſchen tft, ohne der Geift des Menſchen, der in ifm ijt — _ 
alfo weiff aud) Niemand, was in Gott ift, ohne der Geift 
Gottes, 1. Cor, 2, 11. Aber das Faktum fennen wir, näm⸗ 
lich, daß dev Geift Gottes einem Glaubigen fold ein Zeug⸗ 
niß ſeiner Annahme giebt, daß er, während es ſeiner Seele 
gegenwärtig ijt, nicht mehr an ſeiner Kindſchaft zwetfeln 
kann, als an der Sonne, während er unter ihren vollen Strah- 
Ten ſteht. ; ; 

IT. Wie das vereinte Zeugniß des Geiftes Gottes und 
unferes Geijtes auf eine deutliche und richtige Weife von dev 
Einbildung eines natürlichen Menſchen und von der Täu— 
ſchung des Teufels unterfdhieren werden fann, ift Das Nächſte, 
was wir nun zu betradten haben. Und eg tft vom der bide 
ften Wichtigkeit fur We, welche nach dem Heil Gottes verlan— 
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gen, ed mit größter Aufmerkſamkeit gu betradten, damit fie 
nicht ibre eigenen Geelen betrügen. Cin Irrthum darin ift 
im Allgemeinen yon den ſchlimmſten Folgen, um fo mehr, 
weil Derjenige, welcher darin irrt, felten feinen Srethum ent- 
Dedt, bis es zu fpat ift, ihm gu helfen. 

Uud zwar — Erſtens — Wie ift diefes Zeugniß 
von Der Cinbildung des natirliden Men- 
fhen guunterfhetden? Gs ijt gewif, daß Semand, 
welcher nie von feinen Sünden überzeugt war, ftets fich ſelbſt 
ſchmeichelt und namentlich in geiſtlichen Dingen meht von ſich 
halt, als er thun follte. Deßwegen ift es nicht gu verwun- 
Dern, daß Ciner, der aufgeblajen ift von feiner fleiſchlichen 
Gefinuung, fobald er von diefem Vorrecht wahrer Chrijten 
Hort, zu welchen er fid) ohne Anſtand rechnet, fich ſelbſt in 
Den Wahn erhebt, als befibe er bereits ſchon dieſes Beugnif. 
Solcher VBeifpiele giebt es unzählige in der Welt, und hat ed 
gu allen Zeiten gegeben; wie fann man nun das wahre, verz 
einte Zeugniß des heiligen Geiftes und unferes eignen Geiſtes 
von dieſer verdammungswürdigen Anmaßung unterſcheiden? 

Ich erwiedere darauf: Die heilige Schrift giebt uns un— 
zählige Kennzeichen, wodurch man das Eine von dem Andern 
unterſcheiden kann. Sie beſchreibt uns auf die deutlichſte Weiſe 
die Umſtände, welche dem wahren und ächten Zeugniß des 
Geiſtes Gottes, ſammt dem des Geiſtes eines Gläubigen vor— 
angehen, es begleiten und demſelben folgen. Wer dieſelben 
ſorgfältig prüft und unterſucht, wird nicht die Finßerniß für 
Licht nehmen. Er wird in Betreff derſelben einen ſo großen 
Unterſchied zwiſchen dem wirklichen und dem angemaßten Zeug— 
niß des Geiſtes finden, daß keine Gefahr, ja ich möchte ſagen, 
keine Möglichkeit da iſt, das Cine mit dem Andern zu ver— 
wechſeln. 

Durch dieſelbe wird Jeder, der bis daher fälſchlicherweiſe 
dieſe Gabe Gottes ſich anmaßte, ſicher erkennen, wenn es ihm 
Ernſt damit iſt, daß er ſich bis daher einer großen Täuſchung 
hingegen und bewogen worden iſt, einer Lüge gu glauben. 
Denn die heilige Schrift zeigt uns die klaren und augenſchein— 
lichen Kennzeichen, welche der Ertheilung dieſes Zeugniſſes 
vorangehen, welche es begleiten, und welche ihm folgen: und 
eit weniges Nachdenken wird ihn ohne allen Zweifel überzeu— 
gen, ob fic je in ſeiner Seele ſtattfanden oder nicht. Die heil. 
Schrift beſchreibt uns z. B. die Buße oder die Ueberzeugung 
von der Sünde, als beſtändig dem Zeugniß der Vergebung 
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yorangehend. „Thut Buße, dad Himmelreich ift nahe herbet- 
gefommen,"” Matth. 3,2. ,Thut Buße und glaubet an das 
Evangelium,” Mare. 1,15, „Thut Supe und laffe fich ein 
Seglider taufen gur Bergebung der Sünden,“ Apſtg. 2, 38. 
„So thut nun Buße und befehret euch, Daf eure Sinden ver- 
tilgt werden,” Apoſtelg. 3,19. Gm Cinklang damit febt un- 
fere Kirche Die Buße beſtändig der Vergebung oder dem Zeng 
niffe hievon voran. „Er verzetht und vergiebt allen Denen, 
welche wahrhaft Buße thun, und aufrichtig an fein hetliges 
Evangelium glauben.” „Der allmadhtige Gott hat allen De- 
nen BVergebung der Sünde verheiffen, welche mit her; lider 
Revue und wahrhaftem Glauben ſich gu Ihm wenden.” Allein 
gerade diefe Bufe tft ihm fremd, er hat nie ein zerſchlagenes 
und zerknirſchtes Herz gekannt. „Die Crinnerung an feine 
Sünde war ifm niemals ſchmerzlich, noch dte Laſt derfelben 
unerträglich.“ Bei der Wiederholung diefer Worte in der 
Ahendmahlsfeter empfand er nie, was er fagte, er madjte Gott 
nurcin Compliment. Schon wegen des Mangels an dtefent 
vorangehenden Werk Gottes hat er guten Grund zu glauben, 
daß er einen bloßen Sdatten erhaſcht, und noch nte das wahre 
Vorrecht der Kinder Gottes kennen gelernt habe. 

Wiederum beſchreibt die heiltge Schrift das aus Gott ge- 
boren fey, welches dem Zeugniß, daß wir feine Kinder find, 
vorangehen mug, als eine grofe und gewaltige Umwandlung 
son der Finſterniß gum Licht, ebenſowohl als von der Gewalt 
des Satans yu Gott, als ein Durdhoringen yom Tod zum Le— 
ben, eine Wiederauferftehung vom Tode, So ſchreibt der 
Apoftel an die Ephefer: „Und auch euch, da thr todt waret 
Durch Uebertretung und Sünden, hat Er lebendig gemacht, 
Kap. 2,1. „Da wir todt waren in Sünden, hat Er uns 
fammt Chrijto lebendig gemadt, und hat uns fammt Som auf⸗ 
erwecket, und ſammt Ihm in das himmliſche Weſen verfest in 
Chriſto Jeſu,“ V. 5, 6. Wher weißt Der, von dem wir jetzt 
reden, von einer ſolchen Umwandlung? Er iſt durchaus un- 
bekannt damit. Dieß iſt eine Sprache, welche er nicht ver— 
ſteht. Er ſagt dirs er fey allezeit cin Chriſt geweſen, er weiß 
von keiner Zeit, da er einer ſolchen Umwandlung bedurft 
hatte. Daran ebenfalls mag er, wenn er fic nur Beit 
nimmt, darüber nachzudenken, wohl wiffen, daß er nidt aus 
Dent Geift geboren ijt, daß er nod) nte Gott erfannt, fon- 
Dern die Stimme der Natur für die Stimme Gottes genom- 
men hat, : 
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Allein wenn man auch das nicht berückſichtigen wollte, 
was er in der vergangenen Zeit erfahren oder nicht erfahren 
hat, ſo kann man an gegenwärtigen Zeichen leicht abnehmen, 
wer ein Kind Gottes iſt, oder wer ſich in ſeiner Anmaßung, 
es zu ſeyn, ſelbſt betrügt. Die heilige Schrift beſchreibt die 
Freude in dem Herrn, welche das Zeugniß des heiligen Geiſtes 
begleitet, als eine demüthige Freude, als eine Freude, welche 
in den Staub erniedrigt, welche einen begnadigten Sünder 
ausrufen läßt: „Ich bin elend. Was bin ich oder meines 
Vaters Haus? Mein Auge ſiehet Dich nun, darum ſchuldige 
ich mich und thue Buße in Staub und Aſche.“ Wo aber De— 
muth iſt, da iſt aud) Sanftmuth, Geduld, Gite und Lang— 
muth, da iſt ein ſanfter, nachgebender Geiſt, eine Milde, 
Lieblichkeit und Zartheit der Seele, welche keine Worte be— 
ſchreiben können. Allein begleiten dieſe Früchte das vorge— 
gebene Zeugniß in einem anmaßenden Sünder? Gerade das 
Gegentheil. Je zuverſichtlicher er in der Gunſt Gottes iſt, 
deſto ftolzer, defto anmaßender iſt ſein ganzes Betragen. Je 
ſtärker das Zeugniß iſt, das er ſich einbildet zu haben, deſto 
übermüthiger iſt er gegen Alle, die ihn umgeben; deſto un— 
fähiger, irgend einen Tadel anzunehmen; deſto weniger 
fann er irgend einen Widerſpruch ertragen. Anſtatt ſanft- 
müthiger, gelinder und gelehriger zu ſeyn, ſchneller zu hören 
und laͤngſamer zu reden, iſt er im Gegentheil langſamer zu 
hören und ſchneller gu reden, weniger willig von irgend, Je— 
mand gu lernen, hitziger und heftiger in ſeinem Gemüthe, 
und urgeftiim in ſeinem Umgange. Ja vielleicht getat ſich 
bisweilen eine Heftigkeit in ſeinem Benehmen, ſeiner Art zu 
ſprechen, ja in ſeinem ganzen Betragen, als wollte er die 
Sache aus Gottes Hand nehmen und ſelbſt führen, um die 
Widerwärtigen zu vergehren. 

Ferner lehrt ung die heilige Schrift: „Das iſt ote Liebe gu 
Gott, (das fichere Kennzeichen davon ift) daß wir ſeine Ge- 
bote halten,” 1. Soh. 5,3. Und unfer Herr ſelbſt fagt: 
„Wer meine Gebote hat und halt fie, der ijt es, Der mich lie— 
bet,” Soh. 14,21. Die Liebe freut fich gehorfam gu feyn, 
alles gu thun, wags dem Geliebten angenehm iſt. Wer Gott 
wahrhaftig liebt, beeilt fic), feinen Willen gu thun auf Er— 
Den, wie er int Himmel gethan wird. Allein tft dieß der Cha- 
rafter eines Menfchen, dev fich falfchlidermetfe anmaft, die 
Liehe Gottes zu befigen ? Nein, im Gegenthetl veranlaßt 
ihn feine Liebe, ungehorfam gu feyn, die Gebote Gottes gu 
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Brecher, ftatt zu halten. Vielleicht, als er ſich fürchtete vor 
Dem Zorn Gottes, gab er fic) Mühe, feinen Willen gu thun 5 
aber jebt, da er fich nicht mehr unter dem Gejebe dunt, halt 
er ſich nicht länger mehr verpflicjtet, es gu beobachten. Cr 
ift Daher weniger cifrig 3u guten Werfen, weniger jorgfaltig, 
ſich des Böſen gu enthalten, weniger wachſam auf ſein etge- 
nes Herz, weniger bemüht, feine Bunge im Zaum zu alten. 
Es ijt ihm weniger Darum gu thun, fich felbit gu verlaugnen 
und tiglid fein Kreuz auf ſich zu nehmen. Mit einem Wort, 
fein ganged Leben ift verändert, ſeitdem er fic) einbildet, in 
der Hreiheit der Kinder Gottes zu ftehen. Cr braucht- nicht 
mehr Gottfeligtett gu üben, nicht mehr mit Fleiſch und Blut 
— viel weniger mit Fürſtenthümer und Gewaltigen gu ſtrei— 
tet, Dag Kreuz zu tragen, zu ringen nach der engen Pforte. 
Rein! er hat einen letchtern Weg gum Himmel gefunten, 
einen breiten, glatten, mit Blumen bejtreuten Pfad, auf 
welchem er zu feiner Seele ſprechen fann: ,Liebe Seele, if, 
trinf und habe guten Muth.” DOaraus folgt offenbar, daß er 
nicht Das wahre Zeugniß feines eigenen Geiſtes befibt; er 
fann fich nicht bewuft feyn, die Kennzeichen zu beſitzen, die 
er nicht hat: jene Demuth, Ganftmuth und Gebhorjam 3; nod 
kann der Geift ded wahrhaftigen Gottes einer Lüge Zeugniß 
geben, oder bezeugen, daß er cin Kind Gottes fey, wenn er 
offenbar cin Kind ded Terfels ift. 

Erkenne dich felbft, du armer Selbſtbetrüger, der du dir 
einbildeſt, ein Kind Gottes zu feyn, ver du fagit: Ich habe 
Das Beugnif in mir! und deßhalb Seden verhöhnſt, der dtr 
widerfpricht, Ou Sift auf der Waagſchaale gewogen, auf der 
Waagſchaale des Heiligthums, und gu leiht erfunden worden. 
Das Wort des Herrn hat deine Geele geprift und bewiefen, 
Dah du falſches Silber biſt; du bift nicht von Herzen demitthig, 
Defiwegen Haft du bis auf dieſen Lag nicht den Geift Sefu em— 
pfangen. Ou bift nicht gittig und fanftmuthig, daher ijt deine 
Freude nichts werth; es tft nicht die Freude im dem Herrn, 
du hältſt nicht feine Gebote, daher liebſt du Ihn nicht, nod 
biſt du des hetligen Geiftes theilhaftig 3 folglich ift es fo gewiß 
und augenſcheinlich, als die Ausſprüche Gottes es maden fon- 
nents fein Geift giebt nidt einem Geifte Zeugniß, daß du ein 
Kind Gottes biſt. O! rufe Shon an, daß die Shuppen von 
Deinen Augen faller, Daf du dich ſelbſt erfennen mögeſt, wie 
Du erfannt bift; daß du den Urtheilsſpruch gum Tode in dit 
felbjt empfangeft, bis du dic Stimme, welche dte Todten aufer- 
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wedt, rufen hörſt: „Sey getroft, deine Sünden find dir ver- 
geben, dein Glaube hat dir geholfen |" 
„Allein wie fann Jemand, welcher das wirkliche Zeugniß 
in ſich beſitzt, es von einem Waͤhne unterſcheiden?“ Wie un— 
terſcheideſt du den Tag von der Nacht, wie Licht von der Fin— 
ſterniß, oder das Licht eines Sternes oder eines flammenden 
Wachslichtes von der glänzenden Helle der Mittagsſonne? 
Findet nicht ein nothwendiger, offenbarer, weſentlicher Unter— 
ſchied zwiſchen dem Einen und dem Andern ſtatt? Und ver— 
nimmſt du nicht unmittelbar und augenblicklich dieſen Unter— 
ſchied, vorausgeſetzt, du halt deine gefunden Sinne ? Ebenſo 
giebt e3 einen ee wefentlichen Unterfdhied zwiſchen 
geiſtlichem Lichte und gwifchen geiſtlicher Finſterniß, zwiſchen 
Dent Lichte, womit die Sonne der Gerechtigkeit auf dein Herz 
leuchtet und dem flimmernden Licht, welches nur von dem Feuer 
herkommt, das du ſelbſt angezündet haſt; und dieſer Unter— 
ſchied wird unmittelbar und augenblicklich wahrgenommen, 
wenn unſere geiſtlichen Sinne ſich im gehörigen Zuſtand be— 
nden. 
: Cinen philofophifdhen und genaueren Bericht von der Art 
und Weife, wie wir fie unterfheiden, und yon den Criterien 
oder inneren Kennzeichen zu geben, wodurch wir die Stimme 
Wottes erfennen, ijt eine Forderung, der Riemand entſprechen 
Tann, ja fogar Der nicht, welder die tiefſte Erkenntniß Gottes 
Hat. Gefest, der gebiloete Römer hatte, als Paulus ſich vor 
Agrippa verantivortete, gefagt: „Du fprichft, du habeſt dte 
Stimnte des Sohnes Gottes gehort, Wie weift du, dap es 
feine Stimme war? Durd) welche Criteria oder innere Kenn- 
zeichen erfannteft du die Stimme Gottes? Erkläre mir die Urt 
und Weife, wie du fie von der Stimme eines Menſchen oder 
Engels unterſchiedeſt?“ Kannſt du glauben, der Apoſtel würde 
eine fo thörichte Frage zu beantworten verfudt haben ? Und 
dennoch wufte er ohne Zweifel in dem Augenblick, ale er dtefe 
Stimme hbrte, es war die Stimme Gottes. Wher wie erfannte 
er die Stimme Gottes 2? Wer fann dieß erflaren? Bielleidt 
Niemand, weder Menſchen nody Engel. — 
Um noch ein wenig weiter zu gehen. Geſetzt, Gott würde 
jetzt zu irgend einer Seele ſprechen: „Deine Sünden ſind dir 
bergeben!““ fo muß es feine Abſicht ſeyn, daß die Seele ſeine 
Stuͤmme hören ſoll (ſonſt würde Er vergeblich ſprechen). Was 
Er aber immer will, kann Er ſogleich ausfführen. Und wenn 
Er es that, fo ift die Seele durchaus überzeugt, „dieſe Stimme 
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ift die Stimme Gottes 3" demnach fann Derjenige, welder dief 
Zeugniß empfangt, es einem Andern nicht erflaren, welder eg 
nicht beſitzt, nod) fann erwartet werden, daß er ed thun follte. 
Witrde es irgend ein nakürliches Mittel geben, dieß gu bemei- 


fen oder auf eine naturlice Art die Dinge Gottes einem un-\ 


erfahrnen Menſchen gu erklären, alsdann möchte ein natürli— 
cher Menſch das, was des Geiſtes Gottes iſt, erkennen und zu 
unterſcheiden im Stande ſeyn. Allein der Apoſtel verſichert 
ausdrücklich, daß er ſie nicht verſtehen kann, weil ſie geiſtlich 
gerichtet ſeyn müſſen, nämlich durch die geiſtlichen Sinne, welche 
der natürliche Menſch nicht beſitzt. 

„Aber wie ſoll ich erkennen, daß meine geiſtlichen Sinne 
im gefunden Zuſtande ſich befinden ?“ Dieß ijt eine Frage 
oon der höchſten Wichtigkeit, denn wenn ein Menſch ſich hierin 
irrt, fo mag er in endloſen Irrthum und Wahn verfallen, 
„Und wie bin ich nun überzeugt, daß dieß nicht der Gall bet 
mir ijt, und daß id) Die Stimme des Geijtes nicht mißverſtanden 
habe 2" Gerade durch das Zeugniß deines eigenen Geijtes, 
durch die Antwort eines guten Gewiffens oor Gott. Wn den 
Srichten, welche Er in einem Geifte hervorgebracht hat, kannſt 
du das Zeugniß des Geiftes Gottes erkennen. Daran ſollſt 
pu erfennen, daß du dich nicht in einem Wahne befindeſt, daß 
Du nicht Deine etgene Seele betrogen halt. Die unmittelbaren 
Hritchte des Geiſtes, welche in dem Herzen vorherrſchen, find 
Liebe, Freunde und Hrieden, Geduld, Freundlicfeit, Gutigteit, 
Glaube, Ganftmuth, Keuſchheit. Die äußeren Früchte find: 
allen Menſchen Gutes und Niemand Bofes zu thun, in dem 
Lichte zu wandeln, einen eifrigen, gleichmapigen Gehorſam ge- 
gen alle Gebote Gottes gu bewetjen. 

Durch diefelben Frirchte follft du dtefe Stimme Gottes un- 


terſchelden können von irgend einer Täuſchung des Teufels. 


Diefer ſtolze Geiſt fann dich nicht demithigen vor Gott. Cr 


kann und will nicht dein Herz erweiden und gerjdymelzen, fo - 


daß dit zuerſt von Herzen vor Gott betrübt bift, und dann finde 
liche Liebe gu Shm fühlſt. Cs tft nicht der Fetnd Gottes und 
Der Menſchen, der dich tüchtig macht, deinen Nächſten gu lieben, 
oder Ganftmuth, Freundlichfeit, Geduld, Mäßigkeit und die 
ganze Rüſtung Gottes anzuziehen. Er ftreitet nidht wider fich 
felbjt, oder zerftirt die Gunde, fein eigen Werk. Mein — Nie— 
mand anders thut dieß, als der Sohn Gottes, welcher gekom— 
men ijt, die Werke des Teufels gu zerſtören. So gewif alfo 
Heilighett von Gott fommt, und Sünde das Werk des Tenfels 
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iſt, ſo gewiß iſt das Zeugniß, das du in dir haſt, nicht vom Sa— 
tan, ſondern von Gott. 

Wohl magſt du dann ſagen: „Dank fey Gott fiir ſeine un- 
ausfpredlice Gabe!” Dank fey Gott, der mich wiffen (age, 
an wer ic) geglaubt habe; der den Geiſt feines Sohnes in 
mein Herz fandte, Durch welchen ich rufe: Abba, lieber Vater! 
und welder gerade jest Seugnif giebt meinem Geijte, dap ich 
ein Kind Gottes bin, 

Siehe, daf nicht nur deine Lippen, fondern dein Leben 
immerfort feinen Ruhm verkündigen. Cr hat dich Shm verfie- 
gelt, verberrliche Shn daher in deinem Leibe und deinem 
Geift, welche fein find. Mein Lieber, wenn du diefe Hoffnung 
in dir Haft, fo reinige dich, gleichwie Cr rein ijt, Waͤhrend 
Du ſiehſt, was fur cine Liebe der Vater dir erzeiget hat, daß du 
ein Kind Gottes heißen folljt, reinige dich felbjt von aller Be— 
fleckung des Fleiſches und Geijtes, und fahre fort mit der Hei- 
liguig in der Furcht Gottes, und laffe alle deine Gedanfen 
Worte und Werke ein geiftlides Opfer feyn, heilig und ange- 
nehm bor Gott durch Chrijtum., men, 


Dreiundzwanzigſte Predigt 


Das Zeugniß des heiligen Geiftes, und das 
unferes eigenen Geiftes. 


„Derſelbige Geift giebt Zeugniß (init) unferem Geifte, daß wir Gottes 
Kinder find,” Röm. 8, 16, 

I. Miemand, der da glaubt, daf die heilige Schrift das 
Wort Gottes tft, kann die Wichtigkeit einer Wahrheit wie dtefe 
ijt, besweifeln, — einer Wahrheit, welche Darin geoffenbart iff, 
nicht blos einmal, nicht dunfel, nicht gufallig, fondern haufig 
und gwar mit beftimmten Worten, feierlich und abfidtlid, um 
eines der befondern Vorrechte der Kinder Gottes anzuzeigen. 
Es ift aud um fo nothwendiger, dieſe Wahrhett gu erflaren 
und zu vertheidigen, weil Gefahr auf beiden Seiten, entweder 
gur Rechten over gur Linken vorhanden ijt, Wenn wir ffe 
abläugnen, fo ift Gefahr vorhanden, daß unfere Religion in 
bloßes Formenwefen augarte, und daß, indem wir den Schein 
ner Gottfelighett haben, wir die Kraft derjelben, wo nicht ver- 
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läugnen, wenigitens vernachläſſigen. Wenn wir fie zugeben 
aber nicht verftehen, was wir zugeben, fo können wir leicht in 
wilde Schwärmereien gerathen. Cs ift daher höchſt nothwen- 
dig, Diejenigen, welche Gott furdhten, vor diefen beiden Ge- 
fahren zu bewahren durch eine ſchriftmäßige und vernünftige 
Beleuchtung und Beſtätigung diefer bhedeutungsoollen Wahr— 
heit. 

Es muß dieß um ſo nothwendiger erſcheinen, weil ſo wenig 
über dieſen Gegenſtand mit Klarheit geſchrieben worden iſt, 
ausgenommen einige verkehrte Abhandlungen, welche die Wie— 
dergeburt ganz weg erklären. Es kann keinem Zweifel unter— 
liegen, daß dieſe wenigſtens in einem großen Maße veranlaßt 
wurden durch die verworrenen, ſchriftwidrigen Erklärungen 
Anderer, welche nicht verſtanden, was ſie ſprachen und be— 
haupteten. 

Noch näher betrifft es die fogenannten Methodiſten, dieſe 
Lehre deutlich zu verſtehen, auszulegen und zu vertheidigen, 
weil es ein großer Theil des Zeugniſſes iſt, welches Gott ihnen 
aufgetragen hat, allen Menſchen zu verkündigen. Dieſe 
große evangeliſche Wahrheit, welche viele Jahre lang beinahe 
verloren und vergeſſen war, iſt wiederum durch den befonde- 
ren Segen, welchen Gott den Methodiſten im Forſchen der 
heiligen Schrift verlieh, ans Licht gebracht und durch ihre 
eigene Erfahrung beſtätigt worden. 

II. Aber was iſt das Zeugniß des heiligen Geiſtes? Das 
Zeugniß, welches wir zu betrachten haben, iſt unſerem Geiſte 
durch den Geiſt Gottes gegeben. Er iſt die zeugende Perſon, 
und was Er uns bezeugt, iſt, daß wir die Kinder Gottes find, 
Der unmittelbare Erfolg diefes Beugniffes ift dte Frucht des 
Geijtes, nämlich Liebe, Freude, Frieden, Langmuth, Freund- 
lichkeit, Gütigkeit, — und ohne diefe fann das Zeugniß ſelbſt 
nicht fortdauern, Denn es wird unvermeidlich verloren 
gehen, nicht nur durch die Begehung einer ausbrechenden 
Sünde oder durch die Unterlaffung einer anerfannten Pflicht, 
fonder durch die innerlide Zuſtimmung des Herzens zur 
Siinde, mit einem Wort — durch irgend etwas, was den hei— 
ligen Geift betrübt. 

Sch bemerkte {chon vor vielen Gahrens Cs ift ſchwer, in 
Der menſchlichen Sprache Worte zu finden, um die Tiefen der 
Gottheit zu erflaren. Es giebt im der That keine, welche ge- 
nügend Dag ausdrücken, was der Geift Gottes in feinen Kin- 
Dern wirkt. Aber vielletcht möchte ich fagen Cindem ih Wile, 
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welche von Gott gelehrt find, bitte, den Ausdruck gu verbef- 
fern, gu mildern oder gu verftirfen) : Unter dem Zeugnif deg 
Geiſtes verftehe ich einen innerlichen Cindrud auf die Seele, 
wodurch der Geift Gottes unmittelbar und geradezu meinem 
Geijte Zeugniß giebt, daß ich ein Kind Gottes bin, daß Jeſus 
Chrijtus mich geliebet und fich ſelbſt fir mich dahingegeben 
hat, daß alle meine Sinden ausgetilgt und ich, ich felbft, mit 
Gott verſöhnet bin, 

Nach zwanzigjähriger Ueberlegung finde ich feinen Grund 
irgend einen Theil diefer Crflarung zurückzunehmen, nods 
weif id), wie diefe Ausdrucksweiſe geandert werten fann, um 
fie verftandlider gu machen, Sch fann nur das hinzuſetzen: 
Wenn irgend eines der Kinder Gottes einige andere Ausdrücke 
finden mag, welche klarer oder dem Wort Gottes angemeffener 
find, ich berettwillig bin, die meinen bet Seite gu legen, 

Sndeffen muß bemerkt werden, daß id) dabet nidjt meine, 
Der Geift Gottes bezeuge diefes durch eine äußerliche Stimme ; 
nein, auch nicht jedesmal durch eine innere, obgleich Er das 
Lebtere bisweilen thun mag. Chen fo wenig febe id) voraus, 
Daf Er eine oder mehrere Schriftſtellen jedesmal dem Herzen 
eingiebt, obſchon es oft gefdehen mag. Aber Cr wirkt fo auf 
die Seele ein durch fetnen unmittelbaren Cinflug, und auf 
eine mächtige, obgleich unerflarlice Weife, daß der Sturm 
und die ungeſtümen Wellen fich legen und eine ſüße Rube ein- 
tritt, indem die Geele gleichjam in den Armen Sefu rubt und 
Der Sunder genitgend überzeugt ijt, daß Gott mit ihm ver- 
ſöhnt ift, und daß alle feine Ungerechtigkeiten vergeben und 
fetne Sitnden bededet find. 

Was it denn nun der Gegenftand des Streits? Gewiß 
nit, ob es cin Zeugniß des heiligen Geiſtes giebt, oder ob 
Der Geift Gottes unferem Geijte Zeugniß gebe, daß wir Kin— 
der Gottes ſeyen? Miemand fann dieſes läugnen, ohne ge- 
radezu der heiligen Schrift zu widerfpreden und den Gott der 
Wahrheit einer Lüge gu beſchuldigen. Daß es daher ein Beug- 
niß des Heil. Geiftes gebe, ift von allen Partheien anerfannt. 

Auch handelt es fic) nicht daritber, ob es ein mittelbares 
Zeugniß gebe, daß wir die Kinder Gottes find. Dies ift bei- 
nahe, wo nicht ganz, daffelbe mit dem Zeugniß eines guten 
Gewiffens vor Gott, und ift dte Folge des Urtheils oder deg 
Nachdenkens über Dag, was wir in unferer eigenen Seele füh— 
fen. Es iſt nichts anderes als cin Schluß, welder theils aus 
Dem Worte Gottes, theils aus eigener Crfahrung gezogen 
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wird. Das Wort Gottes fagt: Federmann, welder die Früchte 
des Geiftes befist, ift cin Kind Gottes, Die Crfahrung oder 
dag innere Bewußtſeyn fagt mir, daf ich die Früchte des Get- 
fted Habe, weßhalb id) verntinftigerwetfe ſchließen fann, daß 
ich ein Kind Gottes bin. Dieß wird gleichfalls von allen Gei- 
ten zugegeben und ijt daher fein Streitpuntt. 

Chen fo wenig behaupten wir, daß es cin wirkliches Beug- 
niß ded Geiftes geben könne, ohne die Früchte des Geiftes. 
Wir behaupten im Gegentheil, daß die Früchte des Geiftes 
unmittelbar aus diefem Zeugniß entipringen, zwar. nicht im- 
ner in Demfelben Grade, fogar wenn dads Zeugniß zuerſt ge- 
geben wird, und vtel weniger nachher. Weder Freude noch Frie— 
Den find allezeit gleich, nein, ebenfo wenig als Liebe; ebenfo 
ift das Zeugniß an ſich ſelbſt nicht immer gleich ſtark und klar. 

Allein die rage tft, ob es irgend ein direktes Zeugniß 
Des Geiftes gebe? Ob das Bengnif ded heiligen Geiftes in 
irgend etwas anderem beftehe, alg in unferem Bewußtſeyn, 
daß wir die Früchte des Geiftes haben 2 

JIL. Sch beantworte diefe Frage mit Ga, weil diefes der 
einfache und natürliche Ginn des Textes iſt. Derjelbige Geift 
giebt Seugnif (nach dem Urtext: mit) unferem Getjte, daf 
wir Gottes Kinder find. Es ift offenbar, daß hier von zwei 
Zeugniſſen die Rede ift, welche mitetnander ein und daffelbe 
beſtätigen: dev Geift Gottes und unfer eigener Geift. Der 
verſtorbene Biſchof von London ſcheint in feiner Predigt über 
Diefen Lert erftaunt yu feyn, daß irgend Semand daran zwei— 
feln tonne, was bet dem erjten Anblick aus den Worten her- 
vorgeht. Das Zeugnif unferes Geiftes Cfagt der Biſchof) ift 
ein Seugnif, weldjes das Bewußtſeyn unfrer eignen Aufrich— 
tigfett ijt, oder um Ddaffelbe ein wenig deutlicer gu erklären, 
das Bewußtſeyn der Früchte des Geiftes. Wenn unfer Geift 
fic) dieſer Früchte bewußt it: dev Liebe, der Freude, des Frie— 
Dens, Der Langmuth, der Freundlichkeit und der Gittigkeit, fo 
it leicht aus dieſer Annahme gu ſchließen, dab wir Gottes 
Kinder find. 

Was ijt Denn das andere Zeugniß? Dieß fann leicht 
wahrgenommen werden, wenn dev Text an ſich ſelbſt nicht hin- 
reichend flar mare, aus dem unmittelbar vorhergehenden 
Verſe: „Ihr Habt nicht einen knechtiſchen Geift empfangen, — 
fondern einen kindlichen Geift, urd welchen wir rufen: Whe 
ha, lieber Bater!" Davauf folgt: ,Derfelbige Geift giebt 
Zeugniß unferem Geijte, daß wir Gottes Kinder find.! 
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Dieß ift weiter erklärt durch den damit übereinſtimmenden 
Tert, Galat. 4,6.: , Weil ihr denn Kinder feyd, hat Gott 
gefandt dew Geiſt feines Sohnes in eure Herzen, der fcyreit : 
Abba, Vieber Vater.” Fit dies nicht etwas Unmittelbares und 
Direftes, und durchaus fein Refultat der Ueberlegung und 
Beweisführung? Ruft nicht diefer Geift: Abba, lieber Ba- 
ter! in unferm Herzen, in dem Augenblick, da Er gegeben 
wird, — ehe wir über unfere Aufrichtigkeit nachdenken, ehe wir 
irgend einen Schluß ziehen finnen? Iſt diefes nicht der ein- 
fade, natitrlide Ginn der Worte, welder einem Jeden in 
Die Augen fallt, fobald er fie Hirt? Alle dtefe Texte beſchrei— 
ben denn aufs deutlidjte ein unmittel bares Seugnif 
des Geiftes. 

Daf das Zeugniß des Geiftes Gottes, der Natur der Sache 
nach, dem Zeugniß unferes eigenen Geiftes vorangehen muß, 
mag ang folgender einfaden Betrachtung hervorgehen: Wir 
miiffen heilig im Herzen und Wandel feyn, ehe wir uns be- 
wußt feyt können, daf wir es find. Wher wir mitffer Gott 
lieben, ehe wir heilig feyn finnen, da dieß die Wurzel aller 
Hetligung ift. Nun aber können wir Gott nicht lieben, bis 
wir wiffer, Daf Er ung liebt: „Wir lieben Ihn, weil Er 
ung zuerſt geliebet hat.” Und wir finnen nidt wiffen, daß 
Er uns liebt, bis fein Geift es unferem Geifte bezeuget. Bis 
dieß gefdieht, fonnen wir nidt glauben und fagen: „Was ich 
jest lebe tm Fleiſche, das lebe ich in dem Glauben des Soh— 
neg Gottes, der mich geliebet hat, und fich felbft fir mid) da- 
hin gegeben,” Gal. 2, 20, 

Alsdann, alsdann nur fühlen wir 
Den Theil an ſeinem Blut, 
Und rufen mit Entzücken aus: 
Du biſt mein Herr, mein Gut! 
Weil daher das Zeugniß des Geiſtes der Liebe Gottes und aller 
Heiligkeit vorangehen muß, ſo muß es nothwendigerweiſe auch 
nnſerem Bewußkſeyn davon vorangehen. 

Hiezu kommt nun, um die Lehre der heiligen Schrift zu 
beſtätigen, die Erfahrung der Kinder Gottes; nicht die Erfal- 
rung Hon zwei oder drei Perfonen, fondern einer unzahlbaren 
Menge. Cs ift in dev jebigen Bett und gu allen Seiten durch 
einen Haufen von Lebenden und fterbenden Zeugen beftatigt 
worden, Es iſt beftatigt durch meine und eure Erfahrung. 
Derfelbige Geift gab Zeugniß meinem Geifte, daß idy Gottes 
Kind bin, gab mir einen Beweis davon, und id) rief fo- 
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gleich: Abba, Lieber Bater! Und fo. that ich Cund fo 
thatet ihr), ehe ich darüber nachdachte, oder mir irgend 
einer Grucht ded Geiftes bemuft war. Aus dem Empfang 
Diefes Beugniffes entſprangen erft Liebe, Freude und alle 
Früchte des Geiftes. 

Uber es ijt beftatigt, nit nur durch die Crfahrung der 
Kinder Gottes, von denen Tauſende befennen, dag fie nie zu— 
yor wuften, fie feyen im der Gnade Gottes, bis es ihnen 
Durch feinen Geift bezeugt wurde, fondern auch von allen 
Denjenigen, welde von der Sünde überzeugt find und füh— 
fen, daß der Born Gottes nod) auf ihnen rut. Diefe kön— 
nen fic) mit nichts Geringerem beruhigen, als mit einem un— 
mittelbaren Zeugniß feines Geijtes, daß Er gnädig ift ihrer 
Untugend, und ihrer Gunden und ihrer Ungerechtigteit nicht 
mehr gedenfen will, Sagſt du Cinem von diefen: „Daß du 
fein Kind bift, fannft du nur aug dem, was Er in dir gewire 
fet hat, aus deiner Liebe, Sreude und Frieden erfennen ler— 
nen," fo wirder dir fogleich antworten: „Aus allem diefem 
erfenne ich, daß ich cin Kind des Teufels bin. Sch habe nicht 
mehr Liebe zu Gott, als ver Teufel hat; mein fleifchlicer 
Sinn ift Feindfdaft gegen Gott. Ich habe feime Freude in 
Dem heiligen Geijt, meine Geele ift betrübt bis gum Tode. 
Sch habe feinen Frieden, mein Herz ift eine ſtürmiſche See, 
Es tft alles voll Sturm und Ungeltiim.” Wodurch und wie 
können diefe Seelen möglicherweiſe anders getröſtet werden, 
als durch cin göttliches Zeugniß, (nicht daß fie gut oder auf— 
richtig oder in Herz und Wandel der heil. Schrift gemag find), 
fondern daß Gott den Gottlofen gerecht machet, Oen, der bis 
gu dent Wugenblid, in welchem er gerechtfertigt mird, gang 
gottlos, entblöst von aller wahren Heiligkeit ijt, Den, der 
nicht mit Werke umgehet, der nichts wahrhaft Gutes thut, 
bis er ſich bewußt wird, daß ev angenommen iſt, nicht um irgend 
eines Werkes der Gerechtigteit, das er gethan Hat, fondern durch 
Das bloße frete Erbarmen Gottes, einzig und allein um deffent- 
willen, was Der Sohn Gottes fitr ihn gethan und gelitten hat 2 
Und fann es anders feyn, wenn eit Menſch gerecht wird durch 
det Glauben ohne des Geſetzes Werk? Wenn dem fo ift, was 
fur einer innerlichen oder äußerlichen Gitte fann er ſich vor fetz 
nev Rechtfertigung bewußt feyn? Sa, ift nicht fein Unvermö— 
gen, irgend etwas gu bezahlen, das heift, das Bewußtſeyn, 
Daf nichts Gutes (weder innerliches nocd äußerliches) in ihm 
wohne, wefentlic) und unabanderlid) nothmendig, ehe er 
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„ohne Verdienft geredt werden fann aus Seiner Gnade durch 
Die Erlöſung, fo durch Chriſtum Jeſum gefchehen ijt’ 2 Wurde 
irgend cin Menſch je gerecht, ehe er dazu gebracht ijt ? 

Cin Seder, welcher Daher das Dafeyn eines folchen Zeug- 
niffes ablaugnet, läugnet in der That die Rechtfertigung durch 
Den Glauben. Es folgt daraus, daß er niemals gerechtfertigt 
war, oder daß er vergeffen hat, was St. Petrus nennt: die 
Reinigung von feinen fritheren Giinden, die Art und Weife, 
auf welche Gott in feiner Geele wirfte, als feine Sünden ge- 
tilgt wurden. : 

Und fogar die Erfahrung der Weltfinder beſtätigt im die— 
ſem Puntte die Der Kinder Gottes. Biele yon ihnen haben 
ein Verlangen, Gott wobhlgefallig zu feyn; viele von ihnen 
geben fic) grofe Mühe, Shm zu gefallen. Wher Halten fie 
ed nicht alle insgemein für die größte Abgeſchmacktheit, wenn 
Jemand ſagt, er wiſſe, ſeine Sünden ſeyen ihm vergeben? 
Wer von ihnen macht auf ſo etwas Anſpruch? und dennoch 
find Viele von ihnen ſich ihrer Aufrichtigkeit bewußt, Viele 
Hon ihnen haben ohne Zweifel fon in einem gewiffen Grade 
Das Zeugniß ihres eiqnen Geiftes, das Bewußtſeyn ihrer etge- 
nen Aufrichtigkeit. Allein dieß bringt fle nicht gu Dem Be- 
wußtſeyn, dag ihre Sitnden vergeben find; ja je aufridtiger 
fie find, defto unrubiger fühlen fie fic) gewöhnlich darüber, 
daß fle es nicht wiffen, woraus deutlich erhellt, daß dieß nicht 
auf eine befriedtgende Weife, durch das blofe Zeugniß unſe— 
res eigenen Gifted erfannt werden fann, ohne Gottes unmit- 
telbares Zeugniß, daß wir feine Kinder find. ~ 

IV. Aber wie viele Cinwendungen find dagegen gemacht 
worden! Es mag gut ſeyn, die hauptſächlichſten davon gu 
betrachten. 

1) Es tft cingewendet worden: „Die Erfahrung ift nicht 
hinreichend, eine Lehre gu beweifen, welche nicht auf dem 
Worte Gottes gegritndet ijt.” Dieß ift ohne Zweifel wahr, und 
es ift eine widhtige Wahrheit, hat aber nidts mit ber gegen- 
wärtigen Frage zu thun, denn ed ift gezeigt worden, Daf diefe 
Lehre auf die heilige Schrift gegriindet tft; deßhalb ijt Crfah- 
rung befonders geeignet, die zu beſtätigen. i 

Allein Tollhäusler, franzöſiſche Propheten und Schwär— 
mer jeder Art haben ſich eingebildet, als hätten ſie dieſes Zeug- 
niß erfahren.“ Allerdings haben ſie ſo gethan, und vielleicht 
befaßen es Manche von ihnen, obgleich ſie es nicht lange be⸗ 
hielten; indeſſen wenn ſie es auch nicht erhielten, ſo iſt dieß 
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Fein Beweis, Daf Andere es gar nicht empfangen haben, eben 
fo wenig, als wenn Tollhausler ſich einbiloen, Könige gu 
ſeyn, dieß beweiſen kann, daß es keine wirflichen Könige gebe. 
— „Ja aber Viele haben ſich dadurch auf eine traurige Weiſe 
ſelbſt betrogen, und ſind nicht mehr eines Beſſern zu überzeu— 
ger.” Dennoch iſt cine ſchriftgemäße Lehre nicht ſchlimmer, 
obgleich Menſchen ſie zu ihrem eigenen Verderben mißbrau— 
chen. — „Aber ich lege ed nieder ald eine unbezweifelte Wahr— 
heit: Die Frucht des Geiſtes iſt das Zeugniß des Geiſtes.“ 
Nicht unbezweifelt; Tauſende bezweifelten es, ja widerſprachen 
dem gänzlich; doch laſſen wir das. Wenn dieſes Zeugniß 
hinreichend iſt, ſo bedürfen wir keines andern. Allein es ijt 
nicht hinreichend: a) Wo die Frucht des Geiſtes gänzlich man— 
gelt; und dieß iſt der Fall in dem Augenblick, in dem das un— 
mittelbare Zeugniß zuerſt gegeben wird. b) Wo es nicht 
wahrgenommen wird; und wir behaupten, daß das unmittel— 
bare Zeugniß hell ſcheinen kann, ſogar während das mittel— 
bare hinter einer Wolke verborgen iſt. 

Es iſt 2) eingewandt worden: „Der Zweck des unmittel- 
baren Zeugniſſes iſt, zu beweiſen, daß das Bekenntniß, wel- 
ches wir ablegen, ächt iſt. Allein es beweist dieß nicht.“ Ich 
antworte: Dieß zu beweiſen iſt nicht ſein Zweck. Es geht 
jedem Bekenntniß, das wir machen können, voran, ausge— 
nommen dem Bekenntniß, daß wir verlorne, arme, ſchuldbe— 
ladene und hülfloſe Sünder find. Cs iſt beſtimmt, Diejent- 
gen, welchen es gegeben iſt, zu verſichern, daß ſie Gottes Kin— 
der ſind, daß ſie ohne „Verdienſt gerecht werden aus Seiner 
Gnade durch die Erlöſung, fo durch Jeſum Chriſtum geſchehen 
ijt.” Dieß ſetzt noch nicht voraus, daß ihre vorhergegangenen 
Gedanken, Worte und Handlungen der Vorſchrift dev heiligen 
Schrift angemeffen find. Es fest gerade das Gegentheil vor- 
aus, nämlich: daß fie gang und gar fundbaft find, Gitnder 
nach dent Herzen und Wandel. Wäre es anders, fo würde 
Gott den Gottlofen gerecht machen, und dennoch wiirden feine 
eigenen Werke thm zur Gerechtigkeit gerechnet werden. Und 
ich kann nicht unthin, gu flirchten, daß eine Vorausſetzung 
unferer Rechtfertigung durch Werke die Wurzel aller diefer 
Einwürfe ijt; denn wer immer von Herzen glaubt, daß Gott 
allen Denen, welche gerechtfertigt find, die Gerechtigkeit ohne 
Werke gurechnet, wird feine Schwierigkeit finden, zuzugeben, 
daß das Zeugniß des Geiftes dem Früchten deffelben yoran- 
gehen mug. 


UND HAS unſeres eigenen Geiftes, 293 


Es wird 3) eingewandt: „Ein Coangelijt fagt: Euer himm- 
liſcher Vater will Denen den heiligen Geiſt geben, welde Son 
Darum bitten, Der andere Coangelift nennt daffelbe gute 
Gaken, was überflüſſig beweist, daf es die Weife des Heiligen 
Geiſtes tit, Zeugniß zu geben durch Ertheilung der guten Ga- 
ben.” Nein, hier fteht gar nichts von einem Sengnifigeben, 
weder im Dem einen, nod) in Dem andern Text. Beßhalb ift 
ed unnöthig, ein Wort mehr uber diefen Cinwurf 3u fagen, 

Es wird 4) eingewandt: „Die heilige Schrift fagt: Den 
Baum erfennt man an feinen Fridten, Pritfet Wes, Prü— 
fet die Geijter und unterfuchet euch ſelbſt.“ Ganz wahr, dare 
unt [aft Seden, welder glaubt, er habe das Sengnifi, bet fich 
felbft unterfuchen, ob e8 von Gott fey. Wenn die Friichte 
folgen, fo tft ed; fonft ijt es nicht von Gott. Denn gewif 
erfennt man den Baum an feinen Früchten; dadurch erfe n- 
nen wir, ob es von Gott ijt. Allein die Heilige Schrift 
verweist nirgends auf Das unmittelbare Beugnif an und fir 
ſich.“ Nein, nidyt als auf ein fur ſich ſelbſt ftehendes, einyel- 
nes Zeugniß, fondern als verbunden mit einem andern, in— 
Dem es ein vereinigtes Zeugniß ift, dag mitt unf ee 
tem Geift bezeugt, daß wir Gottes Kinder find. Und wer 
fann beweiſen, daß dieß nicht in der angeführten Stelle gez 
meint ijt? „Verſucht euch felbjt, ob ihr im Glauben feyd; 
prüfet euch felbft, oder erkennet ihr euch ſelbſt nicht, daß Se- 
fus Chriftus in euch ijt? Cs iff durchaus nicht Har, dag fie 
dieß nicht erfannten durch ein unmittelbareds ſowohl, als durch 
ein mittelbares Beugnif. Wie ift es gu beweifen, dag fie 
Shun nist erfannten, zuerſt durch ein inneres Bewußtſeyn und 
Dann durch Liebe, Freude und Frieden? „Allein das Zeug— 
nif, Dag aus einer innerlicen und äußerlichen Umwandlung 
entipringt, ift beſtändig in der Bibel erwähnt.“ Es tft fo 
und wir besiehen uns beftandig darauf, das Zeugniß des Gei- 
ſtes gu beſtätigen. „Ja, aber alle die Kenngeichen, welche du 
gegeben Haft, um die Wirkungen des Geiftes Gottes von einem 
Wahne unterſcheiden gu fonnen, beziehen fich alle auf die Ver- 
änderung, welde in ung und an uns ftattfand.” Dies ift 
ebenfalls ungweifelhaft wahr. 

Es ift 5) eingewandt worden: „Das unmittelbare Beug- 
niß des Geiftes fihert uns nicht vor der größten Täuſchung. 
lind ift dieß cin glaubmitrdiger Zeuge, auf deffen Beugnif 
man fic) nicht verlafjen fann, und welcher gezwungen ift, fich 
anderswo hinguwenden, um gu beweifen, was er behauptet 2" 
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Sch evwiedere Darauf: Um uns vor aller Täuſchung zu fichern, 
giebt uns Gott zwei Beugniffe, daß mir ſeine Kinder find. 
Und diefes begengen fle gemeinfam. Deßhalb was ,Gott zu— 
fammen gefitget hat, dag foll er Menſch nicht fcheiven.” Und - 
fo lange fie bet etnander bleiben, finnen wir nicht getäuſcht 
werden. Ihr Zeugniß ift glaubwirdig, man fann fich auf 
fie im höchſten Grad verlaffen, und fie bedtirfen keines andern, 
unt zu bewetfen, was fie behaupten. Mein, Der unmittelbare 
Zeuge behauptet nur, aber beweist nichts.“ Durch zwei 
Beugen wird alles beftatigt, Und wenn der Geift Gottes 
Zeugniß giebt (mit) unferem Geifte, dann beweist Er voll— 
ftandig, daß wir Kinder Gottes find. 

G3 tft 6) cingewandt worden: „Ihr gebt zu, dte hervor- 
gebrachte Aenderung iſt ein hinreichendes Zeugniß, ausgenom- 
ment tn beſonders harten Proben, wie diejenige unferes Erlö— 
ſers am Kreuz mar; aber Riemand von ung fann in folche 
Proben kommen.“ Allerdings fannft du oder ish, oder ein 
anderes Kind Gottes fo gepriift werden, dah es uns unmig- 
lich jeyn wird, unfer findlicjes Vertrauen auf Gott zu erhal- 
ten, ohne das unmittelbare Zeugniß feines Geiftes. 

Suleht wird eingewandt: „Die größten Verfedhter def- 
felben find etnige der ftoljeften und liebloſeſten Menſchen.“ 
Vielleicht etnige der heißeſten Verfechter find (tol; und lieblos ; 
allein viele der ſtandhafteſten Verfechter find ganz befonders 
ſanftmüthig und demiithig, und in der That auch in jeder Be- 
ziehung treue Machfolger des Lammes, Sefu Chrifti. 

Die angefithrten Cinwitrfe find die heachtenswertheften, 
Die id) gehört, und faffen die ganze Stärke unferer Gegner 
in ſich. Dennoch hoffe ich, wer ruhig und unpartheiiſch dieſe 
Einwürfe und die Antworten darauf betrachtet, wird leicht 
ſehen, daß ſie den Beweis der großen Wahrheit, daß der Geiſt 
Gottes unmittelbar ſowohl, als mittelbar uns bezeugt, daß 
wir Gottes Kinder find, nicht ſchwächen, viel weniger zer 
ſtören. 

V. Die Summe von all dieſem ijt: Das Zeugniß des 
Geiftes ift ein innerer Cindrud auf die Seelen ver Gidubi- 
gen, wodurch dev Geijt Gottes ihrem Geifte unmittelbar bee 
geugt, Daf fie Kinder Gottes ſeyen. Und die Frage iſt nicht, 
oh es ein Zeugniß des Geiftes, fondern ob es ein direktes 
Zeugniß gebe? ob eg ein anderes als das gebe, dag aus dem 
Bewußtſeyn von der Frucht des Geiſtes entfpringt 2 Wir glau- 
hen, dap es eines giebt, weil dieß die volle, natürliche Mei— 
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nung des Tertes ift, erlautert durd die vorhergehenden Worte, 
fowie durch die Parallelitelle im der Cpijtel an die Galater ; 
weil in Der Natur der Sache das Zeugniß — der Frucht, welche 
aus demfelben entſpringt, vorangehen mug, und weil diefer 
Deutlide Sinn von dem Worte Gottes durch die Erfahrung 
unjzahliger Kinder Gottes beſtätigt worden ijt, ja und durch 
Die Erfahrung Aller, die von ihren Sinden überzeugt find, 
Die nicht eher ruben können, als bis fie ein direftes Zeugniß 
haben ; und ſelbſt durch die Kinder der Welt, die, weil fie fein 
folches Seugnif in fic) haben, einſtimmig erfldren, daß Nie— 
mand wiffen könne, ob ihm feine Sinden vergeben feyen. 

Da man aber cinwirft, daß Crfahrung nicht geniigend fey, 
eine Lehre, die von der Schrift nicht unterſtützt ijt, gu bewet- 
fen; daß Narren und Schwarmer jeder Art fich folch ein 
Beugnif eingebildet haben 3 daß der Swed diefes Beugniffes 
ware, unfer Befenntnif als ächt zu beweifen, welden Zweck 
e8 nicht erfirlle ; — daß dte Schrift erflare: „der Baum werde 
an feinen Früchten erfannt ;“ ,pritfet euch ſelbſt, unterſuchet 
euch felbit;” daß auch die Bibel nirgends auf das direfte 
Zeugniß verweife; daß es uns nidt vor den gripten Täu— 
ſchungen bewahre, und zuletzt, Daf die in ung hervorgebrachte 
Veranderung ein genitgendes Zeugniß fey, ausgenommen in 
folden Prüfungen, wie fie nur Chrijtus litt — fo antworten 
wir: 1. Erfahrung ift geniigend, eine Lehre, die auf die 
Schrift gegründet ijt, gu beftatigen, 2. Obgleich Viele ſich 
einbilden, Daf fie erfahren, was fie nicht erfahren haben, fo 
ſchadet dieß dod) wirklicher Erfahrung nidts. 38. Der Zweck 
dieſes Zeugniſſes iſt, uns ſelbſt zu verſichern, daß wir Kin— 
der Gottes ſeyen, und dieſem Zweck entſpricht es auch. 4. 
Das wahre Zeugniß des Geiſtes wird durch ſeine Frucht er— 
kannt: „Liebe, Friede, Freude,“ — die ihm nicht vorangehen, 
ſondern folgen. Es kann nicht bewieſen werden, daß das direkte 
ſowohl als das indirekte Zeugniß nicht in eben jenem Text 
ausgedrückt wird: „erkennet ihr euch ſelbſt nicht, daß Jeſus 
Chriſtus in euch ijt?’ 5. Der Geiſt Gottes, der unſerm 
Geiſt Zeugniß giebt, ſichert uns vor aller Täuſchung. Wir 
Alle find Verſuchungen ausgeſetzt, in welchen das Zeugniß 
unſeres Geiſtes nicht geniigend ijt, wo nichts Geringeres als 
dad direfte Beugnif des Geiftes Gottes uns verfidern fann, 
daß wir feine Kinder ſeyen. 

Zwei Folgerungen können wir aus dem Ganzen gichen: 

1. Niemand darf fich verlaffen auf ein vorgeblich erhaltenes 


296 Das Zeugniß des heiligen Geifies, 


Zeugniß des Geiftes, das nicht mit den Früchten deffelben be— 
gleitet ijt, Wenn der Geiſt Gottes wirklich bezengt, daß wir 
Gottes Kinder find, fo wird die unmittelbare Folge die Frucht 
des Geiſtes ſeyn, Liebe, Freude und Frieden, Langmuth, Gü— 
tigkeit, Treue, Sanftmuth und Mäßigkeit. Und wenn auch 
dieſe Frucht eine Zeitlang während einer ſtarken Verſuchung 
der verſuchten Perſon nicht deutlich erſcheinen mag, indem 
Satan fie wie Weizen ſichtet, fo bleibt dennoch das Wefent- 
liche, wenn auch verborgen, unter einer diden Wolfe. Es ift 
wahr, die Freude im heiligen Geift mig fic) in der Stunde der 
Verſuchung zurückziehen, ja die Seele mag im der tiefiten 
Traurigkeit feyn, fo lange die Stunde und die Macht der Fin- 
ſterniß Dauert: aber fie kehrt auch gewöhnlich um fo ſtaͤrker 
— bis wir uns mit unausſprechlich herrlicher Freude 
reuen. 

2. Die zweite Folgerung iſt: Niemand ſtütze ſich auf die 
vorgeblichen Früchte des Geiſtes, ohne das unmittelbare Zeug— 
nif. Es kann Vorempfindungen von Freude, Frieden und 
Liebe geben, welche keine Täuſchung find, fondern wirklich von 
Gott fommen ; lange ehe wir dag Zeugniß in ung ſelbſt ha- 
ben, ehe dev Geift Gottes unferm Geiſte Zeugniß giebt, daß 
wir die Erlöſung, durch das Blut Jefu Chriſti, naͤmlich die 
Vergebung der Sünden, empfangen haben. a e8 mogen in 
einem gewiffen Grade Langmuth, Gitigfeit, Treue, Sanft- 
muth, Mäßigkeit da ſeyn (nigt blos ein Schein Davon, fon- 
Dern durch die guvorfommende Gnade Gottes cin Grad davon), 
ehe wir in dem Geliebten angenommen ſind, und folglich ehe 
wir ein Zeugniß unſerer Annahme haben. Allein es iſt 
durchaus nicht rathſam, ſich dabei zu beruhigen; es zu thun, 
ſetzt unſere Seele aufs Spiel. Wenn wir weiſe ſind, werden 
wir beſtändig zu Gott rufen, bis ſein Geiſt in unferem Her— 
gen rufts Abba, lieber Vater! Dieſes iſt das Vorrecht aller 
Kinder Gottes und ohne dieſes können wir niemals verſichert 
ſeyn, daß wir ſeine Kinder ſind. Ohne dieſes können wir 
keinen beſtändigen Frieden behalten, nod verwirrende Zwei⸗ 
fel und Beſorgniſſe vermeiden. Allein wenn wir einmal 
Den Geift der Kindſchaft empfangen haben, {9 wird der 
Sriede Gottes, welder höher ift, denn alle Vernunft, wel- 
her alle ſchmerzlichen Zweifel und jede Furcht austreibt, 
unſere Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu bewahren. Und 
wenn dieſer ſeine ächten Früchte, innerliche und duferlide 
Heiligung, hervorgebracht hat, ſo iſt es ohne Zweifel der 
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Wille Desjenigen, welder ung berufen hat, — ung allezett 
gu geben, was Er uns einmal gegeben hat, fo daß wir feinen 
Grund haben zu glauben, daß uns entweder das Zeugnif 
Des Geiftes Gottes, oder Das des unfrigen, das Bewußtſeyn, 
in wahrer Gerechtigteit und Heiligteit gewandelt au haben, je 
entzogen werden foll. men. 


Vierundzwanzigſte Predigt. 
Cine Warnung gegen den Sektengeiſt. 


„Johannes aber antwortete ihm und fprach: Meifter, wir fahen Ei— 
nett, der trieh Teufel im Deinem Namen aus, welcher uns nicht nach— 
folgte 3 und wir verboten eS thm, darum, daß er uns nidt nachfolgte, 
Sefus aber ſprach: Shr follt es ihm nicht verbieten.“ 
Mare, 9, 38, 39, 


In den vorhergehenden Verjen leſen wir, dag, als die 
Zwölfe miteinander gehandelt Hatten, „welcher unter ihnen 
Der größeſte ware,” Jeſus cin kleines Kind nahm und es mit- 
ten unter ſie ftellete und daffelbige herzte, und zu ihnen ſprach: 
p Wer ein ſolches Kindlein in meinem Namen aufnimmt, der 
nimmt mid auf; und wer mich aufnimmt, der nimmt nit 
(nur) mich auf, fondern Den, der midgefandt hat. Dann 
pantiwortete Johannes (d. h. fagte in Hinficht deffen, was unfer 
Here gerade vorher geſprochen hatte):" Meijter, mir fahen Ei— 
nen, der trieh Teufel in Deinem Namen aus, und wir verbo- 
ten es ihm, darum, daß er ung nicht nadfolgte 3" als wenn 
er gefagt hatte: ,Sollten wir thn aufgenommen haben ? Wenn 
wir ihn anfgenommen, wiirden wir Dich anfgenommen haben ? 
Sollten wir ihm ed nicht vielmebhr verboten haben? Haben 
wir nicht hierin recht gethan 2" Wher Sefus fagtes „Ihr ſollt 
es ihm nicht verbieten.” 

Dicfelbe Stelle wird yon St. Lucas angefithrt, und bet- 
nae mit denfelben Worten. Aber man könnte fragen : Was 
geht dag uns an, da Niemand heutzutage Teufel aus— 
treibt? Iſt die Macht, ſolches gu thun, nicht ſeit zwölf— 
oder vierzehnhundert Jahren genommen? Wiefern geht denn 
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der hier erwahnte Fall oder die Entſcheidung unſeres Herrn 
darüber ung an? Vielleicht viel mehr, alg man gewöhnlich 
glaubt; denn der Vorfall ift fein ungewöhnlicher. Damit 
wir unfern vollen Nuben daraus ziehen mogen, beabſichtige 
ich gu zeigen : 

J. Su welchem Sinne Menſchen heutzutage Teufel aus— 

treiben mögen. 

IL. Was wir darunter gr verſtehen haben: „Er folgt uns 
nicht nach,” : 

ITT. Will ich die Anweiſung unferes Herrn: „Verbietet es 
es ihm nicht,” erflarens; und 

IV. Mit einer Anwendung des Ganzen beſchließen. 

I. Um 3u verftehen, in welchem Sinne Menſchen heutzu- 
tage nod) Teufel austreiben, miffen wir bedenfen, daß (der 
Hetligen Scheift gemäß) der Teufel im den Kindern. der Fine 
ſterniß wohnt und wirkt, wie Gott in den Mindern des 
Lichts wohnt und wirkt. Wie der heilige Geift die Geelen 
guter Menſchen beſitzt, fo befist der böſe Geift die Seelen der 
Gottlofen. Deßhalb nennt ihn der Wpoftel „den Gott dtefer 
Welt,” nämlich wegen der unbefchrantten Macht, die er ther 
die Weltmenfden hat. Deßhalb nennt ihn auc) unfer Herr 
„den Fürſten diefer Welt," denn feine Herrſchaft über ſie ift 
unbedingt, Und daher fagt St. Sohannes: „Wir wiffen, 
dag wir von Gott find,” und Alle, die nicht von Gott find, 
„die ganze Welt — liegt im Argen“ Cin dem Argen vder Bö— 
fen, d. §. in Dem Teufel); fie lebt und webt in ibm wie Lie, 
welche nicht von der Welt find, im Gott leben und weben, 

Denn der Teufel ift nicht nur anjgufehen als ein „brüllen— 
Der Lowe, Der umbergeht, zu ſuchen, welchen er verſchlinge 3" 
nicht nur als ein liftiger Feind, der unvermuthet arme See— 
fen tiberfallt und „ſte gefangen nimmt nach fetnem Wohlge— 
fallen 3" fondern auch als Der, dev in ihnen wohnet, welder 
die Finſterniß oder Gottlofigfett diefer Welt (ote Weltmen= 
ſchen und alle thre finftern Plane und Handlungen) regiert, 
Dadurd, daß er ihre Herzen beſitzt, ſeinen Thron darin auf- 
richtet und jeden Gedanten fich unterwiirfig macht. So „be— 
wahret der ftarke Gewappnete fein Haus;“ und wenn Diefer 
„un ſaubere Geiſt“ zuweilen von einem Menſchen ausfähret,“ 
fo kehret er oft zurück „mit ſieben Geiſtern, ärger denn er felbſt, 
und ſie gehen hinein und wohnen daſelbſt.“ Er kann aber 
auch in ſeiner Wohnung nicht müſſig ſeyn. Er ſchafft beſtän— 
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Dig in dieſen Kindern des Unglaubens, Er wirlt in then 
mit Kraft und Gifer, und verwandelt fie im fein eigenes Bild, 
verwiſcht alle Ueberrefte des Chenbhildes Gottes und bereitet fie 
gu fiir jedes böſe Wort und Werk. 

Es tft alfo eine unbezweifelte Wahrheit, daß der Gott und 
Fürſt diefer Welt noc Alle befibt, die Gott nicht erfennen. 
Nur die Art und Weife, auf welche er fie beſitzt, ijt vow der, 
auf welde er es Sor Alters that, verſchieden. Damals 
qualte er ihre Leiber ſowohl als ihre Seelen, und gwar 
offen und ohne Scheu; heutgutage qualt er nur ihre 
Seelen (aufer in etnigen feltenen Fallen), und gwar fo 
heimlich als möglich. Der Grund davon ijt flar; damals 
war ed fein Plan, die Menſchen gum Wherglauben gu treiben, 
Defihalb wirfte er fo offen als möglich. Best ijt jein Plan, 
ung zum Unglauben gu treiben, deßhalb wirkt er fo verjtedt 

als möglich; dent je heimlicher ev ijt, defto mehr befommt er 
die Oberhand. 

Jerod, wenn wir Geſchichtſchreibern glauben dürfen, giebt 
es fogar jetzt noch Lander, wo er noc) ebenfo offen wirkt, als 
in alten Seiten. Aber warum nur in wilden, ungefitteten 
Lindern 2? Aus einem einfacen Grunde: er fennt feine 
Leute und weiß, wie er mit Sedem zu verfahren hat. Den 
Lapplandern erſcheint er unverlarst, weil ev fie im Aberglau- 
ben und groben Götzendienſte gu befeſtigen hat. Mit euch 
aber ſchlägt er einen andern Weg ein. Cr will es dahin mit 
euch bringen, Daf ihr euch ſelbſt gum Abgott machet, daß ihr 
euch weifer dünken follt, als Gott und feine Offenbarung. 
Ru diefem Ende darf er nicht in feiner wirklichen Geftalt er— 
ſcheinen. Das wiirde feinen Swed vereiteln. Mein, er ge- 
braucht feine ganze Kunft, euch dahin gu bringen, fein Da 
ſeyn zu läugnen, bis er euch ficer an ſeinem eignen Orte hat. 

Er herrſcht alſo dennoch, obwohl auf verſchiedene Weiſe, 
in einem Lande fowohl alg in dem andern. Cr hat den 
feingebiloeten europäiſchen Unglaubigen fowohl in feinen 
Riauen, als den wilden Tartaren. Ja der Gott viefer Welt 
Halt feine Berehrer in England ebenfo felt, als die in Lapp- 
fand.. WAher er Halt es nicht fiir gut, fie gu erſchrecken, da— 
mit fie nicht gu dent Gott des Himmels fliehen. Der Fürſt 
der Finſterniß zeigt ſich deßhalb nicht, während er über dieſe 
willigen Unterthanen herrſcht. Der Ueberwinder hält ſeine 
Gefangenen um ſo ſicherer, weil ſie ſich einbilden, in Frei— 
Heit zu ſeyn. So „bewahret der ſtarke Gewappnete ſein Haus, 
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und das Seine bleibt mit Frieden: weder der Deift noch der 
Mamenchrift vermuthen, er fey daz und fo ift er mit ihnen 
völlig in Frieden. 

Während dem wirkt er mit aller Macht in ihnen. Er 
verblendet die Augen ihres Verſtandes, ſo daß das Licht des 
herrlichen Evangeliums Chriſti nicht auf ſie ſcheinen kann. 
Er kettet ihre Seele an die Erde und die Hölle, mit den Ket— 
ten ihrer eigenen böſen Begierden. Er bindet ſie an die Erde 
durch Liebe zur Welt, zum Gelde, Vergnügen und Ehre. Und 
durch Stolz, Neid, Zorn, Haß, Rache, bringt er ihre Seelen 
der Holle nahe ; ev ſchafft um fo ſicherer und unbeſchränkter, 
weil fie gar nicht wiffen, daß er fchafft. 

Wher wie leicht können wir die Urſache in den Wirkun— 
gen erfennen! Diefe find zuweilen grob und handgreiflic. 
Sie waren eg fo in den gebtldetiten heidniſchen Völkern. Man 
braucht nicht weiter gu gehen, als zu den bewunderten tugend- 
haften Rimern ; und man findet diefe, als fie auf dem Gipfel 
ihrer Bildung und ihres Ruhmes waren, ,voll alles Ungerech— 
ten — Hurerei, Schalkheit, Geizes, Bosheit; voll Neives, 
Mordes, Haders, Lift, gifttg, Ohrenblafer, Verläumder, Got- 
tesverächter, Srevler, Ruhmredige, den Eltern Ungehorfame, 
Lreulofe, Störrige, Unverſöhnliche, Unbarmherzige“ Dieſes 
ſchwarze Gemälde wird vollkommen beſtätigt von einem heid— 
niſchen Schriftſteller, Dio Caſſius; dieſer bemerkt, daß vor 
Cäſars Rückkehr von Gallien, nicht nur Schwelgerei und Lie— 
derlichkeit aller Art offen und unverlarvt geübt wurde > daß 
nicht nur Falſchheit, Ungerechtigkeit und Anbarmherzigkeit 
in öffentlichen Gerichtshöſen und in Familien im Schwange 
waren; ſondern daß die abſcheulichſten Räubereien, Gewalt— 
thätigkeiten und Mordthaten in allen Theilen Roms ſo häufig 
waren, daß wenige Männer aus ihren Häuſern gingen, ohne 
ihren letzten Willen zu machen, indem fie nicht wußten, ob ſie 
Iebendig zurückkehren würden. 

Ebenſo grob und handgreiflich ſind die Werke des Teufels 
in vielen (wo nicht allen) heidniſchen Bolferm der neuern 
Zeiten. Es gehört zu der Religion der Creeks, Cherokees, 
Chickaſaws und anderer Indianer an den Grenzen unſerer 
ſüdlichen Anſiedlungen, ihre Gefangenen vom Morgen bis 
zum Abend zu quälen und ſie dann endlich zu Tode zu bra— 
ten; und ebenſo bei der geringſten unabſichtlichen Reizung, 
irgend einen ihrer eigenen Landsleute hinterrücks gu erſchießen. 
Sa es iſt gar nichts Ungewöhnliches unter ihnen, dap etn 


Cine Warnung gegen den Sektengeiſt. 301 


Sohn {einem Vater das Gehirn einſchlägt, wenn er denkt, dag 
fein Vater gu Lange lebt; oder dag eine Mutter ihrer Kin- 
Der mide wird, Steine an ihre Halfe befeftigt undeines nad 
Dem andern ing Waffer wirft! 

Es wire gu wünſchen, daß nur Heiden foldhe grobe vffen- 
bare Werke des Teufels ausgeübt Hatten. Aber wir fonnen 
dag nicht fagen. Wie wenig find Chriften hinter ihnen zu— 
tudgeblieben, fogar in Graufamleit und Blutvergiefen ! Und 
nicht blog tie Spanier und Portugiefen, die Taufende in 
Südamerika gefdladhtet haben ; nicht blos die Hollander in Oft- 
indten, oder Die Franzoſen in Nordamerifa, dte dew Spaniern 
Schritt sor Schritt folgten: aud die Englander haben ſich 
in Blut gebadet und ganze Nationen ansgerottet, und haben 
Damit Elar bewiefen, welder Geift tn ihnen wohnt und wirkt. 

Solche Ungeheuer founten ung beinahe dte Werke des 
Teufels uberfehen machen, welde in unferem eigenen Lande 
begangen werden. Aber ach! wir finnen unfere Augen nir- 
gends hin richten, ohne fie zu erbliden. Iſt es ein geringer 
Theil feiner Macht, daf Flucher, Trunfenbolde, Hurer, Ehe— 
brecher, Diebe, Rauber, Godomiten, Mörder, nod) in allen 
Theilen ves Landes gefunden werden? Wie triumphirend 
herrſcht dev Fürſt diefer Welt in allen diefen Mindern des Un- 
glaubens! 

Er ſchafft weniger offen, aber nicht weniger wirffam tn 
Heuclern, Ohrenblafern, Lügnern, Verlaumdern 3 in Unter- 
drückern und Wucherern ; in dem Meineidigen, der feinen 
Freund, feiwe Ehre, fein Gewiffen, fein Vaterland verfauft. 
Dod) fprechen diefe noch vou Religion oder Gewiffen 3 von 
Ehre, Tugend und Gemeingeiſt! Aber fie fonnen den Teufel 
ehenfo wenig betriigen, als Gott. Cr weiß, dah auch ffe fein 
find; und es ijt cine große Menge aus allen Mationen und 
Völkern, die er bis heute im volligen Beſitz hat. 

Wer dtefes betrachtet, fann wohl fehen, in weldhem Sinne 
aud jest noc) Menſchen Teufel austreiben mögen ; ja, und 
jeder Diencr Chriſti treibt fie aus, wenn dag Werk des 
Herrn in feinen Handen gedeiht. Durch dag mit Kraft aus 
Der Hihe begleitete Wort Gottes bringt er diefe Sünder zur 
Buse, d. h., gu einer innern fowohl als aufern Umkehr von 
allem Bofen zu allem Guten, Und diefes heift im rechten 
Sinne des Worts — Teufel anstreiben aus den. Geelen, in 
welchen fie hisher gewohnt hatten. Der Starke fann fein Haus 
nicht (anger bewahren, Cin Stärkerer ift uber ihn gefommen 
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und hat ihn ausgetrieben und fiir fic) felbft Beſitz genommen 
und eine Behaujung Goltes durch den heiligen Geiſt Darang 
gemacht, Hier endigt alfo die Wirkjamfett des Satans, und 
Der Sohn Gottes „zerſtört die Werfe des Teufels.“ Der Ver- 
ftand des Sünders ift nun erleuchtet, und fein Herz liebreich 
gu Gott gezogen. Seine Vegterden find nidt mehr ntedrig und 
gemetn 3 feine Netgungen find geretnigt; voll des heiligen 
Geiſtes, nimmt er zu an der Gnade, bis er nicht nur im Her- 
zen, ſondern auch im ſeinem ganzen Wandel heilig tft. 

Dieſes alles iſt in der That das Werk Gottes. Gott allein 
kann den Teufel austretben. Cs gefällt Ihm aber meiſten— 
theils, ſich dazu der Menſchen als Werkzeuge in ſeiner Hand 
zu bedienen, von denen dann geſagt wird, daß ſie in ſeinem 
Namen, durch ſeine Kraft und auf ſein Gebot Teufel austrei— 
ben. Und Er ſendet, welchen Er will, zu dieſem großen Werke; 
gewöhnlich aber Solche, an die Menſchen niemals gedacht 
haben würden, denn „ſeine Wege ſind nicht unſere Wege, und 
ſeine Gedanken nicht wie unſere Gedanken.“ Demgemäß 
wählt Er was ſchwach iſt, daß Er zu Schanden mache was ſtark 
ijt; was thöricht ijt vor der Welt, daß Cr die Weiſen zu 
Schanden mache, — aus dem einfachen Grunde, daß Er fic 
felbjt die Ehre fichere, ,auf daß fic) oor ihm fein Fleiſch 
rühme.“ 

II. Aber ſollen wir es Einem nicht verbieten, der ſo 
„Teufel austreibt,“ wenn „er uns nicht nachfolgt?“ 
Dieß war, wie es ſcheint, die Denk- und Handlungsweiſe des 
Apoſtels, bis er den Fall feinem Meiſter vorlegte. „Wir ver- 
boten es ifm," fagt er, „darum, Daf er uns nicht nadhfolgete 3" 
was er fir einen gang hinlänglichen Grund hielt. Was wir 
unter Dem Ausdrud: „er folgt uns nicht nach,” gu verftehen 
haben, wollen wir nun betradten, . 

Das Er fte — aber Geringite, das wir darunter veritehen 
können iftr er hat feine duperlide Verbindung 
mit uns. Wirarbeiten nicht in Verbindung mitein- 
ander, Dieß tft auch nicht möglich, wenn ed unferem Herrn 
gefallt, viele Arbeiter in ſeine Crndte zu ſenden. Sa, ſie 
können nicht alle perfintich mitetnander befannt fegn oder 
etwas vont einander wiffen. Bon Denen, welche wegen gro- 
fer Entfernung uns fo fremd find, als vb fie gu verſchledenen 
Zeiten gelebt hatten, mögen wir wohl fagen, „ſie folgen wns 
nicht nach.“ 

Cine gweite Meinung dieſes Ausdrucks möchte ſeyn; 
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er iſt nidt von unferer Benennung, — Ge if 
lange ein Gegenftand betrübender Betrachtung gewefen fiir 
alle, Die um den Frieden Jeruſalems bitten, daß nod) fo viele 
verfdiedene Benennungen unter Denen bejtehen, vie alle 
Chriften heifen. Dieß ijt befonders der Fall gewejen mit 
den Leuten in England, welche ſich beſtändig von einander 
getrennt haben, um mandyerlei unbedeutender Puntte willen, 
womit die Religion nits gu thun hatte. Die geringfirgig- 
ften Umſtände haben zur Entſtehung neuer Senennungen Au— 
laß gegeben, die durch viele Generationen fortgedauert haben ; 
Und jede Derfelben würde bereit feyn, Cinem, der auf der an- 
Dern Seite ijt, vorzuwerfen, ,er folgt uns nidt nad." 

Der Ausdrud fann—drittens—meinen: er iſt nicht 
Derfelben religivbfen Anſicht, wie wir. Cs gab cine 
Seit, wo alle Chrijten Cines Sinnes und Cines Herzens waren; 
fo grofie Gnade war auf ifnen allen, als fte zuerſt mit dem 
heiligen Geiſt erfullt wurden. Aber nur ſehr furze Beit dau— 
erte dieſe vollige Cinformigfeit ; es entitand bald Meinungs- 
verfchiedenheit in der Kirche Chriftit, und gwar nicht unter 
fogenannten, fondern wirfliden Chriften, ja fogar unter den 
Häuptern derfelben, den Apoſteln felbjt. Gogar dieſe Pfeiler 
in dent Tempel Gottes waren wahrend ihrer Lebzeit auf Cr- 
Den nicht über jeden Puntt gan; gleicher Meinung, wie 3. B. 
in Rückſicht auf das Ceremonialgefeg. Wir dürfen uns alfo 
gar nicht wundern, daß jest eine unendlide Menge von Mei— 
nungen in der chriftlichen Kirche gefunden wird. Cine febr 
wahrſcheinliche Folge hievon ijt, Daf wenn wir Semand fehen 
~ ,Seufel austreiben,” er Ciner feyn wird, der in dieſem Sinne 
puns nicht nachfolgt,” das heißt, nicht in Wem unferer Met- 
nung ijt. Cr mag verfdhieden von uns denfen, felbft tiber 
Gegenftande yon Wichtigkeit, wie 3.B. die Beſchaffenheit und 
Den Nutzen des Moralgejebes, Rie ewigen Rathfaluffe Gottes, 
Die Genugſamkeit und Wirkſamkeit feiner Gnade, und das 
Beharren jeiner Kinder. 

Er fann — viertens — von uns verſchieden fey nicht 
nur in theoretifehen, fondern auch in praktiſchen Punk— 
ten. Gr mag vielleicht die Art und Weiſe der Gottesvereh— 
rung, wie fie in unfern Verfammlungen geübt wird, nicht 
bifligen, und mehr Ruben fir fein Seelenheil aus dem zie- 
hen, wae von Calvin oder Luther herfommt. Cr mag viele 
Cinwitrfe gegen die Liturgie haben, welche wir fir die Lefte 
halten 3 viele Bweifel über die Form der Kirchenzucht, dte wir 
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ür apoftolifd und ſchriftmäßig halten. Cr fann nod wei- 
bi oe phates er — Gewiffenshalber verfchie- 
dene Verordnuungen, die wir als von Chrifto eingefept be- 
tradjten, unbeachtet laſſen. Oder wenn wir beide einig 
find, daß fie von Gott eingefebt worden, kann dennod ein 
Unterſchied gwifden uns ſeyn uber die Art und Weife, diefe 
Verordnungen gu verwalten, oder uber die Perfonen, denen 
fie mitgetheilt werden follten. Mun wird die unvermeidliche 
Folge dieſes Unterfdhiedes feyn, daß Die, weldhe ſich auf 
diefe Art oon uns unterfdeiden, fich wegen diefer Punkte 
von unferer Geſellſchaft trennen müſſen. Jn diefer Hinficht 
alfo ,folgen fie uns nicht nad ;" fle find nicht (wie man ju 
fagen pflegt) „von unferer Kirche.“ 

Uber — fünftens — in einem weit ftarferen Ginne 
nfolgt Der uns nicht nad,” welcher nicht nur von einer ver- 
ſchiedenen Kirche ijt, fondern yon einer foldjen Kirche, die 
wir fiir gänzlich falſch und irvig in ihrer Lehre, wie aud fir 
verderblic) und unrecht in ihrem Gottesdienft halten ; dte un- 
ferer Anſicht nach, nicht nur groben WAberglaubens, fondern 
auch Der Abgötterei fchuldig iff. Cine Kirche, die viele Ar— 
tifel gu dem Glauben hinzugefügt hat, der einft den Heiligen 
iuberltefert wurde; die ein ganzes Gebot Gottes hat fallen 
laffen, und einige andere durch ihre Tradition aufgehoben hat; 
und die unter Dem Vorwande der höchſten Verehrung und ge- 
naueſten Uebereinſtimmung mit der alten Kirche, dennod un- 
zählige Neuerungen eingeführt hat, ohne die geringjte Be- 
fugniß vom dem Alterthum oder der heiligen Schrift. Nun 
nfolgt ung Der gang gewif nidjt nach,” der fo weit von uns 
entfernt ſteht. ‘ 

Und dennoch — fedhste ns — fann es eine nod grifere 
Verfchiedenheit geben, als dieſe. Derjenige, welder in fei- 
nev Denk- und Handlungsweife von uns abweidt, mag in 
feinem Herzen nod weiter von uns entfernt feyn, als 
in ſeinem Urtheil. Die Meinungsverſchiedenheit erſtreckt ſich 
ſich gewöhnlich auf die Gefühle des Herzens, und trennt dann 
die beſten Freunde. Cs iſt anc keine Feindſchaft fo tief und 
unverſöhnlich, als de, welche aus verſchiedenen Religiongan- 
fichten entfprungen iſt. Aus dtefer Urſache find die bitterften 
Seinde eines Menſchen die von ſeinem eigenen Haushalte. 
Dieſerwegen erhebt ſich der Vater gegen die Kinder, und die 
Kinder gegen den Vater, und verfolgen ſich vielleicht ſogar bis 
zum Lode; die ganze Zeit in dem Glauben, Gott einen Dientt 
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gu thun. Es ift alfo night mehr, als was wir erwarten müſ— 
fen, wenn Die, welche in Glaubenslehren oder kirchlichen 
Gebrauden von uns abweichen, bald eine Scharfe, ja eine 
Bitterkeit gegen uns aunehmen; wenn fie mehr und mehr 
Vorurtheile gegen uns zeigen, bis fie eine ebenfo üble 
Meinung von unfrer Perfon als vow unfern Grundfagen ha- 
ben. Cine nothwendig hieraus entſtehende Folge ift: fie 
werden Yon uns reden, wie fie von uns denfen. Sie werden 
fic) gegen uns auflehnen, und unfer Werf hindern, fovtel ffe 
können, Da es thnen nicht als Gottes Werk, fondern als ein 
Menſchen- oder Teufelswerk erſcheint. Bon Cinem, der auf 
Diefe Weife denkt, fpricdht und handelt, fann man im volliten 
Sinne des Worts fagen, „er folgt ung nicht nach,” 

Es ift mir nicht denfbar, daß die Perfon, von der der Apo— 
ftel im Text fpricht (obgleich wir feine befondere Nachricht 
über fie Haden), fo weit ging, als der letztbeſchriebene. Wir 
haben feinen Grund, angunehmen, daß gwifchen ihm und den 
Apoſteln ein merflider Unterſchied ftattfand; vielweniger, daß 
er cin Vorurtheil gegen fie oder ihren Meiſter hatte, Es ſcheint, 
wir fonnen dieſes wohl ſchließen aus den Worten unferes 
Herrn, welche unmittelbar auf den Tert folgen: „Es ift Nie— 
mand, der eine That thue in meinem Namen, und moge bald 
übel von mir reden.” Sch ftelle aber mit Vorſatz den Fall in 
das ſtärkſte Licht, nebſt allen Umftanden, die wir ung denfen 
finnen, Damit wir, gegen die Verſuchung in ihrer vollen 
Starke gewarnt, in feinem Gall ihr nachgeben und gegen Gott 
ſtreiten. 

III. Angenommen alſo, ein Menſch hat keinen Umgang 
mit uns, oder trägt nicht unſern Namen, oder er trennt ſich 
von unſerer Kirche, ja, und iſt weit von uns verſchieden in 
Denk- und Handlungsweiſe und in ſeinen Gefühlen; dennoch, 
wenn wir fogar dieſen Menſchen ſehen „Teufel austreiben“, 
ſagt Sefus: Verbietet es ihm nicht.“ Dieſe wich— 
tige Entſcheidung unſeres Herrn habe ich nun gu erklären. 

Wir ſehen dieſen Menſchen Teufel austrethen: — Es iſt 
gut, wenn wir in ſolchen Fallen glauben, was wir mit eige— 
nen Augen fahen, wenn wir unjere Ginne nicht Litgen ftra- 
fen, Der muß wenig mit der menſchlichen Natur befannt 
fey, der nicht ſogleich fieht, wie ungern wir glauben follten, 
Daf cin Menſch Teufel anstreibt, „der uns nicht nachfolgt," 
in den metiten der oben angefithrten Bedeutungen, beinahe 
Hatte icy gefagt, in irgend einer derfelben ; denn wir können 
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leicht aus unferer eigenen Sruft lernen, wie menig dte Men- 
ſchen geneigt find, etwas Gutes in Denen zu vermuthen, die 
nicht in allen Dingen mit ihnen wbereinftimmen. 

Was ift aber ein hinreichender, verniinftiger Bewets, daß 
cin Menſch (in der angegebenen Bedeutung) Teufel aus— 
treibt? Die Antwort ijt leicht. Iſt eim voller Beweis da, 
1) daß dev Menſch vorher ein grober, offencr Sünder war? 
2) Daf er es fest nicht mehr ijt; daß er von feinen Sinden 
abgelaffen hat und ein chriſtliches Leben führt? 3) Und daf 
diefe Veranderung dadurch bewirkt wurde, daß er diefen Mann 
predigen hörte? Wenn dieſe drei Punkte klar und unlaug- 
bar find, dann haft du hinlänglichen, verniinftigen Beweis, 
welchen du nicht, ohne dich muthwillig zu verfiindigen, ver- 
werfen fannft, daß diefer Mann Teufel austreibt. 

Dann ,verbiete es ihm nicht.” Gieb Acht, wie ow ifn 
gu hindern fuchit, entweder mit Machtſprüchen, oder Vernunft- 
griinden, oder Ucherredungen. Bemühe dich auf feine Art 
und Weife, ihn in dem Gebrauche der ihm von Gott verliehes 
nen Kraft zu ftiren. Wenn du Gewalt über ihn halt, ge- 
brauche diefe Gewalt nidjt, das Werk Gottes aufzuhalten. 
Gieb ihm feine Vernunftgrinde, warum er nist mer 
in Sefu Namen ſprechen follte. Der Satan wird nicht vere 
fehlen, ihm diefe beizubringen, auc) wenn du ibn nicht dare 
in unterftitbeft. UWeberrede ihn nicht, von dem Werke 
abzulaſſen. Wenn ev dem Teufel und dir Raum geben ſollte, 
könnten viele Seelen in ihren Sünden verloren gehen; aber 
Gott würde ihr Blut yon deinen Händen fordern. 

„Aber wie, wenn der, welcher Teufel austreibt, kein ordi— 
nirter Prediger iſt, — ſoll ich es thm dann nicht verbieten 2H 
Iſt Die Thatſache zugeſtanden ? Haft ou einen vernünftigen 
Beweis, daß dieſer Mann Teufel ausgetrieben hat oder aus⸗ 
treibt? Wenn dem fo tft, verbiete es ihm nicht, nein nicht, auf 
Gefahr detner Seele. Goll Gott nicht wirten, durch wen Er will 2 
Niemand fann dtefe Werke thun, es fey Denn Gott mit ihm; 
es fey Denn, Gott ſandte ihn zu eben dem Zwecke. Wenn 
aber Gott ihn gefandt hat, willft du ihn zuritdrufen 2 Willſt 
Du ihm verbieten, zu gehen? Aber ich weiß nicht, ob er von 
Gott geſandt iſt.“ „Bas iſt cin wunderlich Ding (könnte ir— 
gend Einer, den er vom Satan zu Gott gebracht hat, fagen), 
DAB ihr nicht wiffet, vor wannen er fey, und er hat meine 
Augen aufgethan! Ware diefer nicht yon Gott, er könnte 
nidts thin.” Bezweifelſt du die Thatſache, fo fende nad) den 
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Cltern des Menſchen; fende nach feinen Brüdern, Freunden, 
Bekannten. Aber wenn du es nicht bezweifeln kannſt, wenn 
du bekennen muft, daf eine merkwürdige That gethan wor- 
Den ijt, wie fannft Du es dir erlauben, wie es wagen, ifm 
su befeblen, „daß er nicht mehr reden folle in diefem Namen" ? 
Ich gebe gu, daß es ſehr ſchicklich iſt, daß wer in feinem 
Namen predigt, einen äußern ſowohl als innern Ruf haben 
ſollte; aber daß es durcha us nothwendig iſt, gebe ich 
nicht zu. „Aber die heilige Schrift ſagt doch ausdrücklich: 
Niemand nimmt ihm ſelbſt die Ehre, ſondern Der auch beru— 
fen fey von Gott, gleichwie der Aaron, Hebr. 5, 4.“ Unzäh— 
lige Male iſt dieſer Text bei ſolcher Gelegenheit angeführt 
worden, als der ſtärkſte Beweis für die Sache; aber eine un— 
paſſendere Citation kann es kaum geben. Denn erſtlich wurde 
Aaron nie zum Predigen berufen; er wurde berufen „zu 
opfern Gaben und Opfer fiir Sünde.“ Das war ſein einzi— 
ges Amt. Zweitens — Dieſe Manner opfern gar fein Opfer, 
ſondern predigen nur, welches Aaron nicht that. Daher iſt 
in der ganzen Bibel kein Text zu finden, der weniger Bezug 
darauf hat, als dieſer. 

„Aber was war der Gebrauch in dem apoſtoliſchen Zeit— 
alter?“ Dieſes kannſt du leicht ſehen in der Apoſtel-Geſchich— 
te. Im 8. Kapitel leſen wir: „Es erhob ſich zu der Zeit eine 
große Verfolgung über die Gemeine zu Jeruſalem; und ſie 
zerſtreueten ſich We in die Lander Judäa und Samaria, ohne 
Die Apoftel,” V. 1. „Die nun gerftreuct waren, gingen um 
und predigter dag Wort,” V. 4. Waren alle diefe nun äu— 
ferlich berufen, gu predigen ? Kein Menſch, der bet Cinnen 
ijt, fann fo denken. Hier ift alfo etn unlaugbarer Beweis, 
was der Gebrauch in dem apoſtoliſchen Beitalter war. Hier 
fiehft Du nicht Cine, fondern eine Menge fogenannter Laten- 
Prediger, Manner, die von Gott alletn gefandt waren. 

Su der That, anftatt daß es in dem apoſtoliſchen Bettalter 
fiir Semand un gefebma fig gewefen ware, gu predigen, 

-ehe er ordinirt war, haben wir stelmehr Urſache zu glauben, 
Daf man dieß flr nothwendig hielt. Gewiß war es der 
Gebraud und die Anweifung des Apoftels Paulus, einen 
Mann zu pri fen, ehe er ordinirt werden ſollte. „Und die- 
felbigen (die Diener, Diaconen) Laffe man zuvor verfuden ; 
darnach laſſe man fie dienen, menn fie unftraflic) find,” 1. 
Tint. 3,10. Verſuchen? Wie? Ste sur Auslegung eini— 

ger Sentengen in griechiſcher Sprache hinſetzen und ihnen 
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dann einige alltiglide Fragen vorlegen? O, erſtaunlichez 
VBeweis eines chriftliden Predigers! Mein, fondern man fo} 
eine Flare, offentliche Priifung mit ihnen vornehmen, nidt 
nur, ob ihr Leben heilig und untadelhaft ift, fondern aud), of 
fie ſolche Gaben haben, die zur Erbauung der Kirche Chriſti 
abfolut und unumgänglich nothwendig find, ; ‘ 

Alber wie, wenn Jemand die ndthigen Cigenfdhaften gu 
Diefent Amte befibt und Sunder zur Buße gebradt hat, und 
der Biſchof ihn dennod nicht ordiniren will 2" Dann verbies 
tet ihm der Biſchof, Teufel auggutreiben. Aber ich darf es 
nicht thun 3 ic) habe meine Griinde aller Welt befannt gemackt. 
Dennoch befteht man darauf, ich folle es thun. Shr, die ifr 
Darauf befteht, beantwortet meine Griinde. Dd) weif nicht, 
daß irgend Semand diefes ſchon gethan, oder den Verſuch ge- 
macht hat, es zu thun. Nur Cinige haben fie fitr fehr ſchwach 
und unbedeutend ausgegeben, und dieß war vorfidtig genug; 
denn ed ift viel leichter, einen Beweisgrund zu verachten oder 
ihn gu veradten ſcheinen, als ifn gu beantworten. Bis id 
aber widerlegt werde, will ich Keinem, von dem ich einen ver- 
nitnftigen Beweis habe, daf er Teufel austreibt, es verbieten 
(Andere mögen thun, wie fie wollen), damit ich nicht erfunden 
werde alg Ciner, der gegen Gott ftreitet, 

Und ihr Wile, die Gott fürchten, ,verbietet es ifm nicht,” 
weder auf eine, noch Die andere Art. Es läßt ſich dtefes auf 
vielerlet Weife thin. Ihr verbietet es ihm auf verbliimte 
Weife, wenn ihr das Werk, welches Gott durch feine Hande 
bewirkt hat, entweder ganz ableugnet, oder es verachtet und 
verfleinert. Ihr verbietet es ihm auf verftedte Weife, wenn 
ihr ihn in feinem Werke muthlos zu machen fucht, durch dare. 
tuber erhobene Streitigtciten, durch Einwürfe dagegen, oder ihn 
einſchüchtert mit möglichen Folgen, die niemals ftattfinden mb- 
gen. Fhe verbietet es ihm, wenn ihr in Wort oder That ihm 
ungutig begegnet; und nod) mehr, wenn ifr mit Andern auf 
cine liebloſe oder verächtliche Weiſe von ihm ſprecht; wenn 
ihr ihn in einem gehäſſigen oder verdchtlichen Lichte darzuſtel— 
len fucht. Shr verbietet es ihm, fo lange als ihr übel von ifm 
redet, oder feiner Arbeit gar feinen Werth beimeffet. O, ver— 
bietet es ihm nicht auf irgend eine Weifes verbietet anch An— 
Dern nicht, ihn zu hören; haltet feinen Sitnder ab, das Wort 
gu hören, das feine Geele retten fann. 

Ja, wenn ihr die Anweiſung unferes Herrn in ihrer gan- 
zen Meinung und Ausdehnung hevbachten wollt, dann erin- 
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mid); und wer nicht mit mir fammelt, der zerſtreuet z“ wer 
nicht Menſchen in das Reidy Gottes fammelt, ſtreuet fie ſicher— 
lich weit weg von demfelben. Es fann in diefem Kriege Nie— 
mand neutral ſeyn. Sedermann ift entweder auf Gottes oder 
auf des Teufels Seite. Seyd ihr auf Gottes Seite? Dann 
werdet ihr nicht nur ifm nicht verbieten, Teufel auszutreiben, 
fondern ihr werdet euch aus allen Kräften bemühen, thm in 
einer Arbeit fortzubelfen. Ihr werdet bereitwillig das Wort 
Gottes anerfennen und die Grofe deffelben bekennen. Ihr 
werdet, fo viel als miglich, alle Schwierigkeiteu und Einwürfe 
aus dem Wege räumen. Bhr werdet feine Hande ftirfen, in— 
dem ihr vor allen Menſchen ehrenvoll von ihm redet, und be- 
fennt, was ihr gefehen und gehirt habt. Ihr werdet Andere 
ermuntern, Deffen Wort angubiren, den Gott gefandt hat, 
Und ihr werdet feinen thatigen Beweis zartlider Liebe verz 
nadlaffigen, den Gott eudy Gelegenheit gtebt, gu erseigen. 

IV. Wenn wir wiffentlich oder vorſätzlich in einem diefer 
Punfte fehlen, wenn wir Jemand ,darum, daß ev ung nicht 
nachfolgt,“ es direft oder indirekt verbieten, Teufel auszutrei— 
hen, dann find wir Sektirer. Die ift die Fulgerung, die id 
yon Dent, was oben gefagt ift, ziehe. Aber ich fürchte, der 
Ausdrud „Sektengeiſt,“ fo haufig man ihn auch gebraucht, 
wird faft ebenfo wenig verftanden, als das Wort „Enthuſias— 
mus. Ge ift etme gu ſtarke Anhänglichkeit oder Liebe gu un- 
ferer eigenen Parthet, Meinung, Kirche und Religion. Da- 
Her ift Der ein Sektirer, der etwas diefer Art fo lieb hat und 
fo ſtark daran hängt, daf er Andern verbietet, Teufel auszu— 
treiben, weil fie in etner oder dev andern Rückſicht von ihm 
abweichen. 

Huͤtet ihr euch davor? Gebet Acht, 1) daß ihr euch nicht 
ſelbſt des Sektengeiſtes ſchuldig macht durch euern Mangel an 
Bereitwilligkeit, zu glauben, daß Einer Teufel austreibt, der 
gon end abweicht. Und wenn ihr in dieſem Punkte rein ſeyd, 
wenn ihr die Thatfache anerfennt, dann pritfet euch felbit: 2) 
Mache ih mich nicht dadurch des Sektengeiſtes ſchuldig, daß ich 
ihm direkt oder indiveft verboten habe, Teufel auszutreiben ? 
Verbiete ich es ihm nicht direkt aus diefem Grunre, weil er 
night 32 meiner Parthet gehort ; weil er nicht meiner Meinung 
if; oder meil er Gott nicht nach dem Religionsſhſtem verehrt, 
Das ich von meinen Vorvätern empfangen habe? Oder ver— 
biete ich es ihm wenigſtens nicht indirekt aus irgend einem 
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diefer Gründe? Thut es mir nicht weh, daf Gott fo einen 
Mann anerfennen und fegnen follte, der fo irrige Meinungen 
Hat? Mache ich thn nicht muthlos, weil ev nicht zu meiner 
Kirche gehirt, dadurch, daß ich mit thm darüber difputire, Ein— 
wendungen mache und ſeinen Kopf mit entfernten Folgen zu 
verwirren ſuche? Zeige ich weder Zorn, noch Verachtung oder 
Liebloſigkeit in meinen Worten oder Handlungen? Er— 
wähne ich nicht hinter ſeinem Rücken ſeine wirklichen over ver- 
meinten Fehler, Mängel oder Gebrechen? Verhindere ich 
nicht Sünder, ſein Wort zu hören? — Wenn du irgend et- 
was dieſer Art thuſt, biſt du ein Sektirer. 

„Erforſche mich, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe mich 
und erfahre, wie ichs meine, und ſiehe, ob ich auf bbſem Wege 
bin, und leite mich auf ewigem Wege.“ Um uns felbft durch— 
gingig zu erforſchen, laß den Fall in der ftarfiten Art vorge- 
ftellt werden. Wie, wenn id einen Papiſten, einen Urianer, 
einen Socinianer fahe Teufel austreiben? Wire dieß der 
Gall, fo könnte ich eg fogar ih m nicht verbieten, ohne mich des 
Sektengeiſtes ſchuldig zu machen. Sa, wenn ed angenommen 
werden könnte, daß ich einen Juden, einen Deiften oder einen. 
Türken daffelbe thun ſähe, und ich würde es ihm mittelbar oder 
unmittelbar verbieten, fo ware id) dennoch nichts anderes als 
ein Seftirer. : 

O, haltet euch von diefent rein! Begnüget euch nicht da- 
mit, Daf ihr Alen, die Teufel austreiben, es nicht geradezu 
verbietet. Cs ift wohl genug, fo weit zu gehen; ftehet aber 
hier nicht fill, Wenn ibr allen Seftengeift vermeiden wollt, 
geht weiter. Erkennet in jedem Salle den Singer Gottes an, 
was aud) Das Werkzeug feyn mag. CErfennet es nit nur an, 
fondern freuet euch über dag Werk Gottes und pretfet fetnen 
Namen mit Dankſagung. Ermuntert Seden, den Gott gebrau- 
chen will, fic) gang dem Werke gu widmen. Sprechet an allen 
Orten wohl yon ihm ; vertheidiget ſeinen Charatter und feine 
Sendung. Crweitert, fo’viel ihr Tonnt, feinen Wirfungs- 
Fret 5 ergeigt thm alle miglice Gitte in Wort und That; und 
Hirt nicht auf, jeinetwegen Gott anzurufen, daf Er ihn und 
Die ihn Hiren, felig machen möge. 

Ich branche nur nog eine Warnung hinzuzufügen: Halte 
nicht den Sektengeiſt, den ein Anderer geigt, flr eine Ent- 
ſchuldigung des deinigen. Es ift wohl möglich, daß Ciner, 
der felbjt Teufel austreibt, dir verbicten möchte, ed gu thun. 
Dieß ift gerade ver Fall, der im Texte erwähnt wird, Die 
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Apoftel serboten einem Andern, was fie felber thaten. Hite 
Dich, Böſes mit Böſem gu vergelten; dieß fommt dir nicht gu. 
Daß cin Anderer die Anweifung unferes Herrn nicht beach- 
tet, ift fein Grund, daß du fie vernachläſſigen ſollteſt. Nein, 
laß ihm allein allen Sektengeiſt. Verbietet er dir, fo ver⸗ 
biete Du nicht ifm. Arbeite, und wache, und bete Lieber 
deſto mehr, deine Liebe gu Ihm gu befeſtigen. Redet er aller- 
fei Uebels von Dir, fo rede dit alles mögliche Gute (foweit 
es wahr ift) son ifm. Ahme hierin das herrlide Wort eines 
grofen Mannes nach (o, hatte er immer denfelben Geiſt ges 
athmets) + Mag Luther mid) Hundertmal einen Teufel nen- 
nen, ich will ihn dennod als einen Gefandten Gottes vereh- 
ren. Amen. 


Fünfundzwanzigſte Predigt. 
Der Herr, unfere Gerechtigfeit. 


Und dich wird feit Name feyn, daß man Shn nennen wird; Herr, 
= ß der unſere Gerechtigfeit iſt.“ Ser, 23, 6, 


Wie bedauernswerth und wie unzählig find die Streitig- 
feiten, die fich ſchon über die Religion erhoben! Und zwar 
nicht nur unter den Kindern dieſer Welt, unter Denen, die 
nicht wußten, was wahre Religion iſt, ſondern auch unter den 
Kindern Gottes, unter Denen, welche das Reich Gottes aus 
innerer Erfahrung kennen gelernt und Gerechtigkeit, Friede 
und Freude in dem heiligen Geiſt geſchmeckt haben! Wie 
Viele derſelben haben zu allen Zeiten, anſtatt ſich gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind zu vereinigen, ihre Waffen gegen 
cinander gewendet, und fo nicht nur ihre koſtbare Zeit ver— 
ſchwendet, fondern auch ſich gegenſeitig Schaden zugefügt, ein⸗ 
ander die Hände geſchwächt und das große Werk ihres gemein— 
ſchaftlichen Meiſters gehindert! Wie viele Schwache wurden 
dadurch geärgert, wie mancher der Lahmen oder Trägen zum 
Straucheln gebracht! Wie viele Sünder wurden dadurch be— 
ſtärkt in ihrer Geringſchätzung der Religion und in ihrer 
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Verachtung gegen die Befenner des Chriftenthums! Und wie 
Viele der Auserwählten weinten defhalh im Verborgenen ! 

Was wollte nicht Feder, der Gott und feinen Nächſten 
liebt, thun und dulden, um diefem großen Uebel abgubelfen ; 
um allen Streit zwiſchen Kindern Gottes aufzuheben und 
Srieden unter ihnen herzuftellen oder zu erhalten! Was follte 
man, außer einem guten Gewiffen, gu theuer achten, gur Be— 
forderung dieſes widjtigen Endzweckes beigutragen! Wohl 
Denen, welche im Stande find, in trgend einem Grade Srie- 
det und Wohlwollen unter den Menſchen gu befordern, haupt- 
fadlid) unter guten Menſchen, unter Denen, die unter Dem 
Panier des Friedensfirften ftehen und die deßwegen ganz be— 
fonders verpflichtet find, fo viel an ihnen liegt, mit allen Men- 
ſchen Srieden gu haben. 

Cin bedeutender Schritt zu diefem Herrliden Ende ware 
e8, wenn wir Die guten Menſchen dahin bringen finnten, daß 
fie ecinander verftdnden. Cine grofe Anzahl von 
Streitigfeiten entfpringt aus blofem Mißverſtändniß. Hau- 
fig verſteht feine dev ftreitendDen Partheien, was der Gegner . 
meint, woraus dann folgt, daß der Cine den Andern heftig 
angreift, während fein wefentlider Unterſchied zwiſchen ihnen 
iſt. Und doch iſt es nicht immer eine leichte Sache, ſie davon 
zu überzeugen, hauptſächlich wenn ihre Leidenſchaften erregt 
ſind. Aber unmöglich iſt es nicht, beſonders wenn wir es 
nicht im Vertrauen auf uns ſelbſt wagen, ſondern mit vollem 
Vertraueu auf Den, bei welchem alle Dinge möglich ſind. Wie 
bald iſt Er vermögend, die Wolke zu zerſtreuen, in ihre Her— 
zen zu ſcheinen und ſie fähig zu machen, einander und die 
Wahrheit, wie ſie in Jeſu iſt, zu verſtehen. 

Ein bedeutender Theil dieſer Wahrheit iſt in unſern Tex— 
tesworten enthalten, eine Lehre, die zum Weſen des Chriften- 
thums gehört und von der man ohne Zweifel behaupten fann, 
was Luther von einer andern, enge mitibr verbundenen Wahr- 
Heit fagt: „Die chriſtliche Kirche fteht oder fallt mit ihr.” Ste 
ift gewif etn Pfetler und eine Grundvefte des Glaubens, der 
allein felig macht; des allgemeinen chriftliden Glaubens, twel- 
her in allen RKindern Gottes gefunden wird. 

SGollte man daher nicht billig erwarten, daß Wile, weldhe 
Den Mamen Chriftt nennen, in diefem Punkte übereinſtimm— 
ten, wie febr fie auch im andern verfdjieden waren? Wher wte 
gang anders ijt es! Es gtebt frum einen Punkt, in weldhent 
fie fo wenig mit einander übereinſtimmen, in weldent alle 
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Die, welche Chriftum befennen, fo weit und fo unverſöhnlich 
getrennt ſcheinen, als in dieſem. Sch fage ſcheinen, weil 
ich fejt itberzeugt bin, daß mance Derfelben in der That und 
Wirklichkeit nicht verfchieden yon einander ind. Die Miß⸗ 
helligkeit beſteht mehr in Worten, als in der Geſinnung; 
ſie ſind einander viel näher in ihren Anſichten, als in der 
Sprache. Die Verſchiedenheit in der Sprache aber iſt ge— 
wif ſehr groß, nicht nur zwiſchen Proteſtanten und Katholi- 
ken, ſondern auch zwiſchen den verſchiedenen Zweigen der pro- 
teſtantiſchen Rivde, ja fogar zwiſchen Denen, welche einſtim⸗ 
mig die Rechtfertigung durch den Glauben lehren, und in 
Diefer fowohl als jeder andern Grundlehre des Coangeliums 
mit etnander übereinſtimmen. 

Aber wenn der Unterfchied mehr im Begriff der Sache 
befteht, alsin wirflider Crfahrung, und mehr im Aus— 
Drud, alsim Begriff, wie ift es dann miglich, daß auch 
Die Kinder Gottes fo heftig mit einander ftreiten über dieſen 
Punkt? Verſchiedene Gründe ließen ſich angeben; der haupt— 
ſächlichſte iſt der: daß fie einander nicht verſtehen, und da- 
bei allzuheftig und genau an ihren Meinungen und ihren 
beſondern Ausdrucksweiſen hangen. 

Um dieß wenigſtens in einem gewiſſen Maße wegzuräumen 
und uns unter einander über dieſen Punkt verſtehen zu ler— 
nen, will td) es mit der Hülfe Gottes verſuchen, gu zeigen: 

I. Was die Gerechtigheit Chriftt iſt. 

I. Wann und in weldem Sinne fie uns zugerechnet wird, 

Das Ganze wollen wir mit einer kurzen und deutlicen 

Anwendung fohliefen. 

I. Zuerſt alfo: Was ift die Gerechtigkeit Chrifti ? Sie ift 
eine Doppelte: fetne göttliche und feine menſchliche 
Gerechtigkeit. 

1) Seine göttliche Gerechtigkeit bezieht ſich auf ſeine 
göttliche Natur, indem Er iſt: „Gott, hochgelobet über alles, 
in Ewigkeit, der Allerhöchſte, der Ewige, gleich mit dem Va— 
ter, in Beziehung auf ſeine Gottheit, obwohl unter dem Va— 
ter, in Beziehung auf ſeine Menſchheit.“ Dieß nun iſt ſeine 
ewige, weſentliche, unveränderliche Heiligkeit, ſeine unend— 
liche Geredhtigfeit, Gnade und Wahrheit, in welchem allem 
Er mit dem Vater Cins ift. 

Doch die göttliche Gerechtigkeit Chriſti hat offenbar nichts 
mit der gegenwartigen Frage gu thun. Cs wird frum Semand 
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behaupten wollen, daß dieſe Gerechtigfeit ung gugerechnet 
werde. Wer an die Lehre der Burechnung glaubt, verjteht fte 
hauptſächlich, wo nicht ausfchlieflich, in Beziehung auf fetne 
menſchliche Gerechtigteit. ‘ 

2) Die menſchliche Geredhtigkit Chriftt gehirt Ihm 
an nach feiner menſchlichen Natur, als dem Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, dem Menſchen Chrijto Sefu. Ste 
ift entweder innerlich oder äußerlich. Seine inne tlide 
Gerechtigkeit ift dag Chenbild Gottes, das jeder Kraft und Fä— 
higkeit feiner Geele aufgedrückt war. Sie tft ein Whorud fet- 
ner göttlichen Gerechtigteit, foweit fie einem menſchlichen Geiſt 
mitgetheilt werden fann, Sie ift (gleichſam) eine Abſchrift 
Der göttlichen Heiligkeit, Gerechtigteit, Gnade und Wahrheit. 
Sle ſchließt in fich vie Liebe, Chrfurdht und Crgebung gegen 
ſeinen Vater; feine Demuth, Ganftmuth, Leutſeligkeit; fetne 
Liebe gu dent verlornen Menſchengeſchlechte, und jede andere 
Heilige und himmliſche Gefinnung. Und all dieſes in dem 
höchſten Grade, ohne Mangel oder Beimifdhung von irgend 
etwas Unreinem. 

Was feine Guferliche Geredhtigheit betrifft, fo war 
der geringite Theil davon, daß Cr nichts Unredhtes that, daf 
Er feine dufere Sunde irgend einer Art faunte, daß fein Be— 
trug im feinent Munde erfunden ward, daß Cr nie ein un— 
ſchickliches Wort fprach, nod) eine unſchickliche Handlung be- 
ging. Dieß ware ibrigens bloß eine negative Gerechtig- 
feit, welche freilic) nie Semand hatte, noch) haben fann, der 
von einem Weibe geboren ijt, aufer Ihm allein. — Aber 
feine äußere Gerechtigteit war aud eine pofitive. Cr that 
alle Dinge recht. Mit jedeni Wort feiner Bunge, mit jedem 
Werk feiner Hande that Cr genau den Willen Deffen, der Ihn 
gefandt hatte. In dem gangen Lauf feines Lebens erfillte 
Er den Willen Gottes auf Crden, wie ihn die Engel thun im 
Himmel, Alles, was Er that und fprach, war vollfommen 
rect in jeder Veziehung, Gein Gebhorjam war im Ganzen 
und im jedem eingelnen Theile vollklommen. Er erfüllete alle 
Gerechtigteit. 

Aber fein Gehorfam ſchloß noch mehr in fic, als alles die- 
fes. Cr umfaßt nicht blos das Thun, fondern auch das Let- 
Den, Das Leiden des ganzen Willens Gottes, von der Beit, da 
Erin die Welt fam, bis Er unfere Gunde trug an feinent 
eigenen Leibe auf dem Holz, ja bis Cr, nachdem die volle Ver- 
ſöhnung fiir alle Menſchen dargebracht war, fein Haupt netgte 
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und den Geiſt aufgab. Dieß nennt man gewöhnlich die {et 
Dende Gerechtigkeit Chriſti, die andere feine thatige Ge— 
rechtigtett. Wher wie die thatige und leidende Gerechtigteit 
Chriſti im der Wirklichfeit nicht oon einander gefdhieden wa— 
ten, fo dürfen auch wir fie nidt von einander trennen, weder 
in Worten, nod) in Gedanfen. Und in Besiehung auf diefe 
beiden, in Verbindung mit einander, heift Sejus ,der Here, 
unjere Gerechtigkeit.“ res 

II. Uber wann fann Ciner von uns mit Wahrheit fa- 
gens „Der Herr, unfere Gerechtigtcit” 2 mit andern Wor- 
ten: Wann und in weldem Sinne wird diefe Gee 
rechtigteit Chriftt ung zugerethnet 2 

Alle Menſchen in der gangen Welt find entweder Glau- 
bige oder Unglaubige, Das Erſte nun, was keinen Streit 
zuläßt, tit: When Glaubigen wird die Gerechtigteit Chrifti zu— 
gerechnet, dDen Unglaubigen aber nicht. 

Aber wann wird fie zugerechnet? Gobald fie glau- 
ben. Jn derfelben Stunde ijt dic Gerechtigkelt Chriftt ivr 
Cigenthum. Sie wird jedem Glaubigen zugerechnet, fobald 
alger glaubt. Glauben und die Gerechtigteit Chrifti find un- 
gevtrennlicy, Denn wenn ein Menſch glaubt nach der Schrift, 
fo glaubt er an die Gerechtigheit Chrifti. Cs giebt teinen 
wahren, d. h. Feinen rechtfertigenden Glauben, dev nicht die 
Gerechtigkeit Chrifti gu feinem Gegenſtand hat. 

Es ijt wahr, die Glaubigen migen nicht alle diefelbe 
Sprache gebrauden. Man darf es auch nicht erwarten. Wir 
können dieß vernitnftigerweife nicht von ihnen verlangen. 
Tauſend Umſtände mögen ſie veranlaſſen, in ihrer Ausdrucks— 
weiſe von einander abzuweichen; aber eine Verſchiedenheit 
des Ausdrucks ſchließt nicht nothwendig eine Verſchiedenheit 
der Geſinnung in ſich. Verſchiedene Perſonen mögen ver— 
ſchiedene Ausdrücke gebrauchen, und doch daſſelbe meinen. 
Nichts iſt gewöhnlicher als dieß, obwohl wir es ſelten genü— 
gend anerkennen. Ja es iſt ſogar ſchwer für dieſelben Perſo— 
nen, wenn ſie nad einem beträchtlichen Zeitraum von derſel— 
ben Sade fpreden, vollfommen diefelben Ausdrücke zu ge- 
brauden, auch wenn fle dicfelben Unfichten beibehalten haben. 
Wie finnen wir alfo von Andern ftrenge verlangen, daß fie 
gerade diefelben Ausdrücke gebrauchen follen, wie wir? 

Wir fonnen noch einen Schritt weiter gehen. Menſchen 
migen oon uns abweiden in ihren Meinungen fowohl als in 
ihren Ausdrücken, und fle find dod) mit uns Theilhaber deffel- 


& 
“ 


316 Der Herr, unfere Gerechtigkeit. 


hen herrlihen Glaubens. Cs iſt möglich, daß fie feinen dent- 
lichen Begriff von dem Segen haben, den fie geniefen. Ihre 
Vorftellung ift nicht fo far, obwohl thre Erfahrung fo gründ— 
lich fegn fann als die unfere. Es ift ein groper Unterfdhied 
zwiſchen den natürlichen Fähigkeiten der Menſchen, befonders 
hinſichtlich ihrer Urtheilskraft, und dieſer Unterſchied wird ſehr 
vergrößert durch die Art ihrer Erziehung. Dieß allein ſchon 
kann eine ungemeine Verſchiedenheit in ihren Meinungen 
hervorbringen; und warum gerade in dieſem Punkte nicht fo 
gut, als in jedem andern? Doch, obſchon ihre Meinungen 
ſowohl als ihre Ausdrücke verwirrt und unklar ſeyn mögen, 
ſo mag deſſenungeachtet ihr Herz an Gott hängen durch ſeinen 
lieben Sohn, und einen wahrhaften Antheil an ſeiner Ge— 
rechtigkeit haben, 

Laſſet uns alſo Andern die Nachſicht ſchenken, welche wir, 
wären wir an ihrer Stelle, für uns ſelbſt wünſchten. Wer 
kennt nicht die erſtaunliche Macht der Erziehung? Wer z. B. 
kann von einem Glied der römiſchen Kirche erwarten, klar 
über dieſen Gegenſtand zu denken oder zu ſprechen? Und 
wenn wir den ſterbenden Bellarmin auf die Frage: „Zu wel— 
chem Heiligen willſt du dich wenden ?“ hätten ausrufen hören: 
‘Es tft ant ſicherſten, auf das Verdienſt Chriſti zu vertrauen 3’ 
— witrden wir wohl behaupten wollen, daß er wegen jeiner 
irrigen Meinungen feinen Thetl an Chriftt Gerechtigteit ge- 
habt habe ? — 

Aber in welchem Sinne wird dieſe Gerechtigkeit 
den Glaubigen zugerechnet? In dieſem: Allen Glaubigen 
wird vergeben, und ſie werden angenommen nicht um 
irgend etwas willen, das in ihnen iſt, das von ihnen gethan 
wurde oder gethan werden kann, ſondern gänzlich und einzig 
um deß willen, was Chriſtus für fie gethan und gelitten hat. 
Sch ſage nochmals; nicht wegen etwas, das in ihnen iſt, oder 
bag fie gethan haben, — nicht wegen ihrer eigenen Gerechtig— 
feit und Werken. „Nicht um der Werke willen der Gerech— 
tigfett, dte wir gethan Hatten, fondern nach fetner Barmber- 
gigtett macht Cr ung feltg.” „Aus Gnaden feyd ihr felig wor- 
den, durch Den Glauben, — nicht aus den Werken, auf daß 
ſich nicht Jemand rühme 3" ſondern gänzlich und allein um 
deß willen, wags Chriſtus für ung gethan und gelitten hat. 
Wir find gerecht worden ohne Verdienft aus Gnade, durch die 
Erlöſung, die in Jeſu Chrijto ift. Und dieß ift das Mittel, 
night nur um die Gnade Gottes gu erlangen, fondern aug 
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dieſelbe gu behalten. Go kamen wir zuerſt ju Gott, und fy 
müſſen wir fernerhin zu Ihm fommen. Wir wandeln in 
einem und demfelben neuen und lebendigen Wege, bis unfer 
Geijt wieder zu Gott zurückkehrt. 

Diep tit die Lehre, die ich ftets glaubte und lehrte feit 
beinahe 28 Jahren. Dies habe ich ver Welt fehviftlich ver— 
kündiget im Jahr 1735, und feither {hon zehn- oder zwölf⸗ 
mal. Dieß lehren die Homilien unſerer Kirche mit folgenden 
Worten: „In unſerer Rechtfertigung muß nothwendig zuſam— 
mentreffen, auf Gottes Seite feine große Barmherzigkeit und 
Gnade, auf Chriſti Seite die Genugthuung fiir Gottes Ge- 
rechtigtett, und auf unferer Geite der Glaube an das Ver— 
dienſt Chrijti. So daß die Gnate Gottes nicht ausſchließt 
Die Gerechtigkeit Gottes bei unſerer Rechtfertigung, fondern 
allein Die Gerechtigkeit des Menſchen, als ob dieſe unfere Recht— 
fertigung verdienen müßte.“ „Daß wir nur durch Glauben 
gerechtfertigt werden, iſt geſagt, um rein alles Verdienſt un— 
ſerer Werke wegzunehmen und das Erwerben und Ver— 
Dienen unſerer Rechtfertigung gänzlich nur Chriſto zuzu— 
ſchreiben. Unſere Rechtfertigung fommt aug dem bloßen lau- 
tern Erbarmen Gottes. Denn da die ganze Welt nicht fähig 
war, einen Theil zu unſerem Löſegeld zu bezahlen, gefiel es 
Ihm, ohne unſer Verdienſt, für uns Chriſti Leib und Blut zu 
bereiten, durch welche unſer Löſegeld bezahlt und ſeiner Gerech— 
tigkeit ein Genüge geleiſtet werden möchte. Chriſtus iſt darum 
jetzt die Gerechtigkeit aller Derer, die wahrhaft an Ihn glauben.“ 

Die geiſtlichen Lieder, welche ich ums Jahr 1740 veröffent— 
lichte und ſeither verſchiedenemal wieder auflegen ließ, ſprechen 
völlig zu demſelben Zwecke. Alle Stellen von dieſem Inhalte 
anzuführen, hieße einen großen Theil der Lieder abſchreiben; 
nehmet eine für alle, die ich aus dem Deutſchen überſetzte und 
ſchon fünfmal drucken ließ: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; 

Darin will ich vor Gott beſteh'n, 

Wenn ich zum Himmel werd’ eingeh'n. 
Das ganze Lied drückt denſelben Sinn aus, von Anfang bis 
u Ende. 
In der Predigt über die Rechtfertigung, die ich vor 19 
und wieder vor 7 oder 8 Jahren herausgab, drückte ich daſſelbe 
in folgenden Worten ans: , Gn Betrachtung deffen, daw der 
Sohn Gottes den Tod geſchmeckt hat fiir Sedermann, hat Gott 
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nun die Welt mit fich felber verſöhnet, indent Er ihr die vori— 
gen Uchertretungen nicht gugeredjnet. Go daf fic) Gott um 
feines gelichten Gohnes und um def willen, was Cr fur ung 
gethan und gelitten hat, herabläßt, unter Ciner Vedingung, 
weldje gu erfitllen Er ung felbft in Stand fest, die unfern 
Sünden gebubrende Strafe gu erlaffen, uns wieder in den 
Befib ſeiner Gunjt zu feben und unſre Geele wieder herguftel- 
fen zu geiftlidem Leben, als dem Pfande des ewigen.” 

Dieß ift noc) weitlaufiger und genauer ausgedridt in der 
Abhandlung uber die Rechtfertigung, welche icy im vergange- 
nen Sabre (1764) veröffentlichte: „Wenn wir annehmen, 
daß die Burechnung der Gerechtigheit Chriftt foviel bedeute, : 
ald die Verleihung aller Vorredhte, Segnungen und Wohl— 
thaten, welche durch den thatigen ſowohl als leidenden Ge- 
horſam Chriftt uns erworben worden find: fo mag man von 
einem Glaubigen wohl fagen, er feye gerechtfertiget dadurch, 
DAB ihm die Gerechtigheit Chrifti gugerechnet fey. Der Sinn 
ift Dev: Gott rechtfertigt den Glaubigen unt der Gerechtighett 
Chrijtt, nicht um feiner eigenen Gerechtigheit willen. Go 
ſagt auc) Calvin (Instit. 1,2. ¢. 17.) +: ‘Chriftus erwarb oder 
verdiente fir ung durch ſeinen Gehorfam Gnade oder Gunſt 
bei Gott, dem Vater.’ Wiederum: ‘Chriftus erfaufte fiir 
uns Gerechtigfeit durch ſeinen Gehorfam.’ Und wieder: ‘Wil 
die Ausdrücke wie Die, daß wir gerechtfertigt find Durd die 
Gnade Gottes,-dDaf Chrijtus unjere Geredhtigheit ift, daß Ge- 
rechtigkeit durch den Tod und die Auferſtehung Chriftt fir ung 
erworben wurde, bedeuten daffelbe, nämlich, daf die Gerech— 
tigfeit Chrifti, fownhl feine handelnde, als feine leidende, dic 
verdtenftlidhe Urfathe unferer Rechtfertigung ift und 
für uns bet Gott das zuwege gebracht hat, dah wir von Ihm 
für gerecht erflart werden follen, fobald wir glauben.” 

Aber vielleicht wird Ciner einwenden: „Du behaupteſt 
aber, der Glawhe werde uns zur Gerechtigheit gerednet.” Pau- 
{us erflart dieß gu wiederholten Malen, und darum behauyte 
auch ich es, Der Glaube wird Sedem, der da glaubt, zur Gerech- 
tigkeit gerechnet, nämlich der Glaube an die Gerechtigkeit Chriſti. 
Dieß tft aber völlig daſſelbe, was auch vorhin gefagt wurde. 
Denn unter jenem Ausdruck verſtehe ich nicht mehr und nicht 
weniger, als daß mir gerechtfertigt find durch Glauber, nicht 
durch Werke; oder: Daf jedem Glaubigen vergeben und er 
angenommen wird, blos um def willen, was Chriftus gethan 
und gelitten hat. 
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Aber ift nicht ein Glaubiger umgeben und bekleidet mit 
der Gerechtigkeit Chriſti?“ Obne Zweifel ift er es: Und dem- 
gemäß find die oben angeführten Worte die Sprache eines je- 
den glaubigen Herzens : 

Chriftt Blut und Geredhtigheit , 

Das ift mein Schmuck und Ehrenkleid; 

Darin will id) yor Gott beſteh'n, 

Wenn ich zum Himmel werd’ eingeh'n. 
Dh. um Chriftt thatiger und Lfeidender Gee 
rechtigkeit willen habe id Bergebung und 
Annahme het Gott. 

„Aber müſſen wir nicht die ſchmutzigen Lumpen unferer 
eigenen Gerechtigfeit zuvor ablegen, ehe wir die unbefledte 
Gerechtigkeit Chriftt angiehen finnen ?“ Gewiß miffen mir 
es, d. h. mit deutlichen Worten: wir müſſen Buße thun, ehe 
wir das Evangelium glauben können. Wir müſſen alles Ver— 
trauen auf uns ſelbſt wegwerfen, ehe wir wahrhaft auf Chri— 
ſtum vertrauen können. Wir müſſen alle Zuverſicht auf un— 
ſere eigene Gerechtigkeit aufgeben, ehe wir ein wahres Ver— 
traucn in Ihn ſetzen können. Go lange wir vom Verkrauen 
auf etwas, das wir thun, nicht befrett find, können wir ung 
auch nicht gänzlich auf dag verlaffen, was Cr gethan und gelit- 
ten hat. Zuerſt miiffen wir dag Urtheil des Codes in uns 
fel6ft empfangen, dann vertrauen wir Dem, der fiir uns Alle 
lebte und jtarb. 

„Aber glaubet ihr nicht aud an inwohnende Gerechtigkett 2" 
D ja, an ihrem rechten Plage; nicht als den Grund unferer 
Annahme bet Gott, fondern als die Frucht derſelben; nicht 
als die Stelle der zugerechneten Gerechtighett vertretend, fon- 
dern ald auf fie folgend; d. h.: Sch glaube, daß Gott einem 
Seven Gerechtigkeit einpflangt, dem Cr fie zugerechnet hat. Ich 
glaube, daß Sefus Chriftus uns ebenfo wohl gur Heiligung 
gemacht ift, als gur Geredhtigteit; oder: daß Gott Alle, dte 
an Ihn glauken, ebenfo wohl heiltgt, als redhtfertigt. Dte, 
welden die Gerechtigteit Chriſti zugerechnet ijt, werden gerecht 

“gemacht durch den Geiſt Chriftt; fie werden ermeuert gu dem 
Bild Gottes, nach dem fle gefchaffen wurden, in rechtſchaf— 
fener Gerechtigheit und Heiligtett.*) 


*) Unmerfung bes Weberfesers, — Was Joh, Wesley 
über den Ausdruck: „mit der Geredhtigheit Chriftt angethan gu ſeyn,“ 
in feiner Predigt , Ueber das hochzeitliche Mein’ fagt, wirft fo viel 
Licht auf das rechte Verſtändniß der vorltegenden Predigt, daß ber Ue— 
derſetzer es fiir nvthig und zweckmäßig achtet, es hier angufiihrens 
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plberjtellet ihr nicht den Glauben an die Stelle Chriftt 
oder feiner Gerechtigheit 2 Reineswegs. Ich trage befondere 
Gorge, jedes derfelben an feine eigene Stelle gu feben. Die 
Gerechtigkeit Chriftt ijt der völlige und eingige Grund all un- 
ferer Hoffnung. Durch Glauben macht ung der heilige Geift 
fähig, auf diefen Grund zu bauen, Gott giebt diefen Glau- 
ben, und in dDemfelben Augenblick find wir bet Gott angenom- 
men, und doch nidt um dieſes Glaubens, fondern um def 
willen, wad Chriftus fiir ung gethan und gelitten hat. Shr 
fehet, jedes terfelben hat feine befondere Stelle, und feines 
ift Dem andern entgegen. 





Viele fromme Manner verftehen unter dem hochzeitlichen Kleide ,,die 
Gerechtighett Chrijtt, ba dieß die eingige Gerechtigteit fey, in welder 
irgend eit Menſch am Tage bes Gerichts beftehen finne. Denn wer 
wollte es wagen, vor dem grofen Gott zu erfcheinen in einer andern 
Gerechtigfeit, alg her feines geliebten Sohnes, unferes Heilandes 2” 
Ich muß befennen, diefe Ausdrüucksweiſe ift mir unflar. Sit fie bibliſch? 
Sinden wir fle im Alten over Neuen Teftament 2 Sch glaube nicht. 
Wenn du unter der fonderbaren, unbeftimmten und unſchriftmäßigen 
Srages in weſſen Gerechtigkeit id) am Tage ves Gerichts beftehen wolle 2 
nichts anderes verftehft, als: Um weſſen wwillen, durch weſſen Verdienſt 
ich in die Herrlichkeit eingehen zu können hoffe? ſo antworte ich ohne 
Verzug: Wm Jeſu Chriſti, des Gerechten willen. Einzig und allein 
durch fein Verdienſt werden alle Gläubigen ſelig, d. b, gerechtfertigt 
oder befreit von der Schuld und geheiligt oder befreit on der Macht 
und dem Weſen der Sünde, und endlich verklärt oder in den Him— 
mel aufgenommen. Es mag der Mühe werth ſeyn, einige Worte 
über dieſen wichtigen Punkt zu, ſagen. Warum bebient man ſich fo 
dunkler, unverſtändlicher Ausdrücke: in welcher Gerechtigkeit wir vor 
Gott am Tage des Gerichts beſtehen ſollen. Warum ſpricht man nicht 
Har und deutlich; Um weſſen willen erwarteſt ou, ſelig gu wer- 
den? Darauf könnte der Ungelehrteſte ſogleich antworten: Um Jeſu 
Chriſti willen. Aber jene dunkle, myſtiſche Phraſen verdecken nur dag 
Evangelium und öffnen den Weg fiir Anlinomismus. 

Giebt es nicht in der heiligen Schrift einen Ausdruck, der hem des 
hochzeitlichen Kleides ähnlich tft? Da, wir finden in der Offenb. Soh, 
19, 8, ,,citte reine und ſchöne Seine” erwabnt, ,,welche if die Geredtig- 
Feit ber Heiligen.” Mber auch darunter, behaupten Viele heftig, iſt die 
Gerechtigkeit Chrifli ju verftehen. Wher wie ſtimmt diefe Anſicht zuſam⸗ 
ment mit dem, was im 7, Kapitel gefagt wird: ,,Sie haben ihre Kleider 
gepaiben und fie bell gemacht im Blute des Lammes.” Will man etwa 
ehauptens Die Geredtigfeit Chriſti fey gewaſchen und belle ge- 
macht worden int Blute des Lammes? Weg mit ſolchem antinomi- 
ſchen Unfinn? Iſt nicht der deutliche Ginn davon diefer: Selbſt 
die Gerechtigteit der Heiligen hat ihre Werth und ihre Annahme 
bei Gott mur yon dem Verſühnungsblute Chrifti empfangen ¢ Zeigt 
uns daher der Ausdruck; „die Gerechtigheit per Heiligen,“ nicht 
Har, daß wir im hem Gleichniß unter dem hochſeitlichen Kleide 
nichts anderes gu verflehen haben, als „die Heiliguitg, ohne welche 
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Sch läugne daher die Gerechtigteit Chriftt ebenfo mentg, 
alg feine Gottheit. Auch läugne id) nicht zugerechnete Geredy- 
tigfeit; dieß ifteine andere lieblofe und ungerechte Beſchuldi— 
gung. Sch behauptete ftets und werde ed auch fernerhin thun, 
daß die Gerechtigkeit Chriftt jedem Glaubigen zugerechnet wird, 
pber wer läugnet e3 2" Zuvörderſt alle Unglaubigen, feyen fie 
getauft oder ungetauft; We, welche behaupten, das herrliche 
Evangelium unferes Herrn Jeſu Chrifti fey eine fluge, er- 
fundene Fabel; alle Socianer und Arianer; Alle, welche die 
höchſte Gottheit des Herrn läugnen, der fie erfauft hat. Gie 
läugnen auch feine göttliche Geredhtigteit, indem fie Shu fir 
eine blofe Creatur halten ; und fie laugnen feine menſchliche 
Gerechtigfeit, als ob fie cinem Menſchen gugerechnet witrde, 
indem fie glauben, daß Seder um feiner eignen Gerechtigheit 
willen angenommen werde. 

Die menſchliche Gerechtigkeit Chriftt, wenigftens die Zu— 
rechnung derfelben, als die ganze und eingige verdienſtliche 
Urfache der Rechtfertigung eines Sünders yor Gott, wird 
gleidfalls geldugnet von den Gliedern der römiſchen Kirche, 
yon all Denen, die den Grundſätzen derfelben treu find. Ohne 
Bweifel aber find Biele unter denfelben, deren Crfahrung 
über ihre Grundfabe geht, welche, obwohl fie weit entfernt 
Davon find, fich richtig auszudrücken, dod) fühlen, was fie nidt 
ausjufpreden wiffen. Ga, obwohl ihre Begriffe von diefer 
großen Wahrheit fo unrichtig find, als ihre Ausdrücke, mögen 
fie Doch in ihrem Herzen glauben, daß ihre gegenwartige und 
ewige Seligkeit einzig auf Chrijto beruhe. Es giebt aber 
aud) Proteftanten, und gwar fromme und eifrige Leute, wie 
3. B. die Quater, ein Theil der Anabaptiſten, gewiffe Myjti- 
fer und Andere, welche nichts von gugerechneter Geredhtigfeit 
wiffen wollen, oder fie fogar als Ctwas die guten Werke zer— 





Niemand den Herr fchauen fol.” Die Gerechtigkeit Chriftt if 
ohne allen Zweifel jeder Geele, welche in vie Herrlichkeit eingeben will, 
unumgänglich nothwendig. Wher perſönliche Heiligung iſt ebenfalls Je— 
dem unumgäuglich nothwendig. Doch müſſen wir ſorgfältig beachten, dag 
fie in verſchiedenen Rückſichten nothwendig find, Die erjtere iſt noth— 
wendig, um ung cin Recht sunt Himmel zu verfchaffens die letztere, 
um ung fiir denfelben tüchtig gu maden. Obne die Gerechtigfeit 
Chrifti Hunten wir feinen Wn fpr uch auf die Geligteit machen; ohne 
Heiligung waren wir untüchtig, fie su genießen. Durch die erjtere 
werden wir Glieder an Chrifts, Kinder Gottes und Crben hes Himmel- 
reichs; durch die letztere „werden wir tüchtig gemacht fiir das Erbtheil 
der Heiligen im Licht.“ 
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ſtoͤrendes, fammt dev Rechtfertigung durch den Glauben, gang- 
lich zu verwerfen ſcheinen, oder wenigitens nidt Har in ihren 
Anſichten und Ausdrücken dartiber find. Wher find fre darum 
Alle leer von chriftlicher Erfahrung, leben fie ohne Hoffuung— 
und ohne Gott in der Welt? Ich hoffe nicht. Wie verwirrt 
auch) ihre Vorftelungen, wie ungefdidt auc) ihre Ausdrücke 
fey mögen, mag ed nicht Viele unter ihnen geben, deren 
Herz rechtſchaffen gegen Gott ift und welche wirklich „den Herren, 
unfere Gerechtigfeit,” erfennen ? 

Aber gelobt fey Gott, wir find nicht unter Denen, deren 
Begriffe und Ausdrücke fo dunfel find. Wir halten den Aus— 
Dru nicht fiir etwas Gleichgültiges; aber wir wollen denfel- 
ben andern Menſchen nicht auforingen. Laſſet fie diefen oder 
jenen Ausdruck gebrauden, welchen fie fiir mehr bibliſch halten, 
wenn nur ihr Herz fic) einzig auf das ftubt, was Chrijtus ge- 
than und gelitten hat, um Vergebung, Gnade und Seligfeit 
zu erlangen. Ich fann dieß nicht beſſer augdritden, als mit 
Den Worten Hervey’s, die wiirdig waren, mit goldenen Buch— 
ftaben gefchrieben gu werden: „Wir bekümmern uns nicht 
um eine befondere Sprachweiſe. Wenn nur die Menſchen 
wie reuige Verbrecher gu den Füßen Chrifti gedemüthigt wer- 
Den, wenn fie ſich nur auf feine BVerdienfte verlaffen, als 
Golde, die vont Gnadenbrod leben miffen, dann find fte 
ohne Zweifel auf dem Wege zu feliger Unſterblichkeit.“ 

Sit es da nöthig, ift cs möglich, mehr gu fagen? Laffet 
uns nur bei diejer Crflarung bleiben, und aller Streit über 
dieſen oder jenen befondern Wusdrud ift mit der Wurzel aus- 
gerottet. Haltet euch daran: „Alle, welche als renige Verbre- 
cher gu den Füßen Chrifti fic) demüthigen und fich auf feine 
Verdienfte, wie auf ein Gnadenbrod, verlaffen, find auf dent 
Wege gu feliger Unfterblichteit z“ und wo ift dann nod Raum 
ju Streit? Wer läugnet dies? Kommen wir nicht We auf 
dieſem Grunde gufammen? Was follen wir uns darüber 
ſtreiten? Cin Mann des Friedens ſchlägt hier Friedensbe— 
Dingungen vor. Wir nehmen dieſe Bedingungen an; wir 
unterſchreiben fie mit Herz und Hand. Wer nicht fo thun 
will, an den machet ein Zeichen: ev ift ein Geind des Frie— 
dens, ein Unrubeftifter in Sfrael, ein Zerſtörer der Kirche 
Gottes. 

Worüber wir aber zu derſelben Zeit beſorgt ſind, iſt dieß, 
Daf keiner den Ausdruck: „die Gerechtigkeit Chrijtt iff mir zu⸗ 
gerechnet,“ als einen Deckmantel ſeiner Ungerechtigkeit ge— 
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brauche. Wir wiffer, daß dieß ſchon geſchehen tft. CEs wird 
3. B. Ciner wegen Trunfenheit getadelt. „O,“ fagt er, „ich 
mache feinen Anſpruch auf eigene Gerechtigteit; Chriftus tft 
meine Gerechtigkeit.“ Cinem Andera wird gefagt, 
Daf die Wucherer und die Ungerechten das Reich Gottes nicht 
ererben finnen. Er erwiedert mit aller Dreiftighit: „Ich 
felbft bin ungerecht ; aber id) habe eine unbefledte Gerechtig- 
Feit in Chriſto.“ Und fo fann ſich cin Menſch, obwohl er 
eben fo fern yon der Handlungsweife, als von der Gefinnung 
eines Chrifter ijt; obſchon er weder den Sinn hat, der in 
Chrifto war, nod) in irgend einer Rückſicht wandelt, wte Er 
wandelte, — dod) gegen alle Ueberzeugung waffnen mit dem, 
was er die Gerechtigkeit Chriftt mennt. 

Weil ich fo mandhe Elagliche Beiſpiele dtefer Art bemerkt 
Habe, bin ich vorfichtig gemorden in dem Gebrauch diefer Aus— 
drücke. Und ich) muß alle Prediger, die diefelben häufig ge- 
braudjen, in Dem Namen Gottes unferes Heilandes, dem fie 
Dienen, bitten, felbjt vorfichtig gu feyn in dem Gebrauch fol- 
cher Ausdrücke, und alle Die, welche fie hire, ernftlich gegen 
jeder Mißbrauch gu warnen. O warnet fle (es mag feyn, 
Daf fie eure Stimme horen) dDavor: in der Sünde zu verhar- 
ren, Damit die Gnade defto mächtiger werde! Warnet fie daz 
vor, daß fie Chriftunt zum Sitndendiener machen, dah fie je- 
nen feierlichen Ausſpruch Gottes: , Ohne Heiligung foll Nie— 
mand den Herrn fehen!” durch jene eitle Einbildung vernich— 
ten, alg ob fie heilig waren in Chrijto. O warnet 
fie, Daf wenn fie ungerecht bleiben, die Gerechtigheit Chrifti 
fie nichts nithen wird! Rufet laut, (thut es nicht noth ?) daß 
nur zu diefent Endzweck die Gerechtigteit Chriſti uns gugerech- 
net wird, Damit die Gerechtigheit nes Geſetzes in ung erfüllet 
werden möge, und wir zitchtig, gerecht und gottielig leben in 
Diefer Welt, ; 

Es bleibt nur noch brig, eine Furze und deutliche An— 
wendung zu machen, Und gwar wollte ich mich guerft an 
euch wenden, die thr dew Ausdruck ,zugerechnete Gerechtig- 
feit” aufs Deftigite verwerfet und bereit feyd, Whe, welche den— 
felben gebrauden, als Untinomiften zu verdammen. Aber 
rennet thr nicht in das entgegengefebte Extrem? Warum 
wolltet thy We verdammen, die nicht gerade fo fpredyen, wie 
ifr? Warum wolltet ihr, weil fie die Ausdritde gebrauchen, 
an welden fie Gefallen finden, mehr Krieg mit ihnen führen, 
als fie mit euch, die ihr euch diefelbe Sreiheit nehmet? Oder, 
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wenn fie aus diefem Grunde mit ench fireiten, fo ahmet die 
Unduldſamkeit nicht nad, die iby tadelt. Wenigſtens geftat- 
tet ifnen die Freiheit, die fie euch gugeftehen follten. Und 
warum wollt ihr euch drgern uber einen Ausdruck? „O, er 
ift fo oft mifbraucht worden!” Und welcher wurde es nicht? 
Indeſſen, der Mißbrauch fann weggerdumt werden, ohne den 
rechten Gebrauch aufzuheben. Bor allem aber verfichert euch 
wohl, daß ihr die wichtige Wahrheit beibehaltet, welche diefer 
Ausdrud in fic) ſchließt: Wie die Segnungen, die id) genieße, 
alles was id) hoffe fur Beit und Ewigkeit, wird einzig und 
allein nur um def willen gegeben, was Chrijtus fur mic ge- 
than und gelitten hat. Zweitens, modte id) einige 
Worte hinzufügen an end, die ihr Liebhaber diefer Ausdrücke 
feyd. Und erlaubet mir zu fragen: Gebe ic) nicht genug zu? 
Was fann ein verntinftiger Menſch nocd) mehr verlangen ? 
Sch gebe den ganzen Sinn ju, für welden ihr ftreitet, 
Daf wir jeden Segen durch die Gerechtigheit Gottes unferes 
Heilandes haben. Ich erlaube e uch, jeden Wusdruc gu ge- 
brauchen, den ihr wollet, und fo oft ihr wollet, und warne 
nur Yor jenem ſchrecklichen Mißbrauch, welchen zu verhindern 
euch fo nahe angeht als mich. Sch felbjt gebrauche den in 
rage ftehenden Wusdrud: ,3ugerechnete Geredhtigheit,” häu— 
fig, und lege diefen und ähnliche Ausdrücke oftmals in den 
Mund einer ganzen Verſammlung. Wber gejtattet auch mir 
Sreiheit pes Gewiffens in dieſem Puntte, erlaubet mir das 
Recht meines Privat - Urtheils, Crlaubet mir, denfelben 
gerade fo oft zu gebrauchen, als id) ibn fiir vorzüglicher 
alg einen andern Wusdrud halte, und argert euch nicht uber 
mich, wenn ich es nicht fur ſchicklich alte, irgend einen Aus— 
drud alle paar Minuten zu gebrauden. Ihr mögt es thun, 
wenn e8 euch gutdünkt; aber verdammet mid nicht, weil ich 
es nicht thue. Erkläret mich deßhalb nicht fiir cinen Papiften 
oder fur einen Seind der Gerechtigkeit Chrijti. Traget mic, 
wie ich euch trage; wie wollten wir ſonſt dag Gefeb Chriſti er- 
füllen? Brechet nicht in Klagen aus, als ob icy die Grund- 
vejte alles Chriftenthums umſtoßen wolle. Wer dieß thut, that 
mir fehr Unrecht; der Herr rechne es thm nicht an. Ich lege 
denſelben Grund mit euch und habe es fett vielen Jahren ge- 
than, Und wahrlich, einen andern Grund fann Miemand 
legen, denn dev gelegt iſt, nämlich Jeſus Chriftus. Ich baue 
tunere und dufere Deiligheit darauf, wie ihr es thut, nur 
durch Glauben. Laffet darunt feinen Widerwillen, feine Un- 
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freundlichkeit, ja keine Entfremdung oder Kälte in eurem 
Herzen entſtehen. Geſetzt, es findet eine Meinungsverſchie— 
denheit unter uns ftatt: wo bliebe unſere Religion, wenn 
wir nicht Andere fir fic) denken liefen, wie wir fiir uns felbjt 
Denfen ? Was hindert euch, mir eben fo viel nachzuſehen, 
als ich euch nachfehen will? Wie viel mehr, da ed fich nur 
um eine Verfdhiedenheit im Ausdrud handelt ? Fa kaum dieß. 
Der ganze Streit ift mur der: vb eine befondere Ausdrucks— 
weife mehr oder weniger gebraucht werden foll. Gewif, wir 
müßten ernſtlich wünſchen, mit einander gu ftretten, ehe wir 
dieß zu einem Zanfapfel machen finnten! O laſſet uns nicht 
um folder Kleinigfeiten willen, wie diefr find, unfern gemein- 
fhaftlichen Feinden Raum zur Lafterung geben! Cher laffet 
ung endlich dazu fommen, daf wir Streitſüchtigen der Art 
alle Gelegenbeit abſchneiden. — Laffet uns eudlich (o, warum 
wurde es nicht {hon guvor gethan!) unfere Herzen und Hande 
vereinen, in Dem Dienfte unjres grofen Meiſters. Wie wir 
Cinen Herren, Cinen Glauben, Cine Hoffnung unferes Be- 
rufs haben, fo laſſet ung Wie die Hande einander ſtärken 
in Gott, und mit Cinem Herzen und Cinem Munde allen 
Menſchen erklären: ,Oer Herr ift unfere Gere h- 
tigteit!” Amen. 


Sechsundzwanzigſte Predigt, 
Selbſtverläugnung. 


Und Er ſprach gu ihnen allen: Wer mir folgen will, der verläugne 
ſich ſelbſt und nehme ſein au, ti, taglich, und folge mir nach.“ 
: es eos 


Man hat fic oft eingebildet, daß die Hier geqebene Vor— 
ſchrift hauptſächlich, wo nicht ganglich anf die Apoſtel oder auf 
Die Chriften der erſten Beitalter Bezug babe, welche viel Ver— 
folgung zu erdulden batten, Dtefes ift aber ein grofer Irr— 
thum; denn obgleich unfer Herr hier feinen Vortrag mehr 
unmittelbar an feine Apoſtel und die andern Singer, die Ihn 
in den Tagen feines Fleiſches begleiteten, ridtet, fo ſpricht 
Er doch in ihnen zu uns und gu allen Menſchen, ohne Wus- 
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nahme oder Beſchränkung. Der Grund der Sache ſelbſt fest 
e8 über allen ZBweifel, daß die hier eingeſchärfte Pflicht ſich 
nicht auf fie oder die Chrijten dev frithern Jahrhunderte be- 
ſchränkte. Sie bezieht fic) nicht auf cine befondere Klaſſe 
gon Menſchen, oder eine befondere Zeit, oder ein beſonderes 
Land, fondern auf alle Zeiten, alle Menſchen, ja alle Dinge. 
Shr Sinn ift der: , Wer," in welchem Stande, welder Lage 
in welchen Umftinden, in welder Nation, in welchem Zeit— 
alter Der Welt er auch (eben mag, „mir“ in der That ,folgen 
will, der verlaugne fic) ſelbſt“ in allen Dingen; „er nehme 
fein Kreuz auf ſich,“ welcher Art es auch fey, und gwar „täg— 
lich, und folge mir nach.” 

Die Selhftverlaugnung und dag Aufnehmen 
des Kreuzes, im vollen Ginne des Wortes, ijt feine Klei— 
nigkeit: es ijt nicht nur fehidlich, wie einige äußere mit Der 
Religion verhundene Umſtände, fondern es ijt abfolut und 
unumgänglich nothwendig, wenn mir feine Jünger entweder 
werden oder bleiben wollen. Gs ift nach der Natur der Gache 
felbft unumganglich nothwendig, menn wir Ihm nachfolgen 
wollen, und nur in foweit, als wir dieß in Ausübung brin- 
gent, find wir feine Singer, Wenn wir uns nicht bejtandig 
ſelbſt verläugnen, fernen wir nicht von Shm, fondern yon an- 
dern Meiſtern. Wenn wir nicht taglich unfer Kreuz anf uns 
nehmen, folgen wir Shm nicht nach, fondern der Welt, oder 
Dem Fürſten diefer Welt, oder unfern fleiſchlichen Lüſten. Ge- 
hen wir nicht auf dem Wege des Kreuzes, fo treten wir nicht 
in feine Fußſtapfen, ſondern weichen von Ihm ganz oder gee 
hen wenigitens unjern eigenen Weg, ferne von ſeinem. 

Aus diefer Urfache haben fo viele Diener Chriſti in fait 
fedem Zeitalter und jeder Nation, befonders feit die Kirche 
von den Nenerungen und Verdorbenheiten, welche fic) allmah- — 
Tig im diefelbe eingefchlichen Hatten, geretnigt worden tft, fo 
weitliufig über dieſe widhtige Pflicht fowohl in ihren sffentli- 
then Vortragen, als ihren Privatermahnungen gefproden. 
Diefes bewog fie, viele Traftate über diefen Gegenftand zu 
verbreiten. Sie wuften aus dem Worte Gottes fowohl, als 
aus eigner Erfahrung, daß wir unferm Meifter nidt nachfol- 
gen können, ohne uns felbjt zu verlaugnen, und daß wir nidt 
feine Stinger feyn können, ohne täglich unfer Kreuz auf uns 
gu nehmen. 

Könnte man aber nidt verniinftiger Weife die Frage auf- 
werfen: Wenn fdhon fo vtel über diefen Gegenftand geſagt 
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und geſchrieben iſt, warum ſoll noch mehr geſagt oder geſchrie— 
ben werden? Ich antworte, es giebt viele Menſchen, ſelbſt 
unter Denen, die Gott fürchten, welche keine Gelegenheit hat- 
ten, gu hören, was darüber geſagt ijt, oder gu leſen, was 
Dariiber geſchrieben iſt. Und viclleidht hatte ihnen auch vieles 
Lefen darüber nicht viel genutzt. Biele, die darüber geſchrie— 
ben haben (zum Theil große Bände), ſcheinen den Gegen- 
ftand Feineswegs verftanden gu haben, Gie Hatten entwerer 
unridtige Unfichten von dem Wefen der Selbjtverlaugnung 
(und dann Fonnten fie diefelbe Andern nicht erklären), over 
fie waren wenigitens mit Dem gehirigen Umfang derjelben nicht 
befannt ; ffe fahen nicht, wie weit fich diefes Gebot ausdebnt, 
oder fie fühlten nicht die abſolute, unumgängliche Nothwen- 
Digteit davon, Andere fpredjen davon in einer fo dunfeln, 
Serworrenen, geheimnißvollen Weife, als ob fie es vor dem 
gemeinen Haufen Lieber verbergen, als es dem gewöhnlichen 
Leſer erklären wollten. Andere ſprechen mit großer Deutlich— 
keit und Kraft von der Nothwendigkeit der Selbſtoerläugnung; 
aber fie behandeln die Sache nur im Allgemeinen, ohne zu 
beſondern Beiſpielen gu kommen, und nützen fo der Maſſe der 
Menſchen, die nur gewöhnliche Fähigkeiten und Erziehung 
haben, wenig. Und wenn Einige von ihnen ſich gu befon- 
Dern Umſtänden herablaſſen, fo geſchieht es hin ſichtlich folder 
Punkte, welche die Mehrzahl der Menſchen nichts angehen, 
da fie ſelten oder niemals im gewöhnlichen Leben vorfommen, 
als: Gefangenſchaft erleiden, oder Folter, oder das Aufgeben 
ihrer Haufer oder Grundſtücke, over ihrer Manner, Weiber, 
Kinder oder ſelbſt ihres Lebens; gu keinem von diefen Leiden 
find wir berufen und-werden aud) wahrſcheinlich nicht beruz 
fet, es fey denn, daß Gott Zeiten sffentlider Verfolgung zu— 
rückkehren ließe. Zudem weif ich von feinem Schreiber in 
der engliſchen Sprache, der die Natur der Selbftverliugnung 
in cinfaden und veritindliden Ausdrücken, welche dem gemei? 
nen Verftande begreiflich find, beſchrieben und fie auf das an- 
gewandt hatte, was täglich im gemeinen Leben yorfommt, 
Cine Ubhandlung über diefen Gegenftand ift noch gu ermar- 
fen und ijt um fo mehr nöthig, weil alle in jedem Grade des 
geiſtlichen Lebens vorkommenden befondern Hinderniffe unfe- 
rer Erlangung der Gnade oder unferes Wachsthums in dere 
felben, fic) in diefe zwei allgemeinen auflifen laſſen: entweder 
Wir verläugnen ung nicht ſelbſt, oder wir nehmen unfer Kreuz 
nicht auf uns, 
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Um dieſem Mangel einigermaßen abzuhelfen, will ich zu 
zeigen ſuchen, 
J. Was es heißt, ſich ſelbſt zu verläugnen und ſein Kreuz 
auf ſich zu nehmen, — und 
IL. Daf, wenn ein Menſch nicht völlig Chriſti Jünger iſt, 
fo iſt der Mangel an Selbſtverläugnung ſchuld daran. 


J. Ich will alſo zuerſt zeigen, was es heißt, „ſich ſelbſt 
verläugnen und täglich fein Kreuz auf ſich nehmen.“ Dieſer 
Punkt muß vor allen andern überlegt und völlig verſtanden 
werden, weil er mehr als alle übrigen von vielen und mächti— 
gen Feinden beſtritten wird. Unſere ganze Natur muß ſich 
gewiß dagegen ſträuben, ſchon der Selbſtvertheidigung wegen; 
Die Welt, d. h. die Menſchen, welche die Natur anftatt der 
Gnade zu ihrer Richtſchnur nehmen, verabſcheuen ſchon den 
bloßen Laut deffelben ; und der grofe Feind unferer Seelen 
mup, Da er Die Wichtigkeit deffelben fennt, jeden Stein dage- 
gen umwenden. Aber dieß ijt nod) nicht alles: ſogar Dieje- 
nigen, welche gewiffermafen das Sod) ded Teufels abgeſchüttelt 
und (befonders feit einigen Sabren) ein wirkliches Gnaden- 
wert an ihren Herzen erfahren haben, find dennoch feine 
Freunde diefer erhabenen Lehre des Chriftenthums, obgleich 
ihr Meifter fo befonders darauf beſteht. Cin Theil dieſer Men— 
(chen find darüber fo gänzlich unwiffend, alg wenn Fein Wort 
davon in der Bibel ſtünde. Andere find noch weiter entfernt, 
Da fie, fich ſelbſt unbewußt, ſtarke Borurtheile dagegen einge— 
fogen haben. Dtefe haben fie gum Theil erhalten son Schein— 
chriften, Menfden voll ſchöner Rede und angenehmen Be- 
tragens, denen nichts an der Gottfelighett mangelt, als die Kraft, 
nidts an der Religion, als der Geiſt; und thetls von Denen, 
welde einft, wo nicht jest, ,die Kräfte der gultinftigen Welt 
geſchmeckt haben.“ Wher giebt eg denn unter diefen Sole, 
welche die Selbſtverläugnung weder ſelbſt ausüben, noch Au— 
dern empfehlen? Wenn du dieſes bezweifelſt, haſt du noch 
wenig Menſchenkenntniß. Blicke z. B. auf die Anhänger 
der Prädeſtinationslehre, welche durch die freie Gnade Gottes 
erft firglic) aus dev Finfternif der Natur in das Licht des 
Glaubens berufen worden find. Sind fie Mufter ver Selbſt— 
verläugnung? Wie Wenige von ihnen geben aud) nur vor, 
fie aussuitben! Wie wenige von ihnen empfehlen fie Andern 
oder find mit Denen gufrieden, die es thun! Stellen ffe uns 
nicht vielmehr beftandig in den gehäſſigſten Farben dar, als 
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ob wir durch Werke ſelig werden wollten, oder „unſere eigene 
Gerechtigkeit aufzurichten“ ſuchten? Und wie bereitwillig 
ſtimmen Antinomiſten jeder Art, von dem ſanften Herrnhuter 
an, bis zu dem ungeſtümen Schwärmer, in das Geſchrei ein 
mit ihrem ſcheinheiligen, nichtsſagenden Geſchwätz von G e- 
ſetzlichkeit und Predigen des Geſetzes! Daher 
ſeyd ihr ſtets in Gefahr, aus dieſer wichtigen Lehre des Evan— 
geliums herausgeſchwatzt oder getrieben, oder herausgelacht 
zu werden durch falſche Lehrer oder verführte Brüder, wenn 
ihr nicht tief gegründet feyd in der Cinfalt des Evangeltums. 
Laft deßhalb dem, was ihr nun leſen werdet, Hfters Gebet 
vorangehen, ed begleiten und ihm nadjfolgen, damit es oon 
dem Ginger Gottes unauslöſchlich in eure Herzen gefdrieben 
werden möge. 

Aber was ift Selbftverlauguung ? Worin jollen wir uns 
ſelbſt verläugnen ? Und woher fommt die Mothwendighett 
davon? Antwort: Der Wille Gottes ift die höchſte, unver- 
änderliche Regel für jedes vernünftige Geſchöpf, dte fur jeden 
Engel im Himmel und jeden Menſchen auf Crden bindend tft; 
und es fann auch nicht anders ſeyn: ed ift dieß die natürliche, 

_ nothwendige Folge des Verhaltniffes der Geſchöpfe gegen ihren 
Sdhipfer. Wenn aber der Wille Gottes unfere eingige Regel 
in allen Dingen, grof und ein, ift, fo folgt daraus unlaug- 
bar, daf wir in Feiner Gache unferen eigenen Willen thun 
dürfen. Hier ſehen wir alfo aufeinmal die Natur, den Grund 
und die Urſache zur Selbjtverlauguung. Wir fehen die Ur- 
fache zur Selbſtoerläugnung: es tit eine Weigerung, un— 

“ferm eigenen Willen zu folgen, in der Ueberzeugung, dof 
Der Wille Gottes die einzige Regel fir unſere Handlungen 
ift. Und wir fehen die Urfache dafür, weil mir Geſchöpfe find, 
weil , Er ung gemacht hat und nicht wir uns felber." 

Diefe Urfache zur Selbfverlaugnung war hinretdhend fur 
die Engel im Himmel ſowohl, als fiir Den Menſchen, als ev 
unſchuldig und heilig aus der Hand feines Schipfers fam. 
Aber einen andern Grund dafür finden wir im dem Buftande 
des Menſchen feit dem Sündenfalle. Wir find jept Alle 
aus ſündlichem Saamen geseuget und unfere Mütter haben 
ung in Giinden empfangen.” Unfere Natur ijt Durdaus in 
jeder Faͤhigkeit verdorben, Unfer Wille, ebenfo verdorben 
als alles Uebrige, ift gang und gar darauf erpicht, unferer 
natiirligen Berdorbenheit zu frohnen, Auf der andern Seite 

tft e3 der Wille Gottes, daß wir diejer Verdorbenheit wider - 
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ſtehen und entgegenhandeln, nicht nur in einigen Dingen und 
zuweilen, ſondern zu allen Zeiten und in allen Dingen. Hier 
iſt alſo ein anderer Grund zu beſtändiger und durchgängiger 
Selbjtverlaugnung. 

Serner -— Der Wille Gottes ift ein Pfad, der gerade gu 
Gott führt. ‘Her Wille des Menſchen, der einft damit in der— 
felben Richtung lief, ift jest etn anderer Pfad, nicht nur von 
Demfelben verfdieden, fondern in unferem jepigen Zuſtande 
ihm gerade zuwiderlaufend: er führt von Gott ab. Wenn 
wir nun in dem Cinen gehen wollen, fo müſſen wir nothwen- 
dig den Andern verlaffen. Wir können night auf beiden 
Pfaden gehen. Woh! mag ein wankelmiithiger Menſch ab- 
wechſelnd auf vem Cinen und dem Andern gehen, aber er fann 
nicht auf beiden Wegen gu verfelben Beit gehen; er fann 
nicht gu gleicher Beit feinem eigenen Willen und dem Willen 
Gottes folgen; er muß das Cine oder das Andere wahlen ; den 
Willen Gottes verldugnen, um feinem eigenen zu folgen, 
oder ſich felbjt verlaugnen, um dem Willen Gottes zu folgen, 

Nun tft es ohne Bweifel angenehm, unferem eigenen Wil- 
Ten zu folgen und, bei jeder fic) darbietenden Gelegenheit, 
der Verdorbenheit unferer Natur gu frohnen ; wenn wir ihm 
aber im geringſten folgen, fo ſtärken wir in ſoweit die Ber- 
kehrtheit unferes Willens; und indem wir diefem folgen, ver- 
mehren wir beftindig die Verdorbenheit unfrer Natur, gerade 
wie wir biswetlen eine Krankheit vermehren durch eine wohl— 
ſchmeckende Speiſe, welde Verguiigen bringt, aber gu glei⸗ 
Ger Zeit die Leiden heftiger macht und den Tod erzeugt. 

Une ſelbſt verlaugnen ift-Demnac fo viel, als unfern eig- 
nen Willen verlaugnen, fo angenehm diefer auch feyn mag, 
wo ev nicht mit dem Willen Gottes übereinſtimmt; es Heift, 
Ung jedes Vergnügen verfagen, welches nicht von Gott fommt 
und zu Gott fuhrt; das heift in der Thats uns weigern, un- 
fern Weg gu gehen, ware ev auch nod fo angenehm und 
blumig 5 oder dag, wae wir alg tödtliches Gift kennen, fo gut 
eS auch ſchmecken mag, yon uns weiſen. Sedermann aber, 
Der Chrijto nachfolgen und fein mahrhaftiger Singer feyn 
will, muß nicht nur ſich ſelbſt verläugnen, fondern auch fein 
Kreuz auf ſich nehmen. Cin Kreuz iftirgend etwas, was un- 
ferem Willen zumider ; Alles, was unferer Natur unangenehm 
ift. Das Aufnehmen des Kreuzes geht demnach etwas wei- 
ter, als die Selbjtverlaugnung; eg fteigt cin wenig hover, 
UND ift für Fleiſch und Blut eine ſchwerere Aufgabe, —denn es 
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——— ein Vergnügen zu entbehren, als Schmerz zu 
eiden. 

Indem wir nun „laufen in dem Kampfe, der uns verord- 
net ijt" nad) dent Willen Gottes, finden mir oft ein Kreuz auf 
dem Wege ltegen, dD. i. Etwas, das nidt nur nit angenehnt, 
fondern fogar ſchmerzlich ijt; Etwas, das unferem Willen zu— 
wider, unferer Natur mißfällig tft. Was tft alfo gu thun ? 
Die Wahl tft flars entweder mir müſſen unfer Kreuz aufneh— 
men, oder wir müſſen von Gottes Wege abgehen, ,von dent 
Hetligen Gebote, das uns gegeben ift,” wenn wir nicht gang 
und gar ftillftehen oder zum ewigen Verderben umfehren wol- 
len. Um dtefe Verdorbenheit, diefe böſe Krantheit, die jeder 
Menf mit fich auf die Welt bringt, zu Heilem, ift es oft 
nothig, fo gu fagen ein rechtes Auge auszureifen, eine rechte 
Hand abzuhauen; ſo ſchmerzhaft tit entweder die Sache felbft, 
Die gethan werden muff, oder das einzige Mittel, es gu thun; 
z. B. das Aufgeben einer thörichten Neigung oder einer un- 
ordentlicjen Begierde; oder die Trennung von dem Gegen- 
ftande derfelben, ohne welche fle nicht gedampft werden könnte. 
Eine ſolche Begierde oder Neigung auszurotten, wenn fe 
einmal tiefin der Seele Wurzel gefaßt hat, ift wie ein durch— 
Dringendes Schwerdt, welches ,fcheidet Seele und Geift, aud 
Mark und Bein.” Dann ſitzt der Herr auf ver Geele, wie 
Das Feuer eines Goldfdmieds, alle Schladen yu verbrennen. 
Und diefes ift in der That ein Kreuz; ed iſt wirklich ſchmerz⸗ 
haft und fann anc) der Natur der Sache nach nicht anders 
ſeyn. Dte Seele fann nicht von dem, was fie liebt, wegge- 
riffer werden, fle fann-nicht durchs Seuer gehen — ohne 
Schmerzen. 

Die Mittel, eine ſündenkranke Seele zu heilen, eine thö— 
richte Begierde oder ungeregelte Neigung zu kuriren, ſind oft 
ſchmerzhaft nicht an und für ſich, ſondern wegen der Natur der 
Krankheit. So wenn unſer Herr zu dem reichen jungen 
Manne ſagt: „Gehe hin, verkaufe alles was du haſt und gieb 
es den Armen,“ (Er wußte wohl, dieß war das einzige Mittel, 
ſeinen Geiz zu heilen;) fo war ihm der bloße Gedante- dar- 
an fo ſchmerzhaft, daf ,er traurig hinweg ging ;" er wollte 
lieber feine Hoffnung auf den Himmel, als feinen Reichthum 
auf Erden verlieren. Dieß war eine Bürde, die er ju tra- 
gem, ein Krenz, das aufzunehmen er fich nicht entſchließen 
Tonnte. Und auf etne oder die andere Art muß jeder Nach— 
folger Chriftt ſicherlich „ſein Kreuz auf ſich nehmen täglich.“ 
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Das „Aufſichnehmen“ ift etwas verſchieden son dem „Tra— 
gen“ des Kreuzes. Wir tragen das Kreuz, wenn wir mit 
Geduld und Sanftmuth erdulden, was uns ohne unfere Wahl 
aufgelegt wird. Wir nehmen aber unſer Kreuz auf uns, wenn 
wir freiwillig erdulden, was wir vermeiden könnten wenn 
wir willig dem Willen Gottes ſtillhalten, obgleich er unſerem 
eigenen entgegen iſt; wenn wir das Schmerzhafte erwählen, 
weil es der Wille unſeres weiſen und gütigen Schöpfers iſt. 

Und es die Pflicht eines jeden Jüngers Chriſti, ſein Kreuz 
auf ſich zu nehmen ſowohl, als es auch zu tragen. In einem 
Sinne des Worts iſt es nicht fet n allein; er hat es mit vie— 
len Andern gemein; denn wir wiffen, daß Miemand eine Ver- 
ſuchung befallt, als foldhe, die allen Menſchen gemein ijt, die 
ihrer gemetnfamen Natur, ihrer Lage in der jebigen Welt an- 
gehörig und angemeffen ijt. Wher in einem andern Sinne, 
wenn fie mit allen ihren Umftanden in Betrachtung genommen 
wird, ift ed fein insbeſondere; ed ift ifm von Gott bereitet 
und ihm als ein Zeichen der Liebe Gottes gegeben. Wenn 
er es fo annimmt, und, wie Thon in ded Töpfers Hand, liegt, 
fo iff es bon Gott zu feinem Wohl verfügt und verordnet, ſo— 
wohl in Rückſicht feiner eigenthümlichen Befchaffenheit, als 
feiner Größe und feines Grades, feiner Dauer und jedes an- 
dern Umijtandes. 

Su diefem allen können wir uns unjern Herrn leicht vor- 
ftellen als den Arzt unferer SGeele, der nicht nach Willkühr 
handelt, fondern zu unferem Ruben, Damit wir an feiner 
Heiligteit Theil haben migen. Wenn Cr bei der Unterfuz 
chung unferer Wunden uns Schmerzen verurſacht, fo geſchieht 
dieß nur, fie gu heilen. Er ſchneidet das Angejaulte und Un- 
gefunde weg, um die gefunden Theile gu erhalten, Und wenn — 
wir freiwillig Lieber den Verluft eines Gliedes erdulden, als 
Des ganzen Korpers, wie viel mehr follten wir licber, wm bild- 
lich gu reden, eine rechte Daud abhauen, als daß der ganze 
Leib in die Holle geworfen werde! 

Wir ſehen alfo deutlich die Natur des Kreuzes und dte Ur— 
face, warum wir es aufnehmen follten. Es bedentet nidt, ,wns 
felber gugidtigen,” wie (Cinige fid) ausdrücken), im 
wörtlichen Ginne unfer Fleiſch zu martern 5 nicht nas Tra- 
gen von Haartuch over etferner Giirtel, oder irgend font etwas, 
das unſere körperliche Geſundheit ſchwächen fann Cobgleich 
wir nicht wiſſen, wie weit Gott mit Denen Nachſicht haben 
mag, Die aus unfreiwilliger Unwiſſenheit handel) 5 ſondern 
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das Umfaffen des Willens Gottes, wenn er auch dent unfrigen 
zuwider ijt, die Wahl bhitterer, obwohl gefunder AUrgneien, 
Dad freiwillige Annehmen körperlicher Schmerzen jeder Art 
und jeder Gripe, wenn ed gu unferm ewigen Wohlfeyn 
nothwendig ift. : 

Il. Sch habe — Bweitens, 3u zeigen, da, wenn ein 
Menſch nicht durchaus Chrifto nachfolgt, nicht völlig fein Jün— 
ger ijt, — die Schuld immer an dem Mangel an Seldfverlaug- 
nung oder dent Aufnehmen des Kreuzes liegt. 

Diefes mag zuweilen in einigen Fallen durch den Mangel 
an den Gnadenmitteln oder chriftlider Gemeinſchaft verur⸗ 
ſacht ſeyn; oder dadurch, daß dag Wort Gottes nicht mit Kraft 
geſprochen wird. Wo aber keins von dieſen felt, da iſt im— 
mer der Mangel an Selbftverlaugnung oder am Aufnehmen 
Des Kreuzes ſchuld, wenn wir nicht die Gnade Goites erlan— 
gen oder darin wachſen. 

Cinige Veifpiele werden dieß deutlich machen. — Cin 
Menſch hort dag Wort, welches feine Seele retten fanny; er 
ijt febr wohl gufrieden mit dem was er hort, erfennt die Wahr- 
Hett deffelben an und ift davon etwas angegriffens denn och 
bleibt er ,todt in Uebertretungen und Sünden,“ gefühllos 
und unerwedt, Warum dief; er will nicht von feiner Lieb- 
lingsfinde ablaffen, wiewohl er weif, fie ift Dem Herrn ein 
Greuel. Cr fam ju hören, voll yon, Luften und unheiligen 
Begierden und er will fich nicht davon trennen. Deßhalb 
wird fein tiefer Cindrud auf ifn gemacht, fondern fein thö— 
richtes Herz ift nod) verfinftert, d. b., ev ift noch gefühllos und 
unerwedt, weil er fich nicht verlaugnen will, Wenn er auch 
anfängt aus dem Schlafe aufjumachen und feine Augen find 
etmas geöffnet, marum find fie fobald wieder geſchloſſen ? War- 
um verfinft er wieder in den Schlaf ded Todes? Weil er 
feiner Lieblingsſünde wieder nachgiebt ; er trintt wieder von 
Dem angenehmenpGift. Deßhalb fann durchaus fein bleiben- 
Der Cindrud aufffein Herz gemacht werden ; er verfallt wieder 
in feine verderbhche Unempfindlichfeit, weil ev ſich nicht ſelbſt— 
serlaugnen will, 

Diefes ift aber nicht mit Wien der Gall. Cs giebt Bei- 
fptele genug von Solchen, die nicht wieder einſchlafen, wenn 
fie einmal erwedt worden find. Die einmal empfangenen 
Cindriide werden nicht abgeftumpft: fle find nicht nur tief, . 
fondern auch) dauerhaft. Und dod) haben Viele von diefen 
nicht gefunden, was fie fuchen; fie tragen Leid und werden 
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doch nicht getröſtet. Nun, warum dieß? Weil ſie nicht ,,recht- 
ſchaffene Früchte der Buße bringen ;“ weil fie nicht mad) der 
Gnade, die fie empfangen haben, ,ablaffen vom Bofen, und 
thun Gutes.“ Sie laffen nicht ab oon der ihnen noch anfle- 
benden Sünde, der Sünde ihres Temperaments, ihrer Erzie- 
Hung, oder ihrer Profeffion ; oder fie unterlaffen, Das Gute 
ju Thun, das ffe thun könnten und wovon fie wiffen, fie foll- 
ten ed thun, twetl ed mit unangenehmen Umftanden verbun- 
den iſt; Das heißt, fie fommen nicht zum Glauben, weil ſie 
nicht wollen „ſich felbft verlaugnen oder thr Kreuz auf fich 
nehmen.“ 

Oder — betrachte jenen Menſchen, er hat „die himmliſche 
Gabe“ empfangen; er hat „die Kräfte der zukünftigen Welt 
geſchmecket 3“ er ſah das Licht der Herrlichfeit Gottes im An— 
geſicht Jeſu Chriftt ;" „der Friede Gottes, welcher höher iſt, 
denn alle Vernunft,“ beherrſchte fein Herz und Gemith ; und 
die Liebe Gottes war darin ausgegoffen, durch dew hetligen 
Getft, der ihm gegeben war z“ — dennoch tft er jest ſchwach 
wie ein anderer Menſch; das Srdifche ſchmeckt ihm wieder, er 
hat mehr Luft an dem Sichtbaren, als an dem Unfichtbaren ; 
das Auge ſeines Verjtandes ift wieder gefchloffen, fo daß er 
Den, „der unfichthar ijt,” nicht fehen kann; feine Liebe ift 
erfaltet und der Friede Gottes herrſcht nicht mehr in ſeinem 
Herzen, Und fein Wunder: denn er Hat wieder dem Teufel 
Raum gegeben und den heiligen Geift Gottes betrübt. Er 
Hat fic) zur Thorheit, gu irgend einer angenehmen Sünde ge- 
wendet, wo nidt im äußern Handlungen, doc) im Herzen, 
Er hat dem Stolze, oder Born, oder der Luft, dem Cigenwil- 
Ten oder der Hartnadigfrit Raum gegeben. Oder er hat nicht 
erwedet die Gabe Gottes, die in ifm war; er hat der geift- 
lichen Traghett nachgegeben ; alles aus Mangel an Selbjtver- 
läugnung und täglichem Aufſichnehmen des Kreuzes. 

Aber vielleicht hat er noch nicht am Glauben Schiffbruch 
gelitten: er hat noc) cin Maß des Geiſtes der Kindſchaft, wel- 
cher fortwährend Zeugniß giebt feinem Geiſte, daf er cin 
Kind Gottes it. Indeſſen, er ,,fahrt nicht zur Vollfommen- 
Heit,” er hungert und ditrftet nicht, wte frither, nad) der Ge— 
rechtighett ; er lechzet nicht nad) dem völligen Bilde und dent 
vollen Genuffe Gottes, wie der Hirſch nach friſchem Wafer. 
Er tft vielmehr mide und matt in feinem Gemüth, und ſchwebt 
gleidfam gwifden Tod und Leben. Und warum anders if 
er fo, als weil er das Wort Gottes vergeffen hat? „Durch 
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Werke ſoll der Glaube vollkommen werden.” Er wendet nicht 
allen Fleiß an, die Werke Gottes zu wirken. Er iſt nicht 
„beſtän dig im Gebet“ in der Einſamkeit ſowohl, als öffentlich; 
im Mittheilen, Hören, Nachdenken, Faſten und religiöſen 
Zuſammenkünften. Wenn er nicht einige diefer Mittel gänz— 
lich vernachläſſigt, fo braucht er fie Doch nicht alle mit fet- 
Her gangen Kraft. Oder er ijt nicht eifrig in Werken 
Der Liebe ſowohl, als in Werken der Frömmigkeit. Er ift 
nicht barmherzig nach feiner Kraft, nach allen den Fähig⸗ 
keiten, die Gott giebt. Cr dient Gott nicht inbrünſtig dar— 
in, daß er Gutes thut allen Menſchen, auf alle Art und 
fo viel er kann, ihren Seelen fowohl, als thren Leibern, Und 
warum fährt er nicht fort, beſtändig zu beten 2 Weil cs ibm 
in Seiten der Dürre Schmerz und Kummer macht. Cr fährt 
nicht fort, bei allen Gelegenheiten dag Wort Gottes zu hören, 
weil Schlaf ſo ſüß, oder weil es kalt, oder dunkel, oder regnigt 
iſt. Aber warum fährt ev nicht fort in Werken der Barmher⸗ 
zigkeit? Weil er die Hungrigen nicht ſpeiſen und die Nack— 
ten nicht kleiden kann, ohne die Ausgaben für ſeine eigenen 
Kleider einzuſchränken, und wohlfeilere und weniger amge- 
nehme Nahrungemittel zu gebrauchen. Neben dem ift dag 
Beſuchen der Kranfen oder der Gefangenen mit vielen unanges 
nehmen Umftinden verknüpft. Und fo verhalt es fich mit den 
meijten Werfen der Barmherzigkeit an ven Seelen feiner Ne— 
benmenſchen. Er möchte 3. B. wohl feinen Nachbar zurecht⸗ 
weifen, aber guweilen hindert ijn Schaam, zuweilen Furcht 
davor; denn er könnte ſich nicht nur lächerlich machen, ſondern 
noch größern Unbequemlichkeiten bloßſtellen. Mit dieſen und 
ähnlichen Vorwänden unterläßt er eins oder mehrere, wo nicht 
alle Werke der Barmherzigkeit und Frömmigkeit. Sein Glaube 
wird deßhalb nicht vollfommen, er wächst nicht in der Gnade, 
weil er fic) nicht ſelbſtverläugnen, nicht täglich fein Kreuz auf 
ſich nehmen will, 

Es folgt offenbar hieraus, daß wenn ein Menſch nicht 
gänzlich feinem Herrn folgt, nicht völlig ein Singer Chriftt 
ijt, dieß allemal von dem Mangel an Selbftverlaugnung oder 
Aufnehmen des Kreuzes herkommt. Daran liegt die Schuld, 
wenn Der, welcher todt in Sünden iſt, nicht aufwacht, ob- 
geich die Trompete geblafen wird; wenn Der, welder vom 
Schlafe ermedt wird, dod) feine tiefe, danerhafte Ucherzen- 
gung hat, wenn Der, welder tief und anhaltend von der 
Sünde überzeugt ift, doch keine Vergebung ver Sünden er- 
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Halts wenn Einige, die dieſe himmliſche Gabe erhalten ha— 
ben, ſie nicht behalten, ſondern am Glauben Schiffbruch lei— 
Den 3 und wenn Andere, ob fie ſchon nicht weichen und ver— 
loren gehen, doch mide und matt im Geijte find und dag vor- 
geftedte Biel, das Kleinod nicht erreichen, welded vorhält die 
himmliſche Berufung Gottes in Chrifto Jeſu. 

Ich will nun ſchließen mit einer furgzen Anwendung. — 
Wir können leicht erfehen, daß Diejenigen die Schrift nicht 
wiffen, noch dte Kraft Gottes, welche der Lehre der Selbitver- 
läugnung und des täglichen Kreuzes miderfprechen. Wie 
gänzlich uünverſtändlich müſſen diefen Menſchen viele der deut— 
lichſten Bibelſprüche ſowohl, als der allgemeine Zweck der gan— 
zen Offenbarung Gottes ſeyn! Und wie gänzlich unbekannt 
müſſen ſie ſeyn mit wahrer, ächter chriſtlichen Erfahrung, mit 
der Art und Weiſe, in welcher der heil. Geiſt in den Seelen 
der Menſchen ſtets gewirkt hat und noch heutzutage wirkt! 
Sie mögen freilich ſehr faut und zuverſichtlich ſprechen (eine 
natürliche Frucht der Unwiſſenheit), als ob ſie die einzigen 
Menſchen wären, welche das Wort Gottes oder die Erfahrung 
ſeiner Kinder verſtänden, aber ihre Worte ſind jedenfalls 
eitele Worte; fie find in einer Wage gewogen und zu 
Teicht gefunden. 

Hieraus fonnen wir — Zweitens, die wahre Urfade er- 
fennen lernen, warum nicht nur viele eingelue Perfonen, 
fondern ganze Klaſſen von Menſchen, die einft brennende 
und ſcheinende Lichter maren, jest ihr Licht und ihre Warme 
verloren haben, Wenn fie diefe köſtliche Lehre des Evange— 
liums nicht haften und iby offenbar widerfpraden, fo ſchätzten 
fie dtefelbe Dod) fehr geringe. Wenn fie nicht feck ſagten: 
„Wir treten alle Selbjtverlaugnung unter die Fife, wir uber- 
geben fie dem Verderben," fo ſchätzten fie diefelbe doch nicht 
nad) ihrem hohen Werthe, und gaben fich keine Mühe, fie aus- 
zuüben. Cin grofer, böſer Mann fagte: „So lehren die 
my ftifdhen Schreiber z“ — ich fage: Mein! dte von Gott 
infpirirten Schreiber. Gott lehrt fie jede Seele, welche willens 
ift, ſeine Stimme gu hören. 

Wir können — Drittens hieraus lernen, daß es nicht ge— 
nug iſt für einen Prediger des Evangeliums, wenn er der 
Lehre von der Selbſtverläugnung nicht widerſtrebt, und nichts 
darüber zu ſagen hat. Nein, er thut ſeiner Pflicht kein Ge— 
nüge, wenn er nur ein wenig zu ihren Gunſten ſagt; viel— 
mehr muß er, wenn er wirklich von aller Menſchen Blute 
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rein bleiben will, oft und weitliufig darüber fprechen 3 ev muß 
die Nothwendigheit derfelben auf die klarſte und ſtärkſte Weife 
einfcharfen ; er muß fie mit feiner ganzen Kraft allen Men- 
ſchen auforingen, gu jeder Zeit, an jedem Orte, — fo wird 
er ein fdjuldlojes Gewiſſen haben, und feine eigene Seele 
retten und Die, fo ibn horen. 

Zulegt — Sehet gu, daf ein Seder von euch dtefes arf 
feitte eigene Geele anwende. Denfet darither nach, wenn ihr 
allein feyd; bewabhret ed in eurem Herzen! Gebet Wht, nicht 
nur es gänzlich gu veritehen, fondern es bis zum Ende eures 
Lebens nie gu vergeffen! Rufet den Starfen an um Starfe, 
Damit ihr es ebenfo ſchnell in Ausübung feben miget, als ifr 
ed verfteht. Schiebet es nicht auf, fondern übet ed fogleich, 
von diefer Stunde an! Uebet e3 allgemein aus bei jeder der 
taufend Gelegenheiten, welche in allen Umſtänden des Lebens 
vorfommen. Uebet es taglic) ohne Unterlag, von der Stunde 
an, wo ihr zuerſt eure Hand an den Pflug legt, und beharret 
darin bid gum Ende, bis der Geift gu Gott zurückkehrt. Amen, 


Siebenundjwanzigfte Predigt. 
Von dem Gebrauch des Geldes. 


„Ich fage euch: Machet euch Freunde mit dem ungerechter Mammon, 
auf dap, wenn iby nun darbet, — aan in die ewigen Hütten.“ 
ue. yy de 


Nachdem unfer Herr das ſchöne Gleichniß von dem verlor- 
nen Sohn beendigt, weldhes Cr befonders an Diejenigen, 
Die darüber murrten, daß Er die Zoellner und Siinder annahm, 
gerichtet hatte, ſo fügte Er eine andere Erzählung von einer 
verfhiedenen Art hingu, welche mehr an die Kinder Gottes 
geridjtet war, „Er fprach gu feinen Siingern” (nicht fo ſehr 
gu den Schriftgelehrten und Pharifdern, zu welchen Er zuvor 
geſprochen): „Es war ein reicher Dann, der hatte einen Haus 
halter, der ward vor ihm beritchtigt, als hatte er ihm feine 
Güter umgebracht. Und er forderte ihn und fprady gu ihm: 
Thue Rechnung von deinem Haushalten, denn du kannſt hin— 

29 


338 Bon dem Gebraud des Geldes, 


fort nicht mehr Haushalter ſeyn,“ Bers 1.2. Nachdem Cr 
die Verfahrungsweiſe geſchildert, veren fic) ver ſchlechte Haus- 
Halter bediente, um gegen die Beit der Noth Fürſorge gu tref- 
fen, fügt unfer Hetland hinzu: „Sein Here lobte den unge- 
rechten Haushalter,” namlich in diefer Beziehung, daß er zei— 
tige Borficht gebrauchte, und fegt noch die beherzigenswerthen 
Worte hinzu: „Die Kinder diefer Welt find klüger, Denn die 
Kinder des Lichts in ihrem Gefchlechte,”“ Bers 8. Diejenigen, 
weldje fein anderes Thetl fuchen, als diefe Welt, ,,find klüger“ 
(nicht im Allgemeinen, denn fie find fammt und fonders die 
allergriften Thoren, die unfinnigiten Narren unter dem Him— 
mel; fondern ,,in ihrem Geſchlechte,“ nach ihrer eigenen Wei- 
fe); fle handeln mehr in Ucbereinftimmung mit fich felbjt, fie 
find ihren anerfannten Grundfagen getrener, fie verfolgen 
ihren Endzweck beharrlicer, „als die Kinder des Lichts,” als 
Diejenigen, welche die ,Crleuchtung von der Klarheit Gottes 
in dem Angefichte Jeſu Chrijti” empjangen haben. Hicrauf 
folgen die oben angefithrten Worte: „Und ich,” der einge- 
borne Sohn Gottes; der Schipfer, Herr und Befiker des Him- 
mels und der Erde, und alles deffen, was darinnen ift; der 
Richter uber Wile, welchem iby „Rechnung zu thum habt von 
eurem Haushalten,” wenn ifr nicht mehr ,Haushalter feyn 
fount,” ,ich jage euch (lernet in diefer Hinficht felbjt son dem 
ungerechten Haushalter), machet euch Freunde” durch kluge, 
geitige Vorficht mit dem ungerehten Mammon.” Mammon" 
hedentet Reichthum oder Geld. Cr wird der ,ungerechte 
Mammon" genannt, wegen der ungeredten Art und Weife, 
wie er haufig erlangt wird und wie ſelbſt das, welches recht- 
lich erlangt worden, gemeiniglich angewendet wird, „Machet 
euch Sreunde" mit dieſem, Dadurch, Daf ibr alles mögliche 
Gute thut, befonders an den Kindern Gottes, ,auf dag, wenn — 
ihr nun darbet,” wenn ihr wieder gu Erde werdet, wenn ihr 
unter der Sonne feinen Raum mehr abt, Diejenigen von 
ihnen, welche vorausgegangen find, „euch aufnehmen“ und 
bewillkommnen „in den ewigen Hütten.“ 

Ein höchſt wichtiges Stück chriſtlicher Weisheit wird hier 
von unſerm Herrn allen ſeinen Nachfolgern eingeſchärft, näm— 
Tidy der rechte Gebrauch des Geldes, ein Gegenſtand, der bet 
den Weltmenſchen nach ihrer Art weitläufig zur Sprache 
kommt, der aber nicht hinlänglich von Denen beachtet wird, 
welche Gott von der Welt erwählt hat. Dieſe beachten ge— 
meiniglich den Gebrauch dieſer vortrefflichen Gabe nicht, wie 
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ed Die Widhtigkeit des Gegenitandes erfordert. Auch verſtehen 
fie nicht, das Geld gum größten Vortheile anzuwenden. Seine 
Cinfuhrung in die Welt ijt ein bewundernswitrdiger Beweis 
dev weifen und gnadenreiden Vorfehung Gottes. Zwar ha- 
hen Didhter, Redner und Philofophen fajt in allen Zeitaltern 
und unter allen Nationen es im Gebrauche gehabt, diefe Gabe 
zu ſchmähen, als die grofe Verführerin der Welt, das Ver- 
Derben Der Jugend und die Peſt der menſchlichen Geſellſchaft. 
Daher hort man nichts fo gewohnlich, als: 

Ferrum, ferroque nocentius aurum, 

Das Geld iff verderblicher, alg der ſchärfſte Stahl. 
Daher die wehmithige Klage : 

Effodiuntur opes, uritamenta malorum, 

Schätze werden ausgegraben — Anreizungen gu allem Böſen. 
Sa, ein berithmter Schriftiteller ermahnt feine Candsleute im 
Ernſte, all iby Geld ing Meer gu werfen, um alle Lajter auf 
einmal zu serbannen : 

In mare proximum, summi materiam mali, 

Ins nächſte Meer die Urfache des höchſten Uebels! 

Iſt aber diefes alles nicht blos leeres Gewäſch? Iſt ge- 
funder Menfchenverftand darin? Reineswegs. Denn fey 
Die Welt fo verdorben als fie will, iſt Gold oder Silber-Schuld 
Daran? ,,Gei3" (iibertriebene Liebe gum Gelde), wiffen wir, 
„iſt Die Wurzel alles Uebels,“ nicht aber das Geld felbjt. Nicht 
Diefes trifft die Schuld, fondern Diejenigen, welde es gebrau- 
den. Es mag mifbraucht werden, — und was mag nidt?— 
aber es mag aud) guter Gebrauc) davon gemacht werden; es 
ift villig ebenfo anwendbar gu den allerbeften, wie gu den 
allerſchlechteſten Sweden. Es ift on unausfpredlidem Nutzen 
fiir alle civilifirten Nationen in allen Angelegenheiten des 
Lebens, es ift cin äußerſt bequemes Mittel zur Verridtung 
yon allerlei Geſchäften, und (wenn wir ed mit chriſtlicher 
Weisheit gebrauden) zum Ausüben von allerlei Gutem. Es 
iff wahy, ware der Menſch in einem Zuſtande der Unſchuld 
oder waren alle Menſchen ,voll des heiligen Geijtes,” fo dag, 
gleich der erjten Gemeinde in Jeruſalem, „Keiner fagte von 
feinen Gütern, daß fie fein waren," fondern „daß man einem 
Jeglichen gabe, nachdem ev Noth hatte," fo ware Der Gebrauch 
deſſelben unnöthig, da wir uns nicht vorſtellen finnen, dap 
es irgend etwas der Urt unter pen Bewohnern des Himmels 
gebe? Aber in dem jetzigen Zuſtande der Menſchen iſt es eine 
vortreffliche Gabe Gottes, welche den edelſten Endzwecken ent⸗ 
ſpricht. In den Händen ſeiner Kinder iſt es Speiſe für die 
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Hungrigen, Trank fiir die Ourftigen, Kleidung fir die Nac 
ten, ein Obdach dem Wanderer und Fremdling. Durch Geld 
finnen wir Der Wittwe die Stelle eines Gatten und den Wai— 
fen die eines Vaters erſetzen. Wir mögen eine Schutzwehr 
den Unterdritdten, ein Arzt Den Kranfen, ein Crquider den 
Leidenden, ein Auge dem Blinden, ein Fuß dem Lahmen, ja 
cin Retter vom Tode werden. Es iſt deßhalb von der höchſten 
Wichtigkeit, daß Alle, welche Gott fürchten, dieſe ſchätzbare 
Gabe gehörig anzuwenden wiſſen; daß ſie belehrt werden, wie 
dieſelbe dieſen herrlichen Endzwecken, und zwar im höchſten 
Grade entſprechen möge; und vielleicht laſſen ſich alle Beleh— 
rungen, welche hiezu nöthig ſind, auf drei einfache Regeln 
zurückführen, durch deren genaue Beobachtung wir uns be- 
weiſen mögen als getreue Haushalter „des ungerechten Mam— 
mons.“ 

J. Die erſte von dieſen iſt (wer Ohren hat zu hören, der 
höre!): „Erwerbe, fo viel Du immer kannſt.“ Hier 
mögen wir gleich den Weltkindern ſprechen, wir begegnen 
ihnen auf ihrem eigenen Grunde. Und es iſt unſere unerläß⸗ 
liche Pflicht, dieſes zu thun ; wir ſollten erwerben fo viel wir 
können, vorausgeſetzt, daß wir das Geld nicht zu theuer kau— 
fen, nicht mehr dafür bezahlen, als es werth iſt. Dieß dür— 
fen wir gewiß nicht thun: . 

Erſtens, follten wir nicht Geld erwerben auf often 
Des Lebens, noc) (was wirklich auf daffelbe hinauslauft) 
auf Kojten unferer Gefundheit. Deßhalb ſollte fein Ge- 
winn, von welder Art derſelbe aud) feye, uns bewegen, irgend 
ein Geſchäft anzufangen oder fortzuſetzen, welches von folder 
Art, oder mit fo anftrengender oder fo anhaltender Arbeit ver— 
knüpft tit, daß unfere Konſtitution varunter leidet. Auch 
follten wir fein Gefchaft anfangen oder forthetretben, weldjes 
uns der gehorigen Swifdhengzeit gum Eſſen und Schlafen in 
einem ſolchen Maße, alg unfere Natur erfordert, nothwendi- 
gerweiſe beraubt. Hier findet in der That ein grofer Unter- 
ſchied ſtatt. Mande Beſchäftigungen find durchaus und gänz— 
lich ungeſund, namentlich ſolche, wobei man viel mit Arſenik 
oder andern gleichſchädlichen Mineralien umgehen, oder eine 
mit Dünſten von geſchmolzenem Blei geſchwängerte Luft ein— 
athmen muß, wodurch zuletzt die feſteſte Conſtitution zerſtört 
wird. — Andere Beſchäftigungen mögen nicht durchaus unge— 
ſund ſeyn, ſondern blos für Perſonen von einer ſchwachen 
Conſtitution. Dahin gehören: anhaltende ſchriftliche Ar— 


Von dem Gebraudh des Geldes, 31 


beiten, beſonders wenn man ſitzend ſchreibt und ſich auf die 
Bruſt lehnt, oder lange in einer unbequemen Stellung bleibt. 
Was es aber auch immer iſt: was Vernunft und Erfahrung 
als der Geſundheit oder Körperſtärke verderblich zeigen, die— 
ſem dürfen wir uns nicht unterziehen, da „das Leben mehr 
ſchätzbar iſt, als die Speiſe, und der Leib mehr, als die Klei— 
Dung." Und find wir in ſolch einem Geſchäft bereits begrif— 
fen, fo ſollten wir daſſelbe ſobald als möglich mit einem an— 
deren vertauſchen, das, wenn es auch unſern Erwerb ſchmä⸗ 
lert, doch unſerer Geſundheit keinen Eintrag thut. 

Wir ſollten — Zweitens, erwerben fo viel wir kön— 
Nen, vorausgefest, wir filhen unferer Geele feinen Scha— 
Dent gu. Daher ditrfen wir ung in fein ſündliches Gewerbe 
einlaſſen oder darin beharren; in feines, das dem Geſetze 
Gottes oder wunferes Landes zuwider iſt. Dieß find alle, 
welche es nothwendig mit fic) bringen, daß man die von den 
Landesgefeben geforderten Bolle ünterſchlage. Denn es ift 
ebenjo fundlich, die Regierung um ihre Gebihren gu betritgen, 
alé unjere Mitbürger yu berauben; die Regierung hat villig 
eben fo viel Recht auf ihre Belle, als wir auf unfere Häuſer 
und Gerdthfhaften haben, — Andere Gefchafte giebt ea, 
welche, fo unſchuldig fie auch am fich ſelbſt ſeyn mögen, dod 
oft nicht mit gutem Gewiffen betrieben werden können; ſolche 
3. B., die feinen gehirigen Unterhalt gemahren, ohne daß 
man Zufluht zu Lug und Trug nehme, oder nad einem Ge- 
brauche ſich ricjte, welder mit einem guten Gewiffen unver— 
einbar ijt. Diefe find gleichfalls aufs ſorgfältigſte zu vermet- 
den, mit welchem Gewinn fie auch, wenn man den Geſchäfts— 
brauch beobachtet, verbunden feyn migen; denn wir ditrfer 
nict, um Geld gu qewinnen, Schaden an unferer Seele 
nehmen. Manche Gefchafte giebt es, welche Viele mit gutem 
Gewiffen treiben, ohne weder ihrem Leibe, nod) ihrer Seele 
zu fchaden 3 und dennoch fannft vielleicht du ebendaffelbe nicht 
thun: entweder mag es Dich in eine Gefellfchaft verwideln, 
welche deiner Geele gum Berderben gereicen wurde; — und 
durch wiederholte Verfuche mag ed fich ergeben, daß du das 
Cine von dem Andern nist trennen kannſt, — oder es mag 
eine Idioſyncraſie da feyn, eine Cigenthimlichfett in deiner 
GSeelenbefchaffenheit (wie fie im der Leibesbeſchaffenheit Vie- 
ler ftattfindet), in Folge deren dad Gefdhaft, welches ein An— 
Derer ungefdhrdet betreiben mag, fir Did) verderblid) ijt, Rei- 
ner fann hier fir einen Andern enticheiden, fondern ein Je— 
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der muß Hier für fich ſelbſt urtheilen und fich alles deffen ents 
halter, was er ingbefondere fiir feine Seele ſchädlich findet. 
Wir ſollen — Drittens, fo viel erwerben als wir 
können, ohne unferem Nächſten gu ſchaden. Dieſes aber 
dürfen und fonnen wir nicht thun, wenn wir unfern Näch— 
ften wie uns felbft lieben, Wir finnen nicht, wenn wir Jeder— 
mann wie uns felbjt lieben, irgend Cinem an feinem Be r- 
migen ſchaden. Wir können nit den Zuwachs feiner 
Landereien und vielleicht die Landereien und Häuſer felbjt an 
ung reifen, durch Spielen, durch übermäßige Rechnungen 
(fey eS wegen ärztlicher Hilfe, Mechtsbeijtandes oder wegen 
irgend ſonſt etwas), oder dadurch, daß wir ſolche Binfe fordern 
oder nehmen, welche felbjt unſere Landesgejebe verbieten. 
Hierdurd) ijt alles Leihen auf Pfänder ausgeſchloſſen, Da, wie 
alle unbefangenen Menfcen mit Leidwefen erfennen, alles 
Gute, welches dadurch bewirkt werden möchte, Durdy Den dar— 
aus entfpringenden Schaden bei weitem überwogen wird, 
Und ware es auch anders, fo ift es uns dennoch nicht erlaubt, 
„Uebels gu thun, auf daf Gute’ daraus fomme." Wir fon 
nen nicht in Uebereinitimmung mit briderlicher Liebe unfere 
Waaren unter dem Marktpreife verfaufen ; wir können nicht 
Darauf denfen, unferes Nächſten Gewerbe gu Grunde zu rich 
ten, unt unfer eigenes gu befordern ; viel weniger können wir 
irgend einen feiner Dienftboten oder andere Arbeiter, deren 
ev bedarf, verloden oder aufnehmen. Niemand fawn fic) mit 
Dem Unfichreifen von feines Nachbars Gütern bereichern, ohne 
die hölliſche Verdammniß gu gewinnen ! * 
Auch dürfen wir nichts erwerben, wodurch wir unſerm Näch— 
ſten an feinem Leibe ſchaden. Deßhalb dürfen wir ihm nichts 
verkaufen, was ſeiner Geſundheit Eintrag thut. Dahin ge— 
hören vorzugsweiſe alle Arten jenes flüſſigen Feuers, gemeinig— 
lid) Branntwein oder geiſtiges Geträuke genanut. Zwar 
mag dieſes in der Medizin anwendbar ſeyn, es mag in eini— 
gen Krankheiten des Körpers ſeinen Nutzen haben, obgleich 
es ſelten nöthig ſeyn würde, wenn der Arzt ſeine Kunſt recht 
verſtände. Daher mögen Solche, welche es blos zu dieſem 
Endzweck zubereiten und verkaufen, ihr Gewiſſen rein erhalten. 
Wer aber find diefe ? Welche bereiten daſſelbe blos zu ärztli— 
chen Zwecken? Wiſſet ihr zehn ſolche Brennereien in unſe— 
rem Lande? Dann entſchuldigt die ſe. Alle aber, welche es 
im gewöhnlichen Wege verkaufen an irgend Jemand, der da 
kaufen will, ſind allgemeine Vergifter. Sie morden die Men— 
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ſchen im Grofen und fennen fein Mitleiden, keine Barmber- 
zigkeit. Sie treiben ihre Mitmenſchen in die Holle wie Schaafes 
und was ift ihr Gewinn? Iſt es nicht das Blut diejer Men- 
{hen 2 Wer wollte fie daher um ihre großen Giiter und präch— 
tigen Palajte beneiden? Der Fluch Gottes Haftet an den 
Steinen, den Balfen-und dem Gerathe derfelben! Der Fluch 
Gottes ift in ihren Garten, ihren Luſtgängen, thren Oainen ; 
cin Feuer, das bis in die unterfle Holle brennt, Blut, Blut 
ijt dort: dag Fundament, der Fufboden, die Mauern, das 
Dach find mit Blut befledt! Und kannſt du hoffen, du Blut- 
menſch, wenn gleich du dich „kleideſt mit Purpur und köſtlicher 
Leinwand, und lebeft alle Fage herrlich und in Freuden,“ — 
fannft du hoffen, deine Blutfelder werden auf den dritten 
Erben kommen? MNimmermehr! denn ed ift ein Gott im 
Himmel; daher wird dein Name bal vertilget feyn. Wie 
der Name Derer, welde du mit Leib und Seele zu Grunvde 
gerichtet Haft, wird dein Name vertilget werden immer und 
ewiglich |" 

Und find nicht Solche and) Theilhaber an der namliden 
Schuld, wenn gleich in einem geringeren Grade, ſie feyen Aerzte, 
Wundaͤrzte oder Apotheker, welche mit dem Leben oder der 
Gefundheit des Menſchen fpielen, um ihren eigenen Gewinn 
gu vermehren? Welche den Schmerz oder die Krankheit, die 
fie ſchleunig zu heben vermigen, abſichtlich in die Lange gie- 
hen? Weiche die Heilung eines Kranfen verzögern, um defy 
fen Vermigen gu plindern 2? Kann irgend Jemand frei vor 
Gott feyn, der nicht jedes Leibesiihel „ſo viel ev fann" abkür⸗ 
get, und alle Krantheit und Leiden ,fo bald er kann“ hebet? 
— Gr fann es nicht; denn nichts iſt Haver, alg daß er „An— 
Dern nicht thut, was er will, daß fie ihm thun follen." 

Dich iſt theuer evtaufter Gewinn. Und fo iſt auch Alles, 
was da durch gewonnen wird, daß wir unſerm Nächſten an 
feiner Geele ſchaden; daß wir z. B. entweder unmittelbar 
oder mittelbar ſeiner Unkeuſchheit oder Unmäßigkeit beförderlich 
find; was gewiß Reiner thun kann, dev irgend eine Furcht 
vor Gott oder irgend ein Verlangen hat, Ihm, ju gefallen. 
Alle Diejenigen, welche irgend etwas mit Wirths-, Speiſe⸗, 
Opern-, Sdaufpielhaufern, oder andern Orten öffentlicher 
modiſcher Beluſtigungen gu ſchaffen haben, geht es nahe an, 
dieſes gu bedenken. Iſt dergleichen der Seele des Menſchen 
von Nutzen, ſo ſeyd ihr frei, ſo iſt euer Gewerbe gut und euer 
Gewinn unſchuldig; find fie aber entweder an ſich ſelbſt ſündlich, 
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oder natürliche Zugänge fiir manderlet Sinden, dann ſteht gu 
befürchten, dag ihr eine ſchwere Rechenſchaft abzulegen haben 
werdet, O hütet euch, daß nicht Gott an jenem Tage zu euch 
ſpreche: „Dieſe find untergegangen über ihrer Miffethat, aber 
ihe Blut fordere ich son eurer Hand.” 

Unter Veadtung diefer Warnungen und Einſchränkungen 
liegt Allen, welche in weltlichen Geſchäften begriffen ſind, die 
unerläßliche Pflicht ob, jene erſte und große Regel driftlicer 
Weisheit in Bezug auf tas Geld zu beachten Erwerbet fo 
vtel iby könnt.“ Crwerbet Alles, was ihr Durch rechtliche Be- 
triebjamfett erwerben fonnet, Wendet allen migliden Fleiß 
an in eurem Berufe. Berltert f Beit! Wenn thr euch 
felbjt und eure Beziehung yu Gott und den Menſchen verſte⸗ 
het, fo wißt ihr, daß ihr keine gu entbehren habt. Wenn 
ihr euren beſondern Beruf verſtehet, wie ihr ſolltet, ſo werdet 
ihr keine überflüſſige Zeit haben. Jedes Geſchäft wird euch 
hinreichende Gelegenheit geben, jeden Tag und jede Stunde 
auszufüllen. Wenn ihr es mit Ernſt betreibet, wird es euch 
keine Muße zu albernen und unnützen Ergötzungen geſtatten. 
Ihr werdet immer etwas Beſſeres zu thun haben, etwas, das 
euch mehr oder weniger von Nutzen ſeyn wird. Und „Alles, 
was dir vorkommt zu thun, das thue friſch ;” thue es fo bald alg 
möglich. Rein Verzug! Kein Aufſchub von Tag yu Tag, oder 
son Stunde zu Stunde! Nie fchiebe anf bis morgen, was du 
heute thun kannſt. Und thue eg fo gut als möglich. Schlum 
mere oder gähne nidt darither; gee mit allen Kräften ans 
Werf. Spare feine Mühe. Nichts geſchehe blos halb, oder 
auf eine nachläſſige und ſorgloſe Weiſe. Nichts bleibe in det= 
nem Geſchäfte unausgeführt, wenn es durch Anſtrengung oder 
Geduld ausgeführt werden kann. 

Erwerbet Alles, was ihr erwerben könnt, durch geſunden 
Menſchenverſtand; dadurch, daß ihr in eurem Geſchäfte alle 
Einſicht gebraucht, welche Gott euch gegeben hat. Es iſt er— 
ſtaunlich zu bemerken, wie Wenige dieß thun, wie die Meiſten 
in ihrem alten Schlendrian fortmaden, Aber was anc immer 
Diejenigen thun, welche Gott nit erfennen, dieß ift Feine 
Regel fir euch. Es tft eine Schande fitr einen Chriſten, die- 
felben nicht an Vollkommenheit gu ithertreffen in Alem, wag 
er unternimmt, Shr folltet aus der Erfahrung Anderer, oder 
aus eurer eignen Erfahrung, durch Lefer und Nachdenken, be- 
ftindig lernen, Alles was iby gu thun habt, heute beffer au 
thun, als ihr es geftern thatet; und traget Sorge, daß ihr 
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bas was thr lernt, auch ausübt, damit ifr Wes was in euren 
Händen iſt, aufs befte benützen meget. 

II. Habt ihr durch rechtliche Klugheit und unermüdeten 
Fleiß Alles erworben was ihr fount, fo lautet die zweite 
Regel der chriſtlichen Klugheit: ,Erfparet fo viel thr 
finnet.” Werfet nicht die köſtliche Gabe ins Meer z über— 
laſſet diefe Thorheit heidniſchen Philoſophen. Werfet fie nicht 
weg in unnützen Ausgaben, welches nichts anderes tit, als fie 
ing Meer werfen. Gebet feinen Theil davon aus, blos um 
Des Fleiſches Luft, der Augen Luft oder hoffärtiges Leben zu 
befriedigen. Verſchwendet feinen Theil ciner fo köſtlichen 
Gabe, blos in Befriedigung der Fleiſcheslüſte; im Genuß 
ſinnlicher Vergnügungen, von welcher Art fie auch immer ſeyn 
mögen, am allerwenigſten des Gaumens. Ich meine nicht: 
meidet blos Schlemmerei und Trunkenheit, — ein rechtlicher 
Heide würde dieſe verdammen ; ſondern eg giebt eine gewiſſe 
geregelte und anſtändige Sinnlichkeit, einen feinen Epicura- 
igmus, welder nidt unmittelbar den Magen zerrüttet, nod) 
(merklich wenigſtens) den Veritand ſchwächt, und dennoch (um 
Feine andere Wirkungen deffelben fiir jest su ermahnen) nicht 
ohne betradtliden Koſtenaufwand ftattfinden kann. Stellet 
afle dieſe Ausgaben etn! Verachtet auserlefene und mannig- 
faltige Speife und begniiget euch mtt dem, was die einfache 
Natur erfordert. 

Verſchwendet keinen Theil einer fo köſtlichen Gabe blos in 
PVefriedigung der Augenluſt, durch überflüſſige oder koſtſpielige 
Kleidung, oder durch unnöthige Btervathen. Verſchwendet 
keinen Theil derſelben in künſtlicher Ausſchmückung eurer 
Häuſer, in überflüſſigem oder koſtbarem Geräthe, in pracht— 
Hllen Bildern, Gemalden, Vergoldungen, Büchern, in mehr 
zierlichen als nützlichen Gärten. Laſſet eure Nachbarn, welche 
nidts Beſſeres wiſſen, dieß thun: — laſſet die Todten ihre 
Todten begraben. Aber „was gehet es dich an? ſpricht un— 
fer Herr. Folge du mir nad." Biſt du willig? Dann 
bift Du auch vermbgend, es gu thun. 

Gebet nichts aus, um hoffarthigem Leben gu fröhnen, wnt 
die Bewunderung oder das Lob der Menſchen gu gewinnen. 
Manche Leute find verſchwenderiſch tn Koſt, oder Kleidung, 
oder Geraͤthe, nicht blos um ihre Eßluſt zu befriedigen, oder 
ihrem Auge, oder threr Einbildung gu ſchmeicheln, fonder 
aud um ihrer Eitelkeit gu frdpnen. ,So lange du nach guter 
Tagen trachteſt, werden die Leute Gutes von vir reden.” So 
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Lange du dich kleideſt ,mit Purpur umd köſtlicher Leinwand, 
und lebeſt alle Tage herrlid) und in Freuden,“ werden ohne 
Qweifel Viele deinen feinen Gefcymad, deine Sreigebigfett 
und Gajtfreiheit loben. Erkaufe aber ihren Beifall nicht fo 
theuer, Begniige dich lieber mit der Ehre, welche von Gott 
fommt, 

Wer wiirde irgend etwas zur Befriedigung diefer Lüſte ver- 
wenden, wenn er bedächte, Daf er fie Dadurd) nur vermehrt? 
Nichts kann gewiffer ſeyn, als diefes ; die tägliche Erfahrung 
zeigt, daß je mehr man ihnen nachhängt, ſie deſto ſtärker wer— 
den. Was du deßhalb ausgiebſt, um deinem Geſchmack oder 
einem andern Sinne zu fröhnen, bezahlſt du der Sinnlich— 
keit. Wenn du Geld ausgiebſt, um deinem Auge zu ſchmei— 
cheln, ſo trägſt du gerade ſoviel dazu bei, daß deine Liebe zu 
den Vergnügungen, die im Gebrauche vergehen, noch heftiger 
wird. Während du etwas kaufſt, um deſſentwillen die Men— 
ſchen dich loben, kaufſt du dir ſo viel mehr Eitelkeit. Hatteſt 
du denn nicht bereits ſchon genug Eitelkeit, Sinnlichkeit und 
Neugierde? Bedurfte es irgend einer Vermehrung? Und 
Und wollteſt du fiir diefe nod) bezahlen? Kann es eine grö— 
fiere Thorheit geben? Wire ed nicht beffer, buchſtäblich dein 
Geld ing Meer gu werfen ? 

Und warunt follte(t du dein Geld wegwerjen, um deinen 
Kindern durch feine Speife, prunfende oder tofthare Klei— 
Dung, oder überflüſſige Dinge irgend einer Art, nod) mehr 
Hoffarth oder Luft, mehr Eitelkeit oder thörichte und ſchädliche 
Begierden gu erfaufen? Sie haben feine mehr nöthig; fle 
haben bereits genug, die Natur bat fie hinlänglich damit ver- 
fehen ; warum folltejt du dir Unfojten machen, um ihre Ver- 
ſuchungen und Falljtride zu vermehren und ibnen viele Schmer— 
gen gu machen? Hinterlaffe ihnen fein Vermigen, um ed 
gu verfdleudern. Haft du quten Grund, zu befürchten, daß 
fie dag, was jetzt in deinem Beſitze ijt, verfdhwenden würden, 
indem fie des Fleiſches Luft, der Augen Lujt, oder hoffarthiges 
Leben hefriedigten und hiedurch vermehrten : — auf die Ge- 
far ihrer und deiner eigenen Geele, lege nicht diefe Fall- 
ftride in ihren Weg. Opfere deine Sohne und Töchter dod 
nicht dem Belial, wie die Kinder cinft dent Moloch ge- 
opfert wurden. Habe Mitleiden mit ifnen und raume aus 
threm Wege, was ihre Sinden, wie du leicht vorberfehen 
magit, vermehren und folglich fie ſchneller und gewiffer ing 
ewige Berderben ſtürzen kann! — Ach, wie ſchrecklich ift die 
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Verblendung folder Cltern, welche meinen, fie könnten ihren 
Kindern nie genug hinterlaffen. Wie! könnet ihr ihnen 
nicht genug Pfeile, Feuerbrände und Tod hinterlaffen 2? Nicht 
genug thörichte und ſchädliche Begierden ? Nicht genug Hof- 
farth, Luft, Chrfucht, Citelfeit 2 Nicht genug ewiges Feuer ? 
Clender Menſch, du fürchteſt, mo nichts zu fuͤrchten ijt! Si— 
cherlicy werdet ihr, Du und fie, wenn ihr eure Augen in der 
Holle aufthut, genug haben beides, „des Wurmes, welder nie 
ftirbt, und des Feuers, weldyes nie verlöſchet.“ 

„Was würdeſt Du denn thun, wenn du in meinent Falle 
wäreſt: wenn du ein betradhtlices Vermögen gu hinterlaffen 
hatteft 2’ — Ob id) es thun würde oder nicht, fo habe ich 
wenigitens feinen Zweifel darüber, was id) thun follte, 
Hatte ih unter mehreren Kindern blos Cines, alter oder 
juinger, weldjes den Werth ved Geldes fennete, welches nach 
meiner Anſicht daffelbe gehörig anwendete, fo würde ich 
es für meine unbedingte und unerläßliche Pflicht halten, 
Diefem Kinde die Maffe meines Vermigens, und den übri— 
gen nur fo viel zu hinterlaffen, als fie in den Stand feben 
witrde, nach der Art und Weife gu (eben, wie fie es ge- 
wöhnt wurden. 

„Wie aber, wenn alle deine Minder mit dem rechten Ge- 
brauche des Geldes gleich unbefannt waren ?“ — Dann ware 
ed meine Pflicht, Cein hartes Wort! wer fann es horen 2) 
einem jeden foviel zu geben, als nöthig ware, ed frei von Mane 
gel zu erhalten, — und alles Uebrige auf eine ſolche Weife 
auszuthetlen, als meinem Urtheil gemäß am meijten zur Chre 
Gottes gereiden würde. 

IIL. Niemand aber Hilde fich ein, daß er irgend Ctwas 
gethan, wenn er blos fo weit gehet, daß er fo viel als mög— 
lich ,erwirbt und erfpart,” aber bier fteven bleibt. les die- 
fed ijt feines Lobes werth, wenn du nicht weiter ſchreiteſt und 
alles auf cinen höheren Endzweck richteſt. Wud) fann man 
fürwahr nicht eigentlid von Semand fagen, daf er Etwas er- 
fpare, wenn er es blos aufbewahrt, Ou magit ebenſowohl 
dein Gelding Meer werfen, als ed im die Erde vergraben, 
Und du magi es ebenfowohl in die Erde vergraben, als in 
Deine Kiſte oder in cine Bank, Es nicht gebraucen, heißt 
eigentlich fo viel, als es verſchleudern. Willſt dw dir in dev 
That Freunde machen mit dem ungerechten Mammon, fo fuge 
gu den beiden vorhergehenden die Dritte Regel hinzu. Hajt 
du Erftens Wiles was du konnteſt, erworben, und Sweitens 
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Alles was du fonnteft, erfpart,— fo ,gieb, Drittens — 
Wiles, was du Fann ft." 

Um den Grund und die Urfache hievon einzuſehen, fo be- 
denfe: Der, welcher Himmel und Erde befipet und dich ings 
Dafeyn rief, febte did) in diefe Welt nicht als Cigenthimer, 
fondern als Haushalter. Als folchent vertraute Er dir eine 
Beitlang mancherlei Güter an, aber das wirfliche Cigenthums- 
recht bleibt bet Shm allein und fann Ihm nie entriffen wer- 
Den. Gleichwie du felbjt nicht dein eigen biſt, fondern fein, 
fo ift ebenfalls Alles, was du beſitzeſt, Gottes. Und Er hat 
Dir auf das Elarfte und beſtimmteſte fundgethan, wie du es fitr 
Ihn anzuwenden haſt, fo daß es alles ein heiliges, durch Je— 
ſum Chriſtum wohlgefälliges Opfer ſey. Und Er hat verhei— 
ßen, dieſen leichten, geringfügigen Dienſt mit einer ewigen 
und über alle Maßen wichtigen Herrlichkeit zu belohnen. 

Die Vorſchriften, welche uns Gott in Anſehung des Ge— 
brauchs unſerer zeitlichen Güter ertheilet hat, mögen in fol— 
genden Punkten begriffen werden: Wünſchet ihr treue und 
kluge Haushalter zu ſeyn, fo verſehet euch Erſtens aus dem 
Theile von eures Herrn Gütern, welche Er für eine Zeitlang 
euren Händen zum Verwalten anvertraut hat, mit denjenigen 
Dingen, welche fir euch ſelbſt nöthig find; mit Nahrung und 
Kleidung und Allem, was die Natur mäßig erfordert, um den 
Körper in Gefundhett und Starfe gu erhalten. Zweitens, 
werfehet euch damit fur eure Gattin, eure Kinder, eure Dienft- 
boten oder Andere, die gu eurem Haushalte gehiren. - Sit, 
nachdem dieß gefdehen, nod) cin Ueberſchuß vorhanden, fo 
nthuet Gutes an den Glaubensgenoffen.” Bleibt alsdann im- 
mer nod) cin Ueberſchuß, ,wie ihr dann Gelegenheit habet, 
fo thuet Gutes an Jedermann.“ YGndem ibe folches thut, fo 
habt ihr alles gethan was ihr fonnet, ja im wahren Sinne 
alles was ihr follet; denn alles, was auf diefe Weife aus- 
gelegt wird, ijt wirklich) Gott geqeben. Ihr ,gebet Gott was 
Gottes ijt, nicht allein hinfichtlich deffen, was ihr den Armen 
gebet, fondern aud deffen, was ihr gebraucht, um die für end) 
ſelbſt und euren Haushalt nöthigen Dinge anzuſchaffen. 

Sollte alsdann zu irgend einer eit in deinem Gemiith 
cin Bweifel entitehen in Anſehung defen, was du entiweder 
fiir Dich felbjt oder fir irgend einen Theil deiner Familie aus— 
geben willſt, fo hajt du cinen leichten Weg, denfelben zu be- 
feitigen. Frage dich felbit aufrichtig und mit Ernſt: 1) In— 
bent id) dieſes ausgebe, Handle ic) meinem Charatter gemaf ? 


\ 
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Handle ih hierin nicht, wie cin Eigenthümer, foudern wie 
eit Haushalter von meines Herrn Giitern 2 2) Thue id 
Diep ſeinem Worte gemäß? Gu welcher Schriftſtelle forvert 
er von mir, daß ich dieß thun foll? 3) Kann ich diefe Hand- 
lung, dieje Ausgabe, Gott als ein Opfer durch Sefum Chri- 
ſtum Darbringen 2 4) Habe ich Grund zu glauben, daß id 
fiir diefes Wert Lohn empfangen werde in dev Auferſtehung 
der Gerechten? — Du wirſt ſelten etwas weiter nöthig haben, 
um irgend einen Zweifel zu beſeitigen, welder darüber ent— 
ſtehen mag; fondern durch dieſe vierfache Betrachtung wirſt 
= flares Licht erhalten hinſichtlich des Weges, den du gehen 
ollſt. 

Wenn aber demungeachtet noch irgend ein Zweifel zurück⸗ 
bliebe, ſo magſt du dich noch gründlicher prüfen durchs Ge- 
bet, indem du verſuchſt, ob du, ohne daß dich dein Gewiſſen 
verdammt, zu dem Herzensforſcher ſagen kannſt: „Herr, Du 
ſieheſt, ich bin im Begriff dieſe Summe auszugeben fiir jene 
Speiſe, Kleidung, Geräthe 2¢., und Ou weit, ich handle 
Darin mit einfaltigem Auge als Haushalter Deiner Giiter, 
indem id) alles Geld auszugeben wünſche in Gemäßheit der 
Ubjicht, in welder Ou mir dieſelben anvertrauteft. Ou weigt, 
ich thue dief nad) Deinem Worte, wie Du es gebieteft, und 
weil Ou es gebietelt. Laſſe es denn, ich flehe 3u Dir, ein 
— —— Jeſum Chriſtum angenehmes Opfer ſeyn, 
und gieb mir ein inneres Zeugniß, daß ich für dieſe Liebes— 
arbeit meinen Lohn empfangen werde, wenn Du Jedermann 
nach ſeinen Werken bezahleſt.“ — Wenn nun dein Gewiſſen 
dir im heiligen Geiſt bezeuget, daß dieſes Gebet Gott wohl— 
gefällig iſt, ſo haſt du keinen Grund zu zweifeln, daß jene 
Ausgabe recht und gut und von der Art iſt, daß du derſelben 
Dich nie gu ſchämen oder fie gu bereuen haben wirſt. 

Ihr fehet num, was es heift, euch „Freunde zu machen 
mit Dem ungerechten Mammon," und wie ihr es gu machen 
habt, dag, wenn ihr darbet, fie ,euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten.“ Shr fehet die Natur und den Umfang wahrhaft 
chriftlider Rlugheit, fo weit diefelbe auf Den Gebraudy jener 
grofen Gabe des Geldes Bezug hat. Erwerb et Alles wag 
ibr fount, ohne weder euch felbft noc) eurem Nächſten an 
Geele oder Leib gu ſchaden, indem ihr euch bemühet mit un- 
abläßigem Fleiße und mit all der Cinficht, welche Gott euch 
gegeben, —erfparet Alles was ihr fonnt, indem ihr jede 
Ausgabe vermeidet, welche blos dazu dient, eure thoridte Be— 
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gierden gu befriedigen, entweder der Fleiſchesluſt, Augenluſt 
oder Dem hoffärthigen Leben zu fröhnen; verſchwendet nichts 
im eben vderim Tode fir Sünde oder Thorheit, für euch felbjt 
oder filr eure Kinder, — und dann gebet Alles was ihr 
könnt, oder in andern Worten, gebet Wiles was ihr habt, 
Gott. Gebet Gott nist ein Zehntel, nicht cin Orittel, nicht 
die Halfte, fondern Alles (denn Alles ijt Gottes), fey es mehr 
oder weniger; das heift, wemoet fiir euch felbjt, euren Haus— 
halt, die Glaubensgenoffen und die ganze Menſchheit Alles 
fo an, wie Gottes Wort, beides, durch allgemeine und be- 
fondere Vorſchriften, es verordnet; auf eine folche Weife, raf 
Alles was ihr thut, ein Opfer fey, Gott zum ſüßen Geruce, 
und Daf fede Handlung belohnt werde an jenem Tage, wann 
der Here kommt mit allen feinen Heiligen. 

Liebe Brüder, finnen wir fluge oder trene Haushalter 
fey, ohne unferes Herrn Giiter fo zu verwalten 2° Wir kön— 
nen es nicht; dieß bezeugt uns das Wort Gottes und unfer 
eigenes Gewiffen. Warum follten wir daher zögern? War- 
um follten wir irgend langer Rath halten mit Fleiſch und 

tut, oder mit den Leuten diefer Welt? Unfer Reich, un- 
fere Weisheit ift nidht von diefer Welt; heidniſche Sitten und 
Gebrauche gehen uns nichts an. Wir follen feinem Men- 
ſchen weiter folgen, als fofern er Chriftt Nachfolger iit. Schauet, 
höret auf Chrijtum; ja heute und fo lange es nod heute heift, 
horet und gehorchet feiner Stimme! Zu diefer Stunde und 
oon diefer Stunde an thut feinen Willen, erfirllet fein Wort 
in diefem und in allen Dingen. Sch bitte euch im Namen 
Des Herrn Jeſu, hanvdelt der. Würde eures Berufes gemäß! 
Leget ab hinfort alle Traghett! Wiles was euch vor Handen 
Tommt zu thun, das thut friſch. Meidet von nun an alle 
Verſchwendung! Stellet jede Wusgabe cin, welche More, 
Laune oder Fleiſch und Blut fordern, Entſchlaget eud alles 
Seizes. Wendet vielmehr Alles, was Gott euch anvertraut 
hat, dazu an, Gutes gu thun, alles mögliche Gute in jeder 
Gattung und Stufe, den Glaubensgenoffen und allen Men- 
ſchen! Dieß ijt fein Heiner Theil von „der Klugheit der 
Gerechten.” Gebet Alles was ihr habt, ja Alles was ifr feyd, 
als ein geiftliches Opfer Dem, der euch feinen Sohn, feinen 
ein zigen Sohn nicht vorenthielt; und ,fammelt euch Schätze, 
euch jelbjt cinen guten Grund aufs Zukünftige, dab ir er- 
greifen möget das ewige Leben.” Amen. 


— — 
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Ahtundzwanzig ite Predigt. 
Das Heilmittel des Afterredens. 


„Sündiget aber dein Bruder an pir, fo gebe hin und ftrafe ihm zwiſchen 
bir und thm allein. Dirt er dich, fo haſt du deinen Bruder gewonnen. 
Horet er dich nicht, fo nimm noc) Cinen oder Zween zu dit, auf dap 
alle Gace beftebe auf zweier oder dreier Zeugen Munde. Höret er die 
nicht, fo fage es der Gemeine, Hbret er die Gemeine nicht, fo halte 

ihn als einen Heiden oder Zöllner.“ Matth. 18, 15—17. 


„Afterredet nicht unter etnander," fagt der große Apoſtel, 
— ein Gebot, fo deutlich als: „Du follft nicht tödten.“ Wher 
wer beobachtet dieſes Gebot, fogar unter Chriften? Ga, wie 
Wenige giebt eg, die es aud) nur verſtehen! Was ijt After⸗ 

‘reden 2 Gs it nicht, wie Einige meinen, eins und daffelbe 
mit Cigen und Verlaumden, Was du fagit, mag fo wahr 
feyn, als vie Bibel, und dennoch magſt Du des AUftervedens 
ſchuldig ſeyn. Denn Wfterreden iſt nichts mehr oder weniger, 
ala von einer abweſenden Perfor Böſes gu reden ; etwas Ueb- 
les, weldhes wirklich gethan over gefagt worden ift, vom Je— 
mand int feiner Abweſenheit zu erzählen. 3. B.: Gh fab 
einen Mann betrunten oder hirte ihn fluchen, und ich er- 
gable diefes in feiner Abweſenheit, dieß ift Uiterreden. Wenn 
Semand fo etwas auf eine fanfte, rubige Weife erzählt (siel- 
Leicht dabet feinen guten Willen gegen die Perfon ausdrückt 
und host, es werde wohl fo ſchlimm nicht feyn), fo nennen 
wir es Obrenblaferet. Auf welche Weife es aber auch ge⸗ 
ſchleht, die Sache iſt dieſelbe; diefelbe im Weſentlichen, wo 
nigt in den Umſtänden. Es iſt dennoch Afterreden 5 das 
Gebot: „Afterredet nicht unter einander,“ wird unter die 
Füße getreten, wenn wir einem Andern die Fehler einer drit— 
ten Perſon erzählen, während dieſelbe nicht gegenwärtig iſt, 
ſich zu verantworten. 

Und wie ſehr gewöhnlich iſt dieſe Sünde unter allen Klaſ— 
fen von Menſchen! Wie fehr verfallen Hohe und Niedrige, 
Reiche und Arme, Weife und Thörichte, Gelehrte und Unge- 
lebrte beſtändig in dieſen Febler! Menſchen, die in allen 
andern Dingen von einander verfehieden find, fommen hier- 
in iiberein. Wie Wenige können vor Gott bezeugen: „Ich 
bin rein in dieſer Sade, ich habe immer meinen Mund be- 
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wahret und meine Lippen behütet“? Wo horen wir ein Ge- 
fprad) bon einiger Lange, worein fein AUfterreden gemifdt 
wire? Und diefes gefchieht fogar unter Perfonen, welde dte 
Furcht Gottes vor Augen haben und wirflich ein unverlestes 
Gewiffen, beides, gegen Gott und Menſchen, gu haben wün— 
chen. 

Chen die Gewöhnlichkeit diefer Sünde macht es fo ſchwer, 
fie gu vermeiden. Da mir auf allen Seiten damit umgeben 
find, fo miffen wir unfere Gefahr tief fühlen und beftandig 
Dagegen auf der Huth feyn, wenn wir nicht yon dem Strome 
fortgeriffen werden wollen. Jn diefer Gade hat fich, fo grt 
fagen, Die ganze Menfchenfamilie verſchworen. Und ihr Bei- 
fpiel beſchleicht uns, wir wiffen nicht wie, ſo daß wir unmert- 
lid) gur Nachahmung oeffelben hingleiten. Neben dem wird 
e3 von unferm eigenen Innern begiinftigt. Sede böſe Nei- 
gung unferes Herzens findet Nahrung darin und reizt ung 
deßhalb dazu. Es befriedigt unfern Stolz, diejenigen Feh— 
ler Anderer gu erzählen, deren wir uns nicht felbft fir ſchul— 
dig halten, Dem Zorn, Groll und allen ungiitigen Gemiths- 
ftimmungen wird gefröhnt durd das Wfterreden gegen Diejez 
nigen, mit Denen wir unjgufrieden find; und in vielen Fal- 
Ten befriedigen die Menſchen ihre eigenen thiridten und 
ſchädlichen Begierden durch das Wieder-Erzählen der Sinden 
ihrer Nadbarn. 

Afterreden ift um fo ſchwieriger zu vermeiden, weil es uns 
oft in einer Verkleidung befällt. Wir reden ja, heift es, aus 
einem edlen, heiligen Unwillen gegen Ddiefe ruchloſen Ge- 
ſchöpfe! Wir begehen eine, Sünde aus blofem Haß der 
Gunde! Wir dienen dem Teufel aus reinem Cifer fiir Gott! 
Gs ift blos um die Gottloſen gu ftrafen, daf wir in diefe Gott- 
loſigkeit verfallen. So rechtfertigen fic) die böſen Leidenfchaf- 
ten alle jelber, fie biirden ung Sunde auf, unter dem Schleier 
der Heiligkeit. 

Giebt eg aber feinen Weg, auf dem die Schlinge vermie— 
Den werden könnte? Ohne Bweifel giebt ed einen. Unfer 
Herv hat in den oben angefiihrten Worten feinen Nachfolgeru 
deutlich den Weg gezeigt. Keiner wird in das Afterreden 
verfallen, der vorſichtig und beſtändig auf dieſem Pfade wan— 
Delt, Die von Ihm gegebene Regel iſt entweder cin unfehl— 
bares Vorbauungsmittel oder ein ſicheres Heilmittel. In 
den vorhergehenden Verſen hatte unſer Herr geſagt: „Wehe 
Der Welt, der Aergerniß halben z“ — unſägliches Elend wird 
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aus diefer verderbliden Quelle in her Welt entitehen (Aerger— 

niß ift alles, wodurd Ciner von dent Wege Gottes abgemen- 

det oder Darauf aufgehalten wird). „Es muß ja Aergerniß 
kommen,“ dieß ijt Die Natur der Dinge, fo groß ijt die Gott- 
lofigteit, Thorheit und Schwachheit rer Menſchen 5 „doch webe 

Dem Menſchen, durch welchen Aergerniß fommt.” „Wenn 

deßhalb deine Hand, dein Fuß, dein Auge dich ärgert,“ wenn 

Das größte Vergniigen, ver liebſte und nützlichſte Freund dic) 

aus dem Wege bringt oder darauf hinrert, „reiß es aus," haue 
eg ab und wirf ed von dir. Alber wie fonnen wir es ver- 

meiden, Aergérnth zu geben oder yon Andern geargert gu 
werden 2 Befonders wenn fle ganz und gar im Unredhte find, 
und wir dief mit unſern eigenen Augen jehen 2" Unfer 

Herr lehrt uns, wie: Er giebt uns im den Textesworten 

cine ſichere Regel, Aergerniß und Afterreden zugleich zu ver- 

meiden. 

J. Erſtens — „ſündiget dein Bruder an dir, ſo gehe hin 
und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein.“ Die buchſtäb— 
liche Weiſe, dieſe Regel zu befolgen, iſt, wo es ſich thun läßt, 
die beſte. Wenn du daher mit deinen eigenen Augen ſieheſt, 
daß ein Bruder, ein Mitchriſt unläugbare Sünde begeht, oder 
höreſt mit deinen eigenen Ohren, ſo daß du unmöglich die 
Thatfache bezweifeln kannſt, dann ijt dein Weg klar. Er— 
greife die erfte Gelegenheit, gu ihm gu aehen, und wenn du 
ibm beifommen kannſt, ,,ftrafe ihn zwiſchen div und thm allein.“ 
Und wirflich ift große Gorgfalt nbthig, daß diefes im rechten 
Geijte und auf tte rechte Art gethan wird. Der Erfolg eines 
Verweiſes Hangt fehr viel von dem Geiſte ab, womit er gege- 
ben wird, Berfaume deßhalb nicht, ernſtlich Gott gu bitten, 
Daf ex mit demitthigem Herzen gegeben werden möge, mit einer 
tief durchdringenden Ueberzeugung, daß Gott allein und fel- 
Ber es thut, wenn irgend etwas Gutes durch deine Reden be- 
wirtt wird, Bitte, daß Er dein Herz bewahren, dein Gee 
mith erleudten und dir die rechten Worte geben und mit fei- 
nem Gegen begleiten mige. Siehe yu, daß du fowohl in 
einem fanftmitthigen, als temtithigen Geiſte redeft, „denn deg 
Menſchen Zorn thut nicht, was vor Gott recht ijt." Went 

er „von einem Fehler übereilet“ worden iſt, fann er anf feine 
andere Weife wieder gurechtgebracht werden, alg ,mit fanft- 
miithigem Geiſt.“ Wenn ev der Wahrheit wireritrebt, fo 
fann er nur durch Gelindigtcit zur Anerfennung derfelben 
gebracht werden. Sprich im Geiſte zärtlicher Liebe, „die 
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and viele Wafer nicht migen auslöſchen.“ Wenn die Liebe 
nicht ſelbſt überwunden wird, fo überwindet fie Alles. Wer 
kann die Macht der Liebe beſchrelben? Gieb ihm einen Be— 
weis deiner Liebe, fo wirft du ,feurige Kohlen auf fein Haupt 
häufen.“ 

Siehe aber auch zu, daß die Art und Weiſe, mit welder 
du redeft, dem Evangelio Chrifti gemap ijt. Bermeive alles 
in Blid, Gebehroen, Worten und Ton der Stimme, das nach 
Stolz oder Selbftgeniigfamteit riecht. Vermeide forgfaltig 
alles Herrifde oder Dogmatiſche, alles, was wie Hochmuth oder 
Anmaßung ausfieht. Nimm vich in Acht oor der entjernte- 
ften Annäherung zu Geringſchätzung, Uebermuth over Ver- 
achtung. Mit Zleicher Sorgfalt vermeide jeden Schein deg 
Zorns, und wiewohl du dich mit der größten Deutlichkeit aus— 
ſprichſt, ſo laß dennoch keine Vorwürfe, keine ſpöttiſche An— 
klage, kein Zeichen der geringſten Wärme, als die der Liebe, 
aufkommen. Bor allem zeige auch nicht einen Schatten von 
Haß oder böſem Willen, feine Bitterfeit oder Scharfe des 
Ausdrucks, fondern bedtene dich anmuthiger ſowohl, als fanft- 
mithiger Gebehrden und Spracke, jo daß alles erjdeine als 
aug der Liebe im Herzen gefloffen. Und doch brancht diefe 
Lieblichkeit did) nidt gu hindern, auf die ernfthaftejte und 
feierlichjte Weife zu reden, fo weit es ſich thun läßt in den 
Worten der hetligen Schrift (denn es giebt nichts ihr gleiches) 
und alg unter Dem Wuge Oeffen, der fommen wird, zu ridten 
Die Lebendigen und die Todten. 

Haft du keine Gelegenheit, perſönlich mit thm yu reden, 
oder kannſt du ihm nicht beifommen, fo fannft du ed Durch 
cinen Abgefandten thun, durch einen Freund, in deffen Cin- 
ficht und Aufrichtighett du volles Butrauen ſetzen kannſt. Wenn 
cine ſolche Perjon in Dem oben beſchriebenen Geijte in det-, 
nem Namen redet, fann fie demfelben Swede entſprechen und 
in ziemlichem Grade den Mangel deines Dienjtes erfesen, 
Nur hüte dich, daß du nicht Mangel an Gelegenhett vorgiebit, 
um das Kreuz zu vermeiden; nimm es auch nicht für gewif 
an, dah du feinen Zugang ju ihm haben fannit, bis Du den 
Verſuch gemacht hajt, Kannſt du in eigner Perfon ſprechen, 
fo ift e3 weit beffer. Doc follteit du es eher durch einen An- 
dern thun laſſen, als ed gang unterlaffen. 7 

Aber wie, wenn du weder ſelbſt fpreden, noc) einen fol- 
den Botfchafter finden folltelt, in den du Vertrauen ſetzen 
fannft? Wenn dieB wirklich der Fall tft, fo bleibt nidts 
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itbrig, als zu fdreiben. Und es fann Umſtände geben, wo 
Diefes das Rathfamfte iſt. Ciner diefer Umſtände tft, wenn 
die Perfor, mit der wir gu thun haben, ein fo hitziges und 
Heftiges Temperament hat, daß fie nicht leicht einen Vorwurf 
ertragen fann, befonders von cinem, der gleiden Ranges 
oder niedriger tft. Beim Schreiben aber fann dieß fo etnge- 
führt und befanftigt werden, daß ed viel ertraglicher tit. Zu— 
dem leſen Viele das, was fie nicht anhören würden. Es giebt 
ihrem Stolze keinen ſo heftigen Stoß und ihrem Ehrgefühle 
keine fo empfindliche Berührung. Und geſetzt, es macht An— 
fangs wenig Eindruck, ſo leſen ſie es vielleicht zum zweiten 
Male und nehmen, nach reiferer Ueberlegung, zu Herzen, 
was fle vorher unbeachtet ließen. Wenn du deinen Namen 
unterfchreibjt, fo iſt dieß fait das nämliche, als yu ihm zu ge- 
hen und in Perfor mit ihm gu reden. Und diefes follte im— 
‘mer gethan werden, wenn es nidjt aus einer gang befondern 
Urfache unſchicklich ift. 

Es ift wohl zu bemerfer, daß diefes nicht nur ein Schritt 
ift, Den unfer Here unbedingt uns zu nehmen beftehlt, fon- 
dern daf Er uns beftehlt, dieſen Schritt zuerſt gu thun, ehe 
wir einen andern verſuchen. Es ift uns gar feine Wahl er- 
laubt; dieß ift der Weg, wandle du darin, Er ſchärft, uns 
zwar ein, zwei andere Schritte zu nehmen, wenn es ndthig 
ift; aber fie dürfen nur nach diefem genommen werden, viel- 
weniger dirfen wir einen andern Schritt vor oder neben die— 
fem thun. Srgend etwas anderes neben dieſem oder es gar 
nicht gu thun, ift deßhalb gleich unverantiwortlich. 

Denke nicht, wenn du einen ganz andern Weg einſchlägſt, 
Dich Damit zu entſchuldigen, daß du fagit: „Ich habe gu keinem 
Menſchen etwas gefagt, bis ich fo beſchwert fublte, daß ich 
mid) nicht Langer enthalten fornte.” Du marit beſchwert! 
Dieß ift fein Wunder, es fey denn, du hatteſt Brandmale in 
deinem Gewiffen ; denn du warſt unter der Schuld der Sünde, 
im Ungehorfam gegen ein deutliches Gebot ®ottes! Du 
Hattelt ſogleich hingehen follen und „deinen Bruder ftrafen 
zwiſchen dir und thm allein.” 

Wenn du dief nicht thatelt, wie konnteſt du anders feyn, 
als beſchwert (außer dein Herz wire aufs äußerſte verhartet), 
wahrend du das Gebot Gottes unter die Füße trittſt und „dei— 
nen Bruder im Herzen haſſeſt“? Und welden Weg haſt du 
genommen, dic) gu entladen? Gott macht dir Vorwürfe fir 
eine Unterlaſſungsſünde, weil du deinem Bruder nichts ge- 
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fagt Haft von feinem Fehler; und du tröſteſt dich, unter die- 
fem Vorwurfe, mit einer Begehungsſünde, indem du deines 
Bruders Fehler cinem Andern erzählteſt!  Crleichterung, 
durch Sünde evfauft, ijt ein thenrer Rauf! Bch hoffe zu Gott, 
du wirft keine Rube finden, fondern fo vtel mehr beſchwert 
werden, bis du „zu Deinem Bruder gehejt und mit ihm redeft,” 
und mit fonft Riemand! 

Ich fenne nur Cine Ausnahme von diefer Regel: es fann 
einen befondern Fall geben, in welchem es nbthig wird, den 
Schuldigen in fetner Ubwefenheit anjuflager, um den Un- 
fduldigen gu retten. 3. B.: Div ijt befannt, daf cin Menſch 
einen bifen Plan hat gegen das Cigenthum oder Leben feines 
Nachbars. Mun können die Umſtände fo ſeyn, daß ed feinen 
Weg giebt, die Ausführung jenes Planes zu verhindern, als 
e3 one Verzug Dem anzuzeigen, gegen den er gemacht it. 
Sn diefent Galle ift diefe Regel bet Seite gefest, wte die des 
Apoftels: ,,Wfterredet nicht unter einander,“ und es ijt -gefeb- 
mafig, ja, ed ift unfere heilige Pflicht, etwas Böſes von einer 
abweſenden Perſon zu erzählen, wenn dadurdy verhindert were 


den foll, dag er Andern und zugleich fich ſelber Schaden thut. 


Vergiß aber dabei nicht, daß alles Wfterreden, feiner eigenen 
Natur nach, tödtliches Gift iff. Wenn du deßhalb zuweilen 
genothigt bift, es als cin Deilmittel zu gebrauchen, fo gebrauche 
es mit Furcht und Bittern; dewn eg itt offenbar ein fo gefabr- 
liches Heilmittel, Daf nur abfolute Nothwendigkeit dich ent— 
ſchuldigen fann, wenn du es ju irgend einer Beit gebraucht. 
Demgemäß brauche es fo felten als möglich, niemals ohne 
Noth, und auch Dann brauche fo wenig davon, als möglich; 
nur fo viel, als gu dem Zweck nothwendig ijt. Su jeder andern 
Bett „gehe hin und ftrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein.“ 
Il, Aber wie, , wenn er nicht Hiren will’? Wenn er 
Gutes mit Böſem beyahlt ? Wenn er evbost wird, ftatt über— 
zeugt gu werden? Wie, wenn er ohne Erfolg hirt und doch 
auf feinem böſen Weg fortgeht 2? Wir miiffen gewartig feyn, 
daß diefes oft der Fall tft; dev gelindelte, zärtlichſte Vorwurf 
wird ohne Erfolg ſeyn; aber der Segen, Den wir einem An— 
Dern wünſchten, wird in unfere eigene Bruft zurückkehren. 
Und was follen wir dann thun? Unſer Herr hat ung deut- 
liche und volle Anweifung gegeben. Dann ,nimm nod Cinen 
oder Zween gu dir," dieß ijt der gweite Schritt, Nimm Cinen 
pder Zween, von denen Du weift, daß fie Gott und ihren Näch— 
ften lieben. Giehe auch darnach, daß fle fanftmitthigen Get- 
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ftes find und ,von Herzen demithig,” fanft und höflich, ge- 
duldig und langmithig, nicht leicht „Böſes mit Böſem, over 
Scheltwort mit Scheltwort vergelten, fondern dagegen feg- 
nen.” Nimm veritindige, vorurtheilsfrete, unpartheiifehe 
Manner, Die mit der Weisheit, welche von oben herkommt, 
begabt find; und dabei ſollte Gorge getragen werden, daß fo- 
wohl ihre Perfor, als ihr Charafter ibm befannt fey; und 
wähle Die, welche ihm vor Andern ant liebjten find. 

Die Liebe wird die Art und Weiſe angeben, mit welcher 
fie, nach der Beſchaffenheit ver Gache, verfahren ſollten; es 
fann aud) nicht fiir alle Galle cine befondere Weiſe vorgeſchrie— 
ben werden, Aber man könnte viclleicht im Allgemeinen den 
Rath geben, daß, ehe fle auf die Gache ſelbſt eingehen, fie ge- 
inde und fiebreich erflaren, Daf fie feinen Unwillen oder 
Vorurtheil gegen thr haben, und daß fie blos aus gutem 
Willen zu ihm kommen und mit feinen Angelegenheiten fich 
befaffen. Um diefes mehr augenſcheinlich gu machen, fonnten 
fle dann rubig deine Wiederholung deiner fruhern Unterre- 
Dung mit thm anhören, und was er gu {einer eigenen Verihet- 
Digung anfihrte, ehe fie etwas zu entſcheiden ſuchen. Dar- 
nad witrden fie beffer im Gtande ſeyn ju beurtheilen, auf_ 
welche Weife man am beften verfahre, ,auf raf alle Gache be- 
ftehe auf zweier oder Dreier Zeugen Munde;“ damit alles, 
was Du gejagt Haft, durd) das hinzukommende Gewicht thres 
Cinfluffes ſeine volle Kraft haben möge. 

Gie fonnten dann 1) kurz wtederholen, was du geſprochen 
Haft, und was er geantwortet hat; 2) die Grande, welche du 
angegeben, wetter erörtern und bekräftigen ; 3) deiner Rlage 
Gewicht geben, indem fie gu zeigen fuchen, wie gerecht, gütig 
und noͤthig fie gewefen ijt. Und endlich, den Rath und die 
Ermahnungen einfaarfen, welche Du damit verbunden, Sie 
mögen dann auch, wenn es nöthig tit, begeugen, was geſpro— 
he worden. : 

In Rückſicht auf diefe-fowohl als auf die vorhergebende Re- 
gel, können wir bemerfen, daß unfer Derr uns keine Wahl 
giebt und feinen Zwiſchenweg erlaubt, fondern uns ausdrud- 
Lich beftehlt, diefes — und nits anderes an deffen Stelle * 
zu thun. Gr zeigt uns gleichfalls, wann dieß gu thun iſt, 
weder früher nod) ſpäter, nämlich: nach de m wir den erſten 
Schritt genommen haben undehe wir den dritten nehmen. 
Nur daun ſind wir berechtigt, das Böſe, welches ein Anderer 


gethan hat, Denen gu erzählen, von denen wir wünſchen, dap 
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fie an dieſem Akte briderlider Liebe mit ung theilnehmen 
möchten. aft uns aber behutſam feyn, dieſes einer andern 
Perfor nicht zu erzählen, ehe diefe beiden Schritte genommen 
find. Gollten wir diefe verfaumen oder etwas anderes thun, 
fo tft es fein Wunder, wenn wir nod beſchwert find; denn 
wir fiindigen gegen Gott und gegen unjern Nächſten, und 
welch ſchönen Anſtrich wir der Sache aud) geben mögen, fo 
wird, wenn wir nod etwas Gewiffen haben, doch unfere Sünde 
ung augfinden und eine Lajt auf unfere Seele bringen. 

IIL. Damnit wir in diefer wichtigen Gache durchgängig 
unterrichtet feyn follten, hat unfer Herr uns noc) fernere Wn- 
weifung gegeben. „Höret er die nidt,” dann — und nit 
eher bis dann — ,fage es der Gemeine.“ Diefes ift der dritte 
Schritt. Die ganze Frage ijt, wie diefes Wort, , die Gemeine,” 
qu verftehen ift? Aber die Matur der Gache felbft wird diefes 
liber allen Qweifel beftimmen. Cs mitrde feinem guten Swede 
entſprechen, die Fehler jedes cingeluen Gliedes der gangen 
(Semeine, oon Der du ein Glied bift, 3u fagen. Du kannſt eg 
atfo Keinem als den Nirchen-Weltejten fagen, (Denen, die 
Auffeher der Heerde Chriſti find, gu welder ihr beide gehört, 
welche über Deine und feine Seele wadhen,) „als die Da müſſen 
Nechenfchaft geben.” Und diefes follte wo möglich in Gegen- 
wart der betheiliqten Perfon gethan werden, und obwohl unz 
aeftinftelt, doch mit aller Bartheit und Liebe, welche die Be- 
jcCaffenheit der Umftande zuläßt. Es gehdrt gu ihrem Wmte, 
über das Betragen Derer, die ihrer Seelforge anvertraut find, 
au entſcheiden, und zu jtrafen ,mit ganzem Ernſt,“ nach der 
Verſchuldung ihrer Vergehung. Wenn du nun diefes gethan 
taft, fo baft du Wes gethan, mas das Wort Gottes over das 
Geſetz der Liebe von dir fordert; du bift fein Theilnehmer an 
feiner Sünde, und wenn ev verloren geht, fo fommt fein Bhat 
auf fein eigenes Haupt. 

Hier ift auch zu bemerfen, daß diefes, und nichts anderes 
der dritte Schritt ijt, Den wir gu nehmen haben; und daß wir 
ifn in feiner Ordnung nad) den andern zweien zu nehmen 
haben; nicht vor dent gweiten, vielweniger vor Dent erften, 
auger in einem ganz befondern Galle, Und wirklich fann in 
einem Salle dev zweite Schritt mit dem erſten gufammenfallen ; 
fie können gewiffermafen ein und daffelbe ſeyn. Die Aelte— 
ften der Mirche mogen fo mit Dent fic) vergehenden Bruder ver— 
bunden feyn, dag fie die Stelle eines oder gweier der noth- 
wendigen Beugen ausfüllen können; fo daß es hinreichend 
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feya mag, es ihnen gu fagen, nadjdem du es deinem Bruder 
gefagt hat „wiſchen dir und ihm allein.“ 

Wenn du diefes gethan haſt, fo haſt du deine Seele be— 
freiet. „Höret er die Gemeinde nicht,“ beharret er in feiner 
Giinde, ,fo halte ihn als einen Heiden und Zöllner.“ Ou 
biſt nicht verbunden, dich weiter mit ihm gu bemühen, als ifn 
Gott zu empfehlen in deinem Gebet. Du brauchſt nicht mehr 
mit ihm gu reden, fondern überlaß ifn feinem eigenen Mei- 
fter. Freilich bist du ihm demungeadhtet, wie allen andern 
Heiden, ernitliden guten Willen ſchuldig. Du biſt ihm Höf— 
lichfeit, und wo fic) Gelegenheit darbietet, Dienjtleiftungen 
der Menſchenliebe ſchuldig. Habe aber feine Freundſchaft, 
feine Vertraulicteit mit ihm: feinen weitern Umgang, als 
mit einent offenbaren Heiden, 

Aber wenn die die Regel tft, nag welder Chrijten wan- 
deln, wo ijt das Land, in weldem Chrijten leben ? Ou kannſt 
wohl hie und da Ginige finden, dte fic) ein Gewiffen daraus 
machen, fie zu beobachten. Wher wie Wenige! Wie dünn 
über die Oberfläche der Erde verbreitet! Und wo findet man 
eine Klaſſe Menſchen, die allgemein darnach wandeln? Kön⸗ 
nen wir fie in Europa finden? Oder, um nicht weiter zu 
gehen, in Grofbrittanien oder Srland? Sch fürchte, nein! 
ich fürchte, wir mögen dieſe Reiche durchſuchen, und wir ſuchen 
vergebens. Ach, welche chriſtliche Welt! Ach die Proteſtan— 
ten, die reformirten Chriſten! O wer will mit mir aufſtehen 
gegen die Uebelthäter? Wer will Gottes Seite nehmen gegen 
die Läſterer? Biſt du der Mann? Willſt du durch die 
Gnade Gottes einer von Denen ſeyn, die nicht mit dem Strome 
fortgeriffen werden 2? Bift ou völlig entſchloſſen, mit Gottes 
Hülfe von dieſer Stunde an eine Wache, eine beſtändige 
Wache vor deinen Mund zu ſetzen und deine Lippen zu be⸗ 
wahren? Willſt du von Stund an nach dieſer Regel wan— 
deln: „von Niemand Böſes zu reden ?“ Wenn dein Bruder 
yor deinen Augen ſündiget, willſt du ,ihn ſtrafen zwiſchen dir 
und ifm aflein 24 Nach dem „einen oder zween Beugen neh— 
men," und nur dann „es der Bemeine ſagen“? Wenn dies 
Der feſte Vorſatz deines Herzens ijt, daun lerne eine Leftion 
wohl: , Hire vow Miemand etwas Böſes.“ Gabe 
eg Feine Hirer, fo gabe es auch feine Sprecher des Böſen. 
Und iſt (dem gemeinen Sprichwort nach) der Hehler nicht 
ebenſo ſchlecht, als der Stehler? Wenn daher Jemand an- 
fängt, vor deinen Ohren Uebles nachzureden, fo gieb ihm. fo- 


> : 
360 Das Heilmittel des Ufterredens, 


gleich einen Verweis. Horche nicht auf vie Stimme ded Bau- 
berers, wenn er auch nod) fo bezaubernd ſpricht; wenn er aud) 
nod) fo fanft redet und noch fo viele Befenntniffe ablegt von 
feinem guten Willen gegen Den, weldjen er ins Herz ſticht, 
den er unter Die fünfte Rippe ſtößt. Weigere did) ftandbhaft, 
gu hören, wenn aud) der Obrenblafer fich beflagt, „daß er 
zum beriten befdhwert ware, wenn er nidt redete.” Befchwert t 
pu Narre! bift du in Schmerzen mit deinem Gehetmnif, wie 
cin Weib bet der Geburt ihres Kindes? Dann gehe hin und 
werde deiner Laft entbunden auf dem Wege, den dev Herr dir 
anjzeigt! Suerft ,gehe hin und ftrafe deinen Bruder zwiſchen 
Bir und ihm aflein ;” dann ,nimm etn oder zwei gemeinſchaft— 
liche Freunde mit dir, und ſprich mit ihm in ihrer Gegen- 
wart.” Thut aber fetner diefer Schritte Wirkung, ,,fo fage 
es der Gemeine.” Aber, bet Gefahr deiner Geele, fage es 
Niemand anders, tweder vorher nod nachher, aufer in Dem 
ungewöhnlichen Galle, wenn es zur Rettung des Unfhuldigen 
durchaus nothwendig ijt. Warum wollteft du einen Andern 
ſowohl als dich felbft befchweren, und ihn damit zum Theilneh— 
mer deiner Gunde machen ? 

DO! möchtet doch ihr Wile, die ihr die Schmach Chrifti tra- 
get und fpottweife „Methodiſten“ genannt werdet, der foge- 
nannten chriſtlichen Welt ein Beifpiel geben, wenigitens in 
dieſer Sache! Leget ab alles WAfterreden, Hinundherſchwatzen, 
Obrenblajen ; laft nichts vergleichen aus eurem Munde kom— 
men. Sehet gu, daß ihr nicht afterredet unter einander ;" 
von WAbwefenden redet nichts als Gutes. Wenn ihr Gonder- 
linge feyn müßt, ob ihr wollt oder nicht, fo laft die ß dad 
fonderliche Merfmal eines Methodiften feyn: „Er tadelt Nie— 
mand hinter fetnem Rücken; hieran fonnt thr ibn erkennen.“ 
Welche gefeguete Wirkung witrden wir von diefer Gelbjtver- 
Tdugnung ſogleich in unferm Herzen fühlen! Wie witrde un-⸗ 
fer „Friede ſeyn wie ein Wafferftrom,” wenn wir fo „dem 
Srieden nadhjagten mit allen Menſchen.“ Wie würde die 
Liebe Gottes ausgegoffen feyn in unfere Seelen, wenn wir 
fo unfere Ciehe gu unfern Britdern bewiefen! Und welche 
Wirkung witrde es haben auf lle, die im Dem Namen des 
Herrn Jeſu vereinigt find! Wie würde brüderliche Liebe fich 
vermehren, wenn dtefes grofe Hinderniß rerfelben aus dent 
Wege gerdumt ware! Alle Glieder des myſtiſchen Leibes 
Chrifti würden dann gang natürlich fiir einander Gorge trae 
gen. „Wenn cin Glied litte, fy würden alle Glieder mit let- 
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Det; würde cing herrlich gehalten, fo freueten fich alle Glie- 
Der mit; und Seder witrde feinen Bruder „brünſtig lieb ha- 
ben aus reinem Herzen.“ Und dief ijt nod nicht alles: 
Welche Wirkung würde es machen, fogar auf die wilde, ge- 
Danfenlofe Welt! Wie bald witrden fle in uns entdeden, 
wag fie unter Den Taufenden ihrer Brivder nicht finden fonn- 
ten, und ausrufen (wie Julian der Abtrünnige zu feinen Höf— 
lingen) : „Sehet, wie haben diefe Chriften einander fo lieb !“— 
Hierdurch hauptſächlich würde Gott die Welt überzeugen und 
auf fein Reid) vorbereiten; wie wir leicht aus den merfwitr- 
Digen Worten des letzten feierlicen Gebets unferes Herrn 
merfen fonnen: „Ich bitte fir Die, welche an mid) glauben 
werden, daß fle eins feyn migen, wie Ou, Vater, tn mir 
bijt, und id) in Dir, — auf daß die Welt glaubt, Ou habeft 
mich gefandt.” Mige der Herr die Beit ſchnell herbeifommen 
laffen! — Der Herr gebe ung Kraft, daf wir fo einander lie- 
ben, „nicht nur mit Worten und mit der Bunge, fondern mit 
— That und Wahrheit,“ wie auch Chriſtus uns geliebet hat! 
men. 


Neunundzwanzigſte Predigt. 


Ueber Kleidung. 


„Welcher Schmuck ſoll nicht auswendig ſeyn mit Haarflechten und Gold- 

umhängen, oder Kleideranlegen: ſondern der verborgene Menſch des 

Herzens unverrückt, mit fanftem und ſtillem Geiſte, das iſt köſtlich yor 
Gott.” 1. Petri 3, 3. 4. 


St. Paulus ermahnt Alle, die wünſchen, „ſich zu verän— 
dern durch Verneuerung ihres Sinnes,“ und zu „prüfen, 
welches da ſey der gute, der wohlgefällige und vollkommene 
Wille Gottes,“ „ſich nicht dieſer Welt gleichzuſtellen.“ Dieſe 
Ermahnung hat zwar mehr Bezug auf die Weisheit der 
Welt, welche dem guten, wohlgefälligen und vollkommenen 
Willen Gottes gänzlich zuwider iſt; fie Hat aber auch gleich— 
falls Bezug auf die Sitten und Gewohnheiten der 
Welt, welche natürlich aus der Weisheit und dem Geiſte der— 
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felben entipringen und ganz paffend für fie find. Und ed 
war der Weisheit Gottes nicht zu geringe, uns auch in dieſer 
Hinficht pünkliche Anweiſungen gu geben. 

Einige verjelben, bejonders die in dem Texte, laſſen fic 
fogar bis gu der, Kleidung der Chrijten ferab. Und fowohl 
unfer Lert, ale der ihm ähnliche des St. Paulus, find fo aus- 
drücklich als möglich. Die Worte St. Pauli find: „Ich will, 
daß die Weiber fich ſchmücken in zierlichem Meide, mit Schaam 
UND Zucht; nicht mit Zöpfen, oder Gold, oder Perlen, oder 
köſtlichem Gewande, fondern wie fichs ziemet den Weibern, die 
da Gottfeligtcit beweifen durch gute Werke,” 1. Timotheus 

pel. : 

„Iſt ed aber. nicht fonderbar,” fagen Cinige, „daß der afl- 
weife Geift Gottes fic) herablaffen follte, von ſolchen Kleinig- 
feiten, wie diefe, Notiz zu nehmen, — unbedeutenden Klei— 
nigfeiten, Dingen von fo wenig oder vielmehr gar feinem 
Gewichte? Denn was hat ed zu bedeuten, womit der Korper 
Hededt wird, ob mit Geide oder grober Leinwand, vorausge- 
fest, Daf wir fur die Seele forgen ? Was fann das Tragen 
von Gold, oder Silber, oder köſtlichen Steinen, oder aller dev 

ſchönen Gachen fchaden, womit uns Gott fo reichlich verforgt 
hat? Können wir nicht hierauf anwenden, was St. Paulus 
bet einer andern Gelegenheit bemerft, daß jedes Geſchöpf 
Gottes gut und nichts verwerflich iſt?“ 

Es ift gewiß, daß Viele dieſer Meinung find, die auf— 
richtig Gott fiirdten; und ifr Leben ſtimmt Damit überein. 
Sie machen fich fein Gewiffen daraus, diefer Welt gleich gu 
ſeyn; fie tragen bei jeder’ Gelegenheit entweder Gold, oder 
Perlen, oder köſtliche Gewänder. Gie find anch nicht einmal 
mit Denen zufrieden, die Dergleihen verwerfen, Denn fie hal- 
ten den Gebrauch folder Dinge fiir cinen Bweig chriftlicber 
Freiheit. Ga, Cinige find noch wetter gegangen 5 fogar fo 
weit, daß fie Diejenigen, die fich feit etniger Beit davon ent— 
halten hatter, wieder zum Gebrauch derfelben zurück zu brin- 
gen fuchen, mit der Verficherung, es fey nichts als Wherglaube, 
dergleichen für ſchädlich zu halten. Cs ift deßhalb ficherlich 
der Mühe werth, dieſe Sache genau gu unterſuchen, und ernſt— 
haft zu fragen, ob das Tragen von Gold, Juwelen und köſt— 
lichen Kleidern etwas Unrechtes iſt? 

Che wir aber auf den Gegenſtand uns einlaſſen, möchte 
ich bemerken, daß Unreinlichkeit mit der Religion nichts zu 
thun hat; daß weder dieſer noch irgend ein anderer Text der 
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Bibel eine Zierlichkeit im Anzug verbietet. Sicherlich tft vies 
cine Pflicht, nicht aber cine Sünde. „Reinlichkeit ijt, wirt- 
lich, nächſt gur Gottfeligteit. Und ſicherlich, cin Seder follte 
hierauf Acht haben, wenn er nicht will, Daf ubel geredet werde 


Uber tas Gute, das in ifm ijt. 


Cin anderer Srrthum hinſichtlich der Meidung, ijt in der 
teligidfen Welt gewöhnlich gewefen. Einige haben gemeint, 
Daf in der Kleidung der Chrijten gar fein Unterfehied ftatt- 
finden follte. Uber weder die angefiihrten Texte, noch irgend 
ein anderer in Dem ganzen Buche Gottes, lehrt uns derglei— 
chen, oder Daf die Kleidung des Herrn oder der Frau in gar 
nichts von dem Anzuge der Vienſtboten verſchieden ſeyn follte. 
Es fann ohne Bweifel ein mäßiger Unterfdhied ded Anzuges 
unter Perfonen von verfdiedenem Range ftattfinden. Und 
Wo das Auge einfaltig ijt, wird dieſes leicht durch die Regeln 
chrijtlider Klugheit beftimmt werden können. 

Sa es ijt gweifelhaft, ob irgend ein Theil der Heiligen 
Schrift (wenigitens id) weif teinen) den Perſonen in irgend 
einer Ration, die mit der höchſten Gewalt befleidet find, ver- 
bietet, mit Gold und köſtlichen Gewandern angethan 3u feyn, 
oder ihre nächſten Diener oder Beamte damit zu zieren. Es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß unfer Herr die Abſicht hatte, diefe 
Gewohnheit gu bitligen, alg Er fagte: „Siehe, die da ſchöne 
Kleider tragen, find in der Könige Häufer,“ Luc. 7, 25. 

„Was iſt denn die Meinung unſeres Textes? Was ver— 
bietet er denn?" Cr verbietet offenbar den Chriſten, im ge— 
wöhnlichen Leben ſich mit Gold oder Perlen over köſtlichem 
Gewande zu ſchmücken. ,Aber warum? Was fiadet es 2 
Dieß verdient unfere ernfthafte Betradhtung. Wber es ift ſehr 
rathfant, oder vielmehr abjolut nothwendig fiir Alle, die es 
mit Mugen bedenfen wollen, fich foviel als möglich alles Vor— 
urtheils gu entidlagen, und der Ueberzeugung ifr Herz zu 
öffnen; und es ijt aud) im höchſten Grade nothwendig, den 
Vater des Lichts ernftlich gu bitten, daG Er ihnen durch fei- 
nen heiligen Geijt die rechten Gedanten eingebe und ihnen 
durch feine barmberzige Führung beijtehe, es auszuüben. 
Dann werden fie nicht fagen, ſelbſt nicht im ihrem Herzen 
(id) befürchte, nur zu Biele haben fo gethan), was der be- 
rühmte Gude gu dem Chriften fagte: „Du ſollſt mich nicht 
überreden, obgleich Du mich überzeügt häſt.“ 

Die Frage iſt: „Was ſchadet es, daß wir uns mit Geld 
oder Perlen oder koſtbaren Kleidern ſchmücken, wenn wir dae 
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fiir bezahlen finnen, ohne unferer Familie Cintrag gu thun 2" 
Der erſte Schaden, den es thut, ift, e8 erzeugt Stolz 3 und wo 
ev ſchon ift, vermebrt ed ih. Wer genau darauf achtet, was 
in ſeinem eigenen Herzen oorgeht, wird dieß leicht erfennen. 
Nichts iſt natürlicher, als daß wir ung beffer dünken, weil 
wir mit beffern RKleidern angethan find. Und es ijt faum 
moglich, Daf ein Menſch koſtbare Kleider anlegen follte, ohne 
gewiffermafen fic) etwas darauf zu Gute gu thun. Ciner der 
alten Heiden wußte dieß fo wohl, daß wenn er einen Grol 
gegen einen armen Mann hatte und ifm gern den Kopf ver- 
Drehen wollte, er ihm etn Geſchenk mit einem Anzuge feiner 
Kleider machte. Cr fonnte es Dann faum vermeiden, fic um 
fo viel beffer zu (haben wie fein Nachbar, als er heffer geflei- 
Det war, Und wie viele Taufende, nicht blos unter den Vor— 
nehmen und Adelichen, fondern unter den ehrbaren Hand- 
werfsleuten, urtheilen auf die nämliche Weife, da fie den 
Werth ihrer Perfon nach dem Werth ihrer Kleider (haven ! 
Kann aber nicht ein Menſch, in grobe Leinwand geflei- 
Det, eben fo ſtolz feyn, als ein Anderer in foftharen Klei— 
Dern? Da diefer Schluß uns an allen Cen begegnet und 
für unumſtößlich gehalten wird, fo wird es wohl der Mühe 
feyn, ihn auf einmal zu widerlegen und die völlige Haltlofig- 
Feit deffelben gu zeigen. Ou fragit: „Kann denn nidt Ciner in 
grober Leinwand fo ftol; feyn, als Ciner in goldenem Kleide?“ 
Sch antworte: Gewiß kann er; und ich glaube, Niemand be- 
zweifelt es. Und was für eine Folgerung fannft du daraus gte- 
hen? Nimm einen ähnlichen Fall. Cin Menfeh, der einen 
Bedher voll gefunden Weins trinft, kann eben fo franf werden, 
als einer, Der Gift trinft: — beweist aber dief, Daf das Gift 
nicht gefabrlicer ijt, als der Wein? Over entfchuldiget dies 
einen Menfchen, das zu fic) nehmen, wag eine natürliche Nei- 
gung hat, ifn krank zu machen? Nun die Anwendung: Ere 
fahrung beweist, Daf feine Reider ibrer Natur nach die Krank— 
heit des Stolzes hervorbringenz einfache Kleider thun dief nid. 
Und obgleich es wahr ift, daß du auch in dieſen am Stolze frant 
werden Fannit, fo liegt ed doc) nicht in ihrer Natur, diefe Krank— 
Heit suerregen oder zu vermehren, Daher enthalt fich ein Feder 
dieſes Giftes, der mit der Demuth bekleidet gu fern wünſcht. 
Sweitens — Das Tragen glänzender over foftharer Ket. 
Der ijt natürlich geeignet, Citelfeit gu ergeugen oder gu ver 
mefren, Unter Citelfeit veritehe ich Hier die Liebe und da 
Berlangen, bewundert und gelobt zu werden, Cin Sere 
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unter euch, der feine Meider Licht, Hat Hievon ein Zeugniß 
in feinem eigenen Buſen. Ob ihr es vor Menfchen bekeunt 
pder nicht, ihr feyd yor Gott davon überzeugt. Bor fublt ir 
eurem eigenen Herzen, es geſchieht in der Abſicht, bewundert 
zu werden, daß iby euch fo ſchmückt; und daß ihr euch nicht 
fo viele Mithe geben wiirdet, wenn euch Niemand fabe, als 
Gott und feine heilige Engel. Se mehr ihr nun diefem thorich- 
ten Verlangen nachhängt, dejto mehr nimmt eg zu. Ihr habt 
{hon von Natur Citelfeit genug; aber ihr vermehret fie hun— 
dertfach, wenn ifr fo derjelben front. O halt ein! Gude 
Gott allein zu gefallen; und alle diefe Biervathen werden 
wegfallen, 

Drittens — Das Tragen glänzender und fojtharer Klei- 
Der iſt natürlich geeignet, Born und alle ungeſtümen und unz 
rubigen Leidenſchaften zu erregen. Und aus diefem nämli— 
chen Grunde ftellt ver Apoſtel das ,auswendige Schmücken“ 
in geraden Gegenfag gegen ,den Schmuck eines janften und 
ftillen Geiftes.” Wie bemerkenswerth fugt er hinzu; „das 
ift köſtlich vor Gott,” — weit köſtlicher als Gold und Perlen, 
und glingender als der Morgenſtern. Es fann Niemand leicht 
begreifen Caufer er macht die traurige Probe felbit), welder 
Unterfcdied ftattfindet zwiſchen „dem auswendigen Schmuck“ 
und der inwendigen „Ruhe des Geiſtes.“ Ihr könnt dieſe nie 
genießen, fo lange iby dag andere liebt. Nur fo lange ihr 
euch wenig um Den auswendigen Schmuck betiimmert, könnt 
ihr „eure Seelen in Geduld faffen.” Nur dann, wenn ibe 
alle Liebe gu feinen Keidern abgeworfen abt, wird der Friede 
@®ottes eure Herzen regieren. 

Piertens — Glanzende und fofthare Kleidung firhrt ge- 
radegu zur Erregung und Entzündung der Wolluſt. Icy war 
im Zweifel, ob ich diefe viehiſche Begterde nennen, oder, um 
zarte Ohren gu ſchonen, es durch eine gelinde Umfchretbung 
ausdritden follte. (Wie der Dechant, dev vor eintgen Jah— 
ren feinen Zuhörern ju Whitehall fagte: Wenn thr nicht 
Buße thut, fo geht ihr an einen Play, den vor diefer guten 
Gefellſchaft zu nennen, td viel gu viel Cebensart habe.") Aber 
id) deuke, es tft am bejten, gerade heraus gu ſprechen: Denn 

je mebr dag Wort eure Ohren erſchüttert, deſto mehr fann es 
eure Herzen bewaffnen. Die Gache felbjt it Har und unlaug- 
har: 8 hat diefe Wirkung fowohl in dem Trager als dem Bue 
- fhauer, Du vergifteſt den Zuſchauer mit weit mehr von diefer 
niedrigen Begierde alg er ohne dief fühlen würde. Dajt ou 
<2 2 
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nidt gewuft, dieß würde die natürliche Folge deines ele— 
ganten Anzuges feyn? Die Frage ans Herz gerichtet: Haft 
du nidt gewünſcht, war es nicht deine Abſicht, daß es 
dieß thun follte? Und dennoch während der ganzen Beit, ,wie 
fuchteft du dein Angeſicht zu einem Spiegel der Unſchuld und 
Tugend zu machen?“ Uebrigens entgehjt du felber der Schlinge 
nicht, die Du WAndern legit. Der Pfeil prallt zurück, wnd du 
wirſt mit Dem nämlichen Gifte angeitedt, mit welchem du An— 
Deve anjtedtejt. Ou zündeſt eine Flamme an, welche zu glei- 
cher Zeit did) und deine Bewunderer verzehrt. Und es ijt von 
Gli gu fagen, wenn fie nicht dic) und fie in die Flammen 
Der Holle verfentt. . 

Sunftens — das Tragen foftbarer Keider ift dem Schmucke 
mit guten Werken geradezu entgegen. MNichts fann klarer 
feyn alg diefes: Se mehr du fitr deine eigene Kleidung aus- 
legft, defto weniger haft du übrig, die Nacten zu fleiden, die 
Oungrigen 3u fpeifen, Fremdlinge yu beherhergen, den Kran- 
Ten und Gefangenen Erleichterung zu verſchaffen, und die 
zahlloſen Betimmerniffe zu vermindern, denen wir in diefem 
Thranenthale ausgefest find. Und hier bleibt fein Raum fir 
Die vorhin gebraudhte Ausflucht: „Ich kann fo dDemithig 
feyn im Golde als in grober Leinwand.” Wenn du fo de- 
mithig feyn könnteſt bet koſtbaren Kleidern, als du es feyn 
kannſt, wenn du einfache wählſt (was ih geradezu verneine): 
fo kannſt du doch nicht fo wohlthaͤtig, fo reich an guten Wer— 
fen ſeyn. eden Schilling, den du an deinen eignen Klei— 
Dern erfparft, kannſt bu anwenden fir Vefleidung der Nack— 
ten und zur Befriedigung der yerfhiedenen Bedürfniſſe deiner 
armen Mitmenfchen, die „du immer bei dir haſt.“ Daher ift 
jeder Schilling, Den du unnöthig auf deine Kleider verwen- 
Deft, in der That Gott und den Armen geſtohlen. Und wm 
wie viele köſtliche Gelegenheiten, Gutes zu thun, halt ou dich 
betrogen! Wie oft haſt du dich außer Stand geſetzt, Gutes 
zu thun, durch den Kauf von Dingen, die du nicht nöthig 
hatteſt! Zu welchem Zweck haſt du ſolche Zierrathen gekauft? 
Gott gu gefallen? Nein; deinen eigenen Gelüſten zu gefal- 
len, oder die Bewunderung und den Beifall Derer gu gewin— 
nen, die nicht klüger maren als du. Wie viel Gutes koͤnnteſt 
Du mit dem Gelde gethan haben! Und welden unerſetzlichen 
Verluſt hat du durch dtefe Vernadhlaffigung erfitten, wenn ed - 
wahr ift, Daf der vor der Thür ijt, da „Jeder foll fc 
Lohn empfangent nad feinen Werken |" 
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Ich bitte dich, überlege dieß wohl! Bielleidht Haft du es 
bisher nocd nicht in diefem Lichte gefehen. Wenn du das 
Geld fiir fofthare Kleider ausgiebſt, welches Du ſonſt für die 
Armen erfpart haben könnteſt, fo entziehft du ihnen, was Gott 
ju ihrem Nugen in deine Hande gelegt hatte. Iſt es alfo, 
ann ziehſt dt yon dem Rücken der Nadten, was du auf did) 
ſelbſt legit; und die koſtbare und delifate Speife, die du iffelt, 
nimmft du den Hungrigen vor dem Munde weg. Um Chrifti 
und feiner Barmherzigkeit willen, gur Chre ſeiues Coangelt- 
ums, halte ein! Wirf diefes Geld nicht weg. Lege nicht 
umſonſt, ja ſchlimmer als umfonjt, aus, wag Deine armen, 
nadten, vor Kalte zitternden Nebenmenfden Fletden kann? 

Bor vielen Jahren, als ich in Opford lebte, befuchte mid) 
an einem falten Wintertage ein junges Mädchen Ceine von de— 
nen, die wir in der Sule unterbielten). Ich fagte zu thr: 
du fiehft halb erfroren aus; — haſt du nidts, did) gu bedecken, 
alg dieſes dünne Calikokleid? „Mein Herr,“ erwiederte fie, 
„dieß iſt Alles, was ich habe.“ Ich griff in meine Taſche, 
fand aber, daß ich faſt gar kein Geld hatte, indem ich ſoeben 
ausgegeben, was ich beſaß. Sogleich ergriff mich der Ge⸗ 
danke, wird dein Herr ſagen: „Wohlgethan, du frommer 
und getreuer Knecht —? Du haſt deine Wände geziert mit 
dem Gelde, welches dieſes arme Geſchöpf vor der Kälte hätte 
ſchützen kbunen. O Gerechtigkeit! O Barmherzigkeit! Sind 
dieſe Bilder nicht das Blut des armen Mädchens ?“ Sieh in 

demſelben Lichte deine koſtbare Kleider an, deinen Rock, dei— 
nen Hut, deinen Kopfputz. Alles um dich her, welches mehr 
koſtet, als Chriſtenpflicht erlaubt, iſt das Blut der Armen. D 
fey in Bufunft weife! Sey barmbergiger und Gott und Men- 
ſchen mehr getren! Sieve dic) mehr (wie Manner und 
Weiber, die Gottfeligkeit beweifen wollen) mit guten 
Werken!“ 

Man muß zwar große Nachſicht haben mit Denen, die nie— 
mals uͤber dieſe Dinge gewarnt worden find und vielleicht 
nicht einmal wiffen, daf ein Wort in dev Vibel if, welches 
Toftbare Kleider verbietet. Wher was geht Das eu han? 
Shr feyd über und über gewarnt worden, und zwar auf die 
Farfte Weife. Und was hat es euch geholfen? Kileidet ihr 
eudy nicht wie andere Leute vont gleiden Vermögen? Sit 
- ener Anzug nicht ebenfo glangend, fo foithar alg Dever, dte 

‘nie eine Warnung hatten? fo fofthar, als es gewefen ſeyn 
wiirde, wenn ihr nie ein Wort darüber gehort hatter’ D 
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wie wollt ihr diefes verantworten, wenn ihr mit mir sor Dem 
Richterſtuhl Chriſti ſtehen werdet? Ga, haben fic nicht Cinige 
yon euch mebr Kleider angeſchafft, wie fie an Gütern reicher 
wurden? Es zeuge der Ueberfluß von Bandern, Spiben und 
Leinen um cud) herum, Was hat ed euch Denn genitbt, die 
Schmach Chriftt zu tragen, Methodiften genannt 3u werden ? 
Seyd ihr nicht fo modiſch gekleidet, als Andere eures Ranges, 
Die Feine Methodiften find? Fragt ibr: , Wher dürfen wir 
nicht fo gut modifche als unmodifde Gachen faufen 2" fo ant- 
worte id): Nein, wenn fie euch cin fo feces, unbeſcheidenes 
Ausſehen geben, als jene ungeheuren Hitte, Mützen und 
Hauben. Auch nicht, wenn fie mehr foften. „Aber ich fann 
es aufbringen 2?" O legt doch dieß (appifche, alberne Wort 
beifette! Rein Chrift fann eg aufbringen, nur den gee 
ringften Theil ded Reichthums zu vergeuden, den Gott ibm 
anvertraut hat. Wie lange fonnt ihr hier bleiben? Kannſt 
Du nicht morgen, wielleicht diefe Nacht, aufgefordert werden, 
aufjujtehen und von hinnen zu gehen, um dem Richter der 
Lebendigen und der Todten Rechnung gu thun von diefem 
und allen deinen Pfunden 2 

Wie fommt es denn, daß ihr nach fo vielen Warnungen 
nod) auf der nämlichen Thorheit beſteht? Kommt es nicht da— 
her, daf e noch Cinige unter euch giebt, die aus allem was 
fie horen, für fich felber feinen Mugen ziehen, und auch nicht 
willens find, Daf Undere es thun follen; und diefe find eg, 
Die es euch ausreden, fpotteln und laden, wenn Cines von 
euch beinahe überredet ijt, ſich ald ein Chrift zu kleiden. O 
ihr niedlichen Tändler! ich ermahne euch, thut nicht mehr die 
Werke des Teufels! Und was ihr auch ſelber thut, verhärtet 
die Herzen Anderer nicht! Und ihr, die beſſeren Sinnes 
find, gehet dieſen Verſuchern ſorgfältig aus dem Wege; und 
wenn ihr hinkommt, wo Einer derſelben iſt, fo bittet ibn, 
tuber dieſe Sache nichts zu ſprechen, oder verlaſſet das Zimmer. 

Sechstens — Das Anlegen koſtbarer Kleider iſt Dem ge— 
rade entgegengeſetzt, was der Apoſtel „den verborgenen Men— 
ſchen des Herzens“ nennt, d. h. dem ganzen Ebenbilde Got— 
tes, worin wir erſchaffen ſind und welches von Neuem auf das 
Herz jedes gläubigen Chriſten gedrückt iſt; dem Sinne, der 
in Chriſto war, und dem ganzen Weſen innerlicher Hei— 
ligkeit entgegengeſetzt. Die ganze Zeit, wo ihr über dieſen 
äußerlichen Schmuck ſtudiert, ſteht das ganze Werk des feilie 
gen Geiftes fill, oder geht sielmehr ridwarts, obgleidy in 
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fehr gelinden und fajt unbemerfbaren Graden, Anſtatt 
mehr himmliſch gefinnt yu ſeyn, werdet thr mehr und mehr 
irdiſch geſinnt. Wenn ihr einjt mit dem Bater und dem 
Sohne Gemeinſchaft hattet, fo nimmt diefe jest allmählig ab, 
und ibr ſinkt tiefer und tiefer in Den Geijt der Welt hinein, 
— in thorichte, ſchädliche Lüſte und niedrige Begierden, Wile 
Diefe Uebel und nod tauſende mehr entfpringen aus diefer 
einen Wurzel, Luft an foftharen Kleidern. 

Warum flieht denn nicht Feder, der Gott liebt oder fürch— 
tet, Davor, als vor einer Schlange? Warum biſt du der un— 
verniinftigen, fiindigen Gewohnheit einer wahnfinnigen Weit 
nod fo gehorſam? Warum veradhtejt du noc) das ausdrück— 
liche, in Den deutlichiten Worten gegebene Gebot Gottes ? Ou 
fiebft das Licht: warum folgit Du nicht Dem Lichte ? Dein 
Gewiffen fagt dir die Wahrheit: warum gehorchſt du nicht 
den Befehlen deines eigenen Gewiffens?. 

Du antworteft: ,,Ci, die algemeine Gewohnheit tft gegen 
mich, und ich weiß nicht, wie id) dem machtigen Strom ent- 
gegenſchwimmen fann ? Nicht nur die profane, fondern aud 
die religiöſe Welt läuft gewaltfam den andern Weg. Siehe 
nur, ich will nicht fagen in dag Theater, fondern in die Kir— 
den, ja und die Verfammlungen jeder Benennung (einige 
altmodiſche Quafer und die Herrnhuter ausgenommen) ; ſiehe 
in die Verſammlungen in London oder anderwarts, und die 
Gemeinden der fogenannten evangeliſchen Prediger; thue 
einen Blic in die Northampton Kapelle, oder ins Tabernatel, 
oder in die Rapelle von der City Road; — dod) wozu nod 
mebrere nennen ? — fiehe die Leute an, die unter der Kan— 
gel fiben oder daneben ; und find nicht Die, welche es 
aufbringen finnen, (ih fann mid kaum enthalten, 
ihnen die Chre anguthun, ihre Namen zu nennen,) eben fo 
modiſch geſchmückt, als die von dem namliden Range in an- 
dern Plätzen 2?" 

Dieß ift eine traurige Wahrheit. Ich ſchäme mich derfelben, 
fann aber nicht Helfen: ich rufe heute Himmel und Crde gu 
Beugen an, daf ed nicjt mein Fehler war! Die Trompete 
hat nicht einen ungewiffen Laut gegeben“ feit den letzten 
fiinfzig Sahren. O Gott! Ou weift, ich habe ein Flares und 
getreues Zeugniß darüber abgelegt. Sm Drud, im Predigen, 

n Verfammlungen der Gemeinde habe ich nicht vermieden, Den 
janzen Rath Gottes zu erklären. Ich bin daher rein som 
Blute Derer, die nicht hören wollen, Cs fommt uber fie ſelber. 
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Sh warne euch nod einmal, im Namen und in der Gee 
genwart Gottes, daß die Bahl Dever, die fich gegen Gott auf- 
lehnen, feine Entſchuldigung für eure Widerfpenftigkeit tft. 
Er hat uns ausdrücklich gefagt, „du follft nicht folgen dex 
Menge zum Böſen.“ Es ift von cinem grofen, guten Manne 
gefagt worden, ,er fürchte fic) nicht, ware es Gottes Wille, 
einer ganzen Welt fich entgegen zu fteller und einzig und 
aflein qut gu feyn.” Wer von euch wünſcht an diefem herr- 
lichen Charafter Theil gu haben? Ciner Welt entgegen ju 
ftehen! Wenn Millionen euch verdammen, iſts genug, daß 
Gott und euer eigenes Gewiſſen euch freifprict. 

„Ja,“ fagt Ciner, „ich denfe, ic) könnte die Veradtung 
oder Die Schmach der ganzen Welt ertragen. Ich achte auf 
Niemand als auf meine Anverwandten, befonders die meines 
eigenen Haushalts. Aber mein Vater, meine Mutter, meine 
Geſchwiſter Cund vielleicht Ciner näher als fie alle) plagen 
mich beftandig (dieß ift in der That eine Pritfung, worüber 
nur die Wenigen urtheilen können, die fie erdulden), fo daf 
id) nicht Kraft habe, es gu ertragen.” Nein, aus eigener 
Kraft kannſt du es gewiß nicht ertragen; aber du kannſt 
Kraft erhalten von Oem, der da machtig ijt. Laß div an fei- 
ner Gnade genügen; Cr fieht in diefem Wugenblide, wo es 
Dir fehlt, und ift foeben bereit, dirs gu geben. Zugleich er- 
innere dich feiner feierlichen Erklärung in Hinficht Derer, 
Die Menfchen höher achten als Gott: , Wer Vater oder Mut- 
ter, Bruder oder Schwefter, Mann oder Weib mehr liebt, als 
mich, Der ift meiner nicht werth.“ 

Giebt es aber nicht Cinige unter euch, die einſt diefer 
Gleichformigteit mit der Welt abfagten, und in jeder Hin- 
ficht nett und einfach, ihrem Vefenntniffe gemäß ſich kleide— 
ten? Warum habt ihr nicht darin beharret ? Warum habt 
ihr euch von dem guten Wege abgewendet 2 Habt ihr viel- 
Teicht eine Bekanntſchaft oder Freundſchaft angeknüpft mit 
Einigen, die noc) feine Meider lich Hatten? Dann ift eg 
Fein Wunder, daß ihe früher oder fpdter bewogen wurdet, 
euch wiederum der Welt zu nähern. Es war nichts anderes 
gu erwarten, als daß eine Giinde euch im die andere leiten 
witrde, Es war Sünde, eine Freundſchaft angutnitpfen mit 
irgend Jemand, der Gott nicht fennet; denn „wiſſet ihr nicht, 
daß die Freundſchaft mit diefer Welt — Feindſchaft gegen 
Gott" tit? Und diefes feitete euch in eine andere, in Die 
Gleichformigteit mit der Welt, der ihr rein entgegen waret. 
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Aber wag follt ihr jest thun? Nun, wenn thr klug feyd, 
fliehet fiir ener Leben, ohne Verzug; fehet nicht hinter euch, 
Ohne Zeitverlujt entfagt ver Urfade und Wirkung zugleich. 
Jetzt, heute, ehe das Herz verhärtet wird durch Betrug der Sün— 
de, zerſchneidet mit Einem Streiche dieſe ſündliche Freundſchaft 
mit den Gottloſen und dieſe ſündliche Gleichförmigkeit mit der 
Welt. Entſchließt euch heute! Schiebt es nicht auf bis morgen, 
damit ihr es nicht für immer aufſchiebet. Um Gottes willen, um 
eurer eigenen Seele willen, befeſtiget euren Entſchluß jest. 

Ich beſchwöre euch Alle, die einige Achtung für mich 
haben, zeigt mir, ehe ich von hinnen gehe, daß ich auch in die— 
ſer Hinſicht ſeit beinahe einem halben Jahrhundert nicht ver— 
gebens gearbeitet habe. Laßt mich, ehe ich ſterbe, eine Me— 
thodiſten-Verſammlung ſehen, dic fo einfach gekleidet iſt, als 
eine Quäker-Verſammlung. Nur ſeyd mehr conſequent. 
Laßt eure Kleidung fo wohlfeil als einfach ſeyn; ſonſt 
treibt iby nur ein Spiel mit Gott und mit mir, und mit eurer 
eigenen Geele. Ich bitte euch, laßt keine koſtbare Geiden- 
zeuge unter eudy ſeyn, fo dDuntel ancy ihre Farbe feyn mag, 
Laßt nidts an euch fehen von Quafer-Leinen, ſprichwörtlich 
fo genannt wegen feiner ausgezeichneten Weiße; keine Bra- 
banter-Gpigen, feine Elephanten-Hitte oder Hauben, diefe 
Schandflecke weiblicher Beſcheidenheit. Geyd aus Cinent Stücke 
vom Kopf bis auf die Füße gekleidet, wie Menſchen, die „Gott⸗ 
ſeligkeit beweiſen,“ die alles thun, Kleines und Großes, mit 
Dem einzigen Augenmerf, Gott zu gefallen. 

Bemühe fic) Keiner yon euch, der reich ift in diefer Welt, 
fic) hierüber gu entſchuldigen durch unfinniges Geſchwätz. Es 
it der alleraugenſcheinlichſte Unſinn, zu ſagen: „O, aber ich bin 
dazu bemittelt genug!“ Wenn ihr Achtung habt für geſun— 
den Menſchenverſtand, laßt dieß einfältige Wort niemals aus 
eurem Munde kommen. Kein Menſch auf Erden iſt bemit— 
telt genug, auch nur den geringſten Theil des von Gott ihm 
anvertrauten Gutes zu verſchwenden. Keiner iſt bemittelt ge— 
nug, einen Theil der Nahrung und Kleidung in das Meer 
ju werfen, weiche bet ihm niedergelegt find, um die Hungri- 
gen gu fpeifen oder die Nadten zu kleiden. Und eg ift noch 
{hlimmer als bloge Verſchwendung, cinen Theil veffelben auf 
glänzende und koſtbare Reider gu verwenden. Denn dieF ijt 
nichts geringeres, alg gefunde Nahrung in tödtliches Gift zu 
vermandeln. G3 ift foviel als Geld auszugeben, um end 
ſelbſt und Andere zu vergiften, fo weit euer Beifpiel geht, mit 
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nem Gifte ded Stolzes, der Citelfeit, des Borns, der Wolluſt, 
Liebe gur Welt, und taufend „thörichter und ſchädlicher Lüſte,“ 
die Dahin abjielen, „uns viele Schmerzen zu madden.” Und 
ijt alles dieſes unſchädlich! O Gott, ftehe auf und vertheidige 
Deine eigene Sache! Lag nicht Menſchen oder Teufel uns 
länger die Augen verblenden und ung blindlings in den Ab— 
grund ded Verderbens fuhren ! 

Ich erſuche euch Alle, die hier vor Gott gegenwärtig ſi ſind, 
jeden Mann, jedes Frauenzimmer, jung oder alt, ehelich oder 
ledig, ja jedes Kind, dag Gutes yom Bojen unterſcheiden fann 
— nehmet dieß zu Herzen: Cin jedes von euch folge des Apo— 
ftels Rath; hindert wenigitens nicht Andere daran, ihm ju 
folgen. Sch bitte euch Eltern, hindert eure Kinder nit, 
ihrer eigenen Aeberzeugung zu folgen, ſelbſt wenn ibr denfen 
folltet, fie witrden Hubfdher augfehen, wenn fie mit fol- 
chem Flittertand geputzt waren, wie andere Kinder. Bch bitte 
eud) Manner, hindert eure Weiber nicht; und ihr Weber 
Hindert eure Manner nicht durch Wort oder That, ihrer Ue— 
berjeugung gemäß yu handeln. Bor allen aber bejchwore 
ich euch, ihr Halb— Methoriiten, ihr, die zwiſchen ung und der 
Welt ſchwanken, ihr, die oft, vielleicht beftandig unfer Predigen 
horen, aber fonft nicht weiter mit ung verbunden find; ja ifr 
Alle, die früher mit uns in voller Verbindung waren, aber 
es jebt nicht mehr find: was ihr aud thun moget, fagt nicht 
cin Wort, um Andere zu verhindern, den jebt gegebenen Rath 
wieder anjunebmen und auszuführen. 

Ueber ein Kleines, und wir werden dieſe armſeligen Be— 
deckungen nicht mehr nithig haben, denn „dieß Verwesliche foll 
anziehen das Unverwesliche.“ Mur nod) einige Tage weiter, 
und dieſer jterbliche Leib wird angiehen die Unfterblicfeit. In— 
zwiſchen laßt dies unfere einzige Gorge feyn, abzulegen ,den al- 
ten Menſchen,“ unfere alte Natur, die verdorben iſt und gan; und 
gar böſe s und angiehen den neuen Menſchen, welder nach Gott 
aefchagjen iftin rechtſchaffener Gerechtigteit und Heiligfeit. Be- 
fonder giehet an, als die Auserwählten Gottes, nberglicyes Er⸗ 
barmen, Freundlichkeit, Sanftmuth, Geduld.” Sa mit einem 
Worte, „ziehet Chriſtum an,” damit ,wenn er erſcheinen wird, 
ihr mit Ihm erſcheinen möget im Herrlichkeit.“ Amen. 


O, wär' unſer Herz entnommen 
Allem Glanz und ſtolzem Muth, —V 
Der uns nicht zu Gott läßt kommen, 
Sn dem alle Fülle ruht! 
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wth und mein Hans wollen dem Herrn dienen.“ Sof, 24, 15, 


Wir lefen in den vorhergehenden Verfen, daß Joſua, da 
er nun alt geworden, ,die Stämme Iſraels gen Sichem ver- 
fammelte, und die Aelteſten von Iſrael, die Haupter, Richter 
und Amtleute berief, auf daß fie vor den Herrn träten,“ V. 1. 
Und Joſua erzählte ihnen die grofen Dinge, welche Gott fir 
ihre Bater gethan, V. 2—13., und ſchließt mit der nachdrück— 
fiden Ermahnung: „So fürchtet nun den Herrn und dienet 
Ihm treulih und rechtſchaffen, und laſſet fahren die Gétter, 
denen eure Vater gedient haben jenfeit des Waffers (Gordan) 
und in Egypten,” V. 14. Bit es nicht gum Critaunen, daß 
Die Iſraeliten in Egypten, ja fogar in der Wüſte, wo fie tag- 
lich gefpetfet und durd) ein Wunder Tag und Nacht geführt 
wurden, dennoch Götzen anbeteten im vffenbaren Trop gegen 
den Herrn, ihren Gott? Er fährt fort: ,Gefallt es euch nicht, 
daß ihr dem Herren dienet, fo erwahlet euch heute, weldyem 
ihr dienen wollt: dem Gott, dem eure Vater-gedient haben 
jenfeit des Wafers, oder den Gottern der Amoriter, in wel- 
her Lande ihr wohnet. Ich aber und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen.“ — 

Dieß war cin Entſchluß, würdig eines alten Heiligen, 
welcher von ſeiner Kindheit an reiche Erfahrungen von der 
Güte des Herrn, dem er ſich gewidmet, und von den Vorthei— 
len ſeines Dienſtes gemacht hatte. Wie ſehr iſt es zu wün— 
ſchen, daß Alle, welche die Gnade des Herrn geſchmecket haben, 
Alle, die Er aus Egypten, aus der Knechtſchaft der Sünde ge- 
bracht Hat, insbefondere Diejenigen, welche mit einander in 
chriſtlicher Gemeinfchaft verbunden find, — dieſem weifen 
Entſchluß folgen witrden. Alsdann witrde dag Werk des 
Herrn gedeihen in unferem Lande, dann witrde fein Wort 
Laufer und verherrlicet werden. Dann wiirden Sdhaaren 
gon Giindern allenthalben ihre Hinde zu Gott ausitrecen, bis 
„das Land wire voll Erfenntnif des Heren, wie mit Wafer 
bes Meeres bedeckt.“ —* 
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Was wird dagegen die Folge feyn, wenn fie diefem Ent- 
ſchluß nicht folgen 2? — Wenn der Familien-Gottesdienft ver- 
nachlaffigt wird, — wenn feine Gorge getragen wird fur das 
aufwachjende Gefdlecht, — wird nicht die gegenwartige grofe 
Crwedung in furzer Bett verſchwinden? Wird nicht diefelbe, 
wie Der Gefchichticjreiber von Dem römiſchen Staate in feiner 
Kindheit fagt, blog ein Menſchenalter dauern? Wird es 
nicht eine Beſtätigung feyn von jener traurigen Bemerfung 
Luthers: daß eine Religions-Crwedung nie langer als ein 
Menfchenalter dauert 2 Unter einem Menfdenalter verftebt 
ev (wie er fich felbft ausdrückt) einen 3eitraum von 30 Jah— 
ten. Doc, gelobet fey Gott! diefe Bemerfung findet feine 
Anwendung auf die gegenwartige Crwedung, welche im Jahr 
1729 entftand und nun ſchon über fünfzig Sahre gedauert 
hat. — Haben wir aber nicht bereits ſchon einige der unfeli- 
gen Solgen davon gefehen, daß gute Menſchen diefem Ent- 
ſchluß nicht folgten? Iſt nicht innerhalb diefer Beit fogar 
yon frommen Eltern ein Gefchlecht entitanden, welches den 
Herrn nicht fennet, — das weder feine Liebe im Herzen, noch 
fetne Furcht vor Augen hat? Wie viele derfelben ,,verachten” 
bereits ,ihre Bater und fpotten des Raths ihrer Mütter!“ 
Wie Vielen ift die wahre Religion, das Leben und die Kraft 
Derfelben qanglich fremd! Und nicht Wenige haben alle Re- 
ligion von fic) geftofen und allerlei Gottlofigkeit ſich hingege— 
ben. Obgleich nun dieß zuweilen felbit der Fall mit Kindern 
fey mag, welde auf eine gottesfirdtige Weife erzogen wor- 
Den, fo ift Doc) diefer Fall fer ſelten; ich habe einige, allein 
nicht viele Beifpiele der Art gefunden. Die Gottlofigfeit der 
Kinder entfpringt gewöhnlich aus feblerhafter oder vernach— 
lajfigter Erziehung der Eltern. Denn ed ift eine gewöhnliche, 
obwohl nicht allgemeine Regel: „Wie man einen Knaben 
gewohnt, fo läßt er nicht davon, wenn er alt wird.” 

Was ijt aber in dem Entſchluſſe enthaltens „Ich und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen“? Um diefes zu veritehen 
und darnach zu handeln, laffet uns unterjuchen: 

I. Was es heift, „dem Herrn zu dienen” 2 

IT. Wer unter dem Ausdrud , mein Haus" begriffen ift 2 
IIL. Was wir thun fonnen, damit wir und unfer Haus 
Dem Herrn dienen 2 

I. Was heift es, dem Herrn zu dienen? Nicht blos mit 
außerlichem Dienfte, fondern mit dem Dienfte des Herzens, 
indem ,wir Ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten ?“ 
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Das Erte, was zu diefem Dienſt gehirt, ift der Glaube, 
Der Glaube an den Namen des Sohnes Gottes, Wir kön— 
nen Feinen Gott wohlgefalligen Dienſt verrichten, bis wir an 
Sefum Chrijtum glauben, welchen Cr gejandt hat. Hier be- 
ginnt die Anbetung Gottes im Geijte. Gobald als irgend 
Semand in ſich felbjt das Zeugniß hat, fobald er ſagen fann: 
„Was ich jebt lebe, dad lebe ich im Glauben an den Sohn 
Gottes, der mich geliebet Hat und fich felbyt fur mich dahin 
gegeben,” fo ijt er im Gtande, wahrhaft ,dem Herrn gu 
dienen.“ 

Sobald er glaubt, liebet er Gott, was ebenfalls gu 
dem „Dienſte des Herrn” gehört. Wir lieben Ihn, denn Er 
hat uns zuerſt geliebets wovon der Glaube den Beweis lie- 
fert. Die Liebe eines vergebenden Gottes ift ausgegoffen in 
unfere Herzen durd) den heiligen Geijt, welder uns gegeben 
ijt. Diefe Liebe mag gwar tauſend WAbjtufungen gulaffen: 
allein Demungeachtet fann ein Seder, jo lange ev glaubet, in 
Wahrheit vor Gott erflarens , Herr, Ou weift, daß ich Dich 
liche.” Du weift, daß ,meine Luft ijt zu Dir und gum Ge- 
dächtniß Deines Namens.“ 

Und wenn Jemand Gott wahrhaft liebt, ſo kann er nicht 
umhin, auch ſeinen Bruder zu lieben. Dankbarkeit ge— 
gen unſern Schöpfer wird gewiß Wohlwollen gegen unſere 
Mitgeſchöpfe erzeugen. Wenn wir Ihn lieben, können wir 
nicht umhin, einander zu lieben, wie Chriſtus uns geliebet 
hat. Wir fühlen, daß ſich unſer Herz erweitert in der Liebe 
gegen jedes Menſchenkind. Und gegen alle Kinder Gottes 
Ziehen wir an Gütigkeit, Freundlichkeit, Geduld, und wenn 
wir eine Klage gegen irgend eines haben, vergeben wir ein— 
ander, gleichwie Gott uns vergeben hat in Chriſto.“ 

Noch etwas gehört zum Dienſte des Herrn, nämlich: daß 
wir Ihm gehorchen, daß wir beſtändig auf allen ſeinen 
Wegen waͤndeln und ſeinen Willen von Herzen thun. Wie 
die Diener Gottes im Himmel thun was Ihm gefällt, ſeine 
Gebote halten und ſeiner Stimme gehorchen, ſo hören auch 
ſeine Diener auf Erden auf ſeine Stimme, halten fleißig ſeine 
Gebote, meiden ſorgfältig alles, was Er unterſagt, und thun 
eifrig alles, was Er anbefohlen hat, indem ſie allezeit dar— 
nach trachten, ein unverletztes Gewiſſen gegen Gott und Men— 
ſchen zu bewahren. 

IL. „Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen,“ wird je— 
der wahre Chrift fagen, Wer ift aber in dem Ausdruck ,mein 
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Haus" begriffen? Dieß ift der nächſte Puntt, der gu betrach⸗ 
ten ijt. 

Die Perfon in deinem Haufe, welche auf deine erfte und 
genanefte Aufmerkſamkeit Anſpruch hat, ift ohne Zweifel deine 
Gattin, da du fie lieben ſollſt, gleichwie Chrijtus die Gemeine 
geliebet hat, als Er fein Leben fir fie lief, auf daß Er fie 
Ihm „ſelbſt reinigte, die nicht habe einen Fleden oder Run- 
gel oder deff etwas.” Denfelben Endzweck hat jerer Gatte gu 
verfolgen in allem Verkehr mit feinem Weibe, jedes mogliche 
Mittel zu gebrauchen, auf daß fie von jedem Flecken gereinigt 
werde und unſträflich wandle in der Liebe. — Nächſt deiner 
Gattin kommen deine Kinder, welche Gott eine Zeitlang det- 
ner Sorgfalt anvertraut hat, auf daß du ſie erzieheſt in aller 
Heiligkeit und ſie geſchickt macheſt zum Anſchauen Gottes in 
der Ewigkeit. Dieß iſt ein herrliches und wichtiges Pfand, 
da eine Seele von größerem Werth iſt, als die ganze Welt. 
Jedes Kind haſt du daher mit der aͤußerſten Sorgfalt zu über— 
wachen, auf daß, wenn der Vater der Geiſter dich zur Rechen— 
ſchaft zieht, du mit Freuden und nicht mit Seufzen von jedem 
Rechenſchaft geben kannſt. — Deine Dienſtboten, welder Art 
ſie auch ſeyn mögen, haſt du als untergeordnete Kinder anzu; 
ſehen. Gott hat ſie gleichfalls deiner Obhut anvertraut, als 
Einem, der Rechenſchaft geben muß. Und es iſt nicht der 
Wille deines Herren, der im Himmel ijt, vag irgend einige 
bon dieſen aus deinen Händen fommen, bevor fie von dir 
etwas empfangen haben, das köſtlicher iſt, denn Gold und Gil- 
ber. — Ja dit bift fogar in einem gewiffen Grade verantwort- 
lich fel6ft fiir den ,Gremden, der in deinen Thoren ift.” Denn 
wie ed uns befonders anbefohlen ijt, Darauf zu fehen, daf er 
pteine Arbeit” thue am Tage des Herren, fo lange erin unjern 
Thoren ijt, fo find wir aus demſelben Grunde aud verpflictet, 
Ulles zu than, was in unferem Vermögen tft, ihn bei irgend einer 
fonftigen Gelegenheit zu verhindern, gegen Gott gu ſündigen. 

ILL. Qaffet uns unterſuchen, Drittens — Was wir thun 
können, daß alle dieſe „dem Heren dienen.“ 

Mögen wir uns nicht bemühen, erſtens, ſie zurück zu halten 
von allen ausbrechenden Sünden, vom ruchloſen Sdhworen, vont 
Mißbrauch des Namens Gottes, vom Verrichten irgend einer un— 
nöthigen Arbeit oder von irgend cinem Zeitvertreib am Tage des 
Herrn? Diefe Arbeit in der Liebe bift ou fogar einem Gajte 
ſchuldig, wie viel mehr deiner Gattin, deinen Rindern und— 
Dienjtboten! Cinen Freund, der dich befucht, magſt Du durch 


* 


‘ 


Familien-Pflidten. 377 


Beweisgründe oder freundlidyes Zureden zurückhalten; findeſt 
pu aber, daß er nach wiederholten Verfuchen weder dem einen 
nod) dem andern Gehör gtebt, fo ijt es deine unerlaplice 
Pflicht, ihm zu erklären, daß er nicht in deinem Haufe bleiben 
fonne. Ebeuſo mußt du Dienfthoten, welche ſich weder durch 
dein Beiſpiel, noch durch deine milden und ernſten Vorſtellungen 
und Gründe zurechtweiſen laſſen, aus deiner Familie entfernen, 
ſollte es dir auch noch ſo ungelegen ſeyn. Deine Gattin darfſt 
pit aber nicht entlaſſen, es fey Denn wegen Ehebruch. „Was 
if aber zu thun, wenn fie irgend einer offenbaren Sitnde 
fréput?” Sh tann in der Bibel nicht finden, daß ett Mann 
von Gott ermächtigt fey, ſeine Fran um irgend einer Urſache 
willen zu fclagen: ſelbſt im Gall wenn fie ihn zuerſt geſchla⸗ 
gen; es ſey denn, ſein Leben ſchwebe in drohender Gefahr. 
Es iſt mir noch nie ein einziges Beiſpiel vorgekommen, daß 
cine Gattin dadurch wire gebeſſert worden, und es ſcheint 
mit, daß in einem folden Falle nichts anderes Hilft, als gutes 
Beiſpiel und vernünftige Gritnde over liebreides Sureden, 
und daß wir ung dabet nad den Vorſchriften chriſtlicher Klug- 
Heit zu ricjten haben. Bit das Boje gu wberwinden, fo muß 
e3 mit Gutem iberwunden werden. Cs fann nicht mit Bö⸗ 
fem überwunden werden: wir finnen den Teufel nicht mit 
feinen eigenen Waffen beftegen. Wenn Daher ein Uebel nicht 
mit Gutem tiberwunden werden fann, fo find wir verbunden 
es zu ertragen. Wir find dann berufen zu fagen, „dieß tft 
Das Kreuz, weldyes Gott für mich auserwahlt hat; Er lapt es 
gewif gu wetfen Endzwecken geſchehen: Er thue was Ihm ge- 
fallt! Gobald Er es für gut halt, wird Er dieſen Kelch von 
mir nehmen.“ — Mittlerweile fabre fort in ernſtlichem Ge- 
bet, da du weift, daß bei Gott fein Ding unmöglich ijt und 
raf Er die Verfuchung entweder zur gehörigen Beit hin— 
wegnehmen, oder ſie zu einem Segen für deine Seele machen 
wird. 

Deine Kinder, ſo lange ſie noch jung ſind, magſt du vom 
Bbſen zurückhalten, nicht allein durch Rath, Zureden oder 
Verweis, ſondern auch durch Züchtigung, wobei du aber ſtets 
eingedenk ſeyn ſollſt, daß piefes Mittel zuletzt gu gebrauchen 
iſt: nicht eher, bis alle übrigen verſucht und unwirkſam be— 
funden worden. Und ſelbſt dann ſollteſt du die äußerſte Sorge 
tragen, fogar den bloßen Schein von Leidenfchaft gu vermei— 


den, Alles was gefchieht, follte mit Milde geſchehen, ja für— 


wahr auch mit Freundlichkeit. Sonſt wird deine eigene Seele 
32 
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Schaden leiden und das Kind wird wenig Nutzen haben. Aber 
Einige werden ſagen: „Alles dieſes ijt verlorne Arbeit; ein 
Kind braucht durchaus nicht gezüchtigt zu werden: Belehrung, 
Zureden und Rath werden für jedes Kind hinreichend ſeyn, 
ohne Züchtigung, beſonders wenn man freundlichen Verweis 
damit verbindet, je nachdem Die Umſtände es erfordern.“ Sch 
antworte: Es mag befondere Halle geben, wobet diefe Methove 
erfolgreich feyn mag, Du darfit dies aber feineswegs als eine 
allgemeine Regel aufftellen, es fey denn, Du hältſt dich für 
weifer alg Salomon, oder vielmehr fir weifer alg Gott, Denn 
e3 ijt Gott felbjt, der feine Geſchöpfe am beften fennt, und 
und ausdrücklich gefagt hat: „Wer dite Ruthe ſchonet, der haf- 
fet feinen Sohn; wer ibn aber lieh hat, der züchtiget ihn 
bald,” Sprichw. 13,24. Und hierauf berubet jenes Flare 
Gebot, welches an Alle gerichtet ift, die Gott fürchten: „Züch— 
tige deinen Sohn, weil Hoffnung da ijt; aber laf deine Seele 
nicht bewegt werden, ifn gu tddten,” Rap. 19, 18. 

Wir follten ferner Gorge tragen, daß jede Perfon, welche 
unter unferem Dache fich befindet, zur Erfenntnif alles Deffen 
fomme, was zum Geligwerden nothwendig ijt; daß unfere 
Gattin, unfere Kinder und Dienſtboten in allem untervichtet 
werden, was gu ihrem ewigen Frieden dienet. Bu diefem 
Behuf follteft du darauf bedacht feyn, daß nicht blos deine 
Gattin, fondern auch deine Dienfthoten die gewöhulichen alle 
gemeinen Gnadenmittel geniefen, Auf den Tag des Herren 
insbefondere follteft du alles, was zu Hauſe nothwendig ge- 
than werden muf, fo einrichten, daß fie nicht verhindert wer- 
Den, allen gottesdienfttiden Uebungen beizuwohnen. Ou 
follteit ebenfalls Gorge tragen, daß fie taglich etwas Zeit zum 
Lefen, Nachdenken und Beten haben; und du follteyt fie fra— 
gen, ob fie jene Beit aud) wirklid) gu den Uebungen verwen- 
Den, fiir welche fe ignen angewiefen wurde. Auch follte fein 
Tag vergehen, ohne daß die Familie fic) im ernftlicen und | 
feierlichen Gebet vereinigte. 

Du ſollteſt dich befonders heftreben, deine Minder frühzei— 
tig, deutlich, häufig und beharrlich gu untervichten. 
Untervichte ſie frühzeitig, von der erjten Stunde an, da 
du wahrnimmit, daß die Vernunft gu dämmern beginnt, Cie 
Wahrheit mag den Geift weit frither erleudten, als wir zu 
vermuthen geneigt find; und wer die erjten Cntwidlungen 
des Verftandes beachtet, wird von Beit gu Beit angemeffenen 
Stoff gu deſſen Beſchäftigung liefern und den geijtigen Blick 
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hes Kindes ebenfo auf gute Dinge richten finnen, als auf 


ſchlechte oder nichtsbedeukende. Gobald cin Mind gu fpreden — 


anfingt, magſt du verfichert fey, daß die Bernunft gu wirken 
beginnt., Sch weif feinen Grund, warum Eltern nicht gerade 
Dann anfangen follten, von den beſten Dingen, den Dine 
gen Gottes zu reden. Und von jener Zeit an follte feine 
Gelegenheit verfaumt werden, denfelben alle Wahrheiten ein- 
zuflößen, welche fie gu faffen fähig find. 

Aber dag frithgeitige Reden gu deinen Kindern wird nidjts 
frommen, wenn du nicht gleichfalls Dewt lich gu thnen redeſt. 
Gebrauche ſolche Worte, welche fleine Minder veritehen fon- 
wen, gerade ſolche, welche fle ſelbſt gebrauchen. Beobachte 
forgfaltig die wenigen Begriffe, welche fie bereits haben, und 
bemithe Dich, das, wads Du ihnen fagen willjt, mir denfelben 
gu verbinden. 3. B. heife dein Kind aufblicken und frage 
es: was fiehe(t du dort? Die Sonne? Siehe, wie klar ſie 
ijt! Fühle, wie warm fie auf deine Hand ſcheinet! Stehe, wie 
fie dad Gras und die Blumen wachſen, und dte Baume um Alles 
grün ausſehen macht! Aber Gott, wiewohl du Ihn nicht 
fiehe(t, iſt über ben Sternen und meit flarer, alg Die Gonne. 
Gr ijt es, Gott ijt es, der die Gonne und dich und mic) und 
Alles gemacht hat. Er tft es, der das Gras und die Blu- 
ment wadhfen macht, der die Baume grin werden und die 
Friidte auf ihnen wachſen läßt! Denke nur, was Cr thun 
faun! Gr fann Wiles thun, was Ihm gefallt. Cr fann mid 
oder dich in einem Augenblid fterben laffen ; allein Gr liebt 
dich, Er wünſcht dir Gutes zu thun. Er möchte dich gerne 
ſelig machen. Sollteſt du Ihn darum nicht lieben? Du 
ebſt mich, weil ich dich Liebe und dir Gutes thue. Aber Gott 
ift es, der die Liebe zu dir in mein Herz gepflangt hat. Dar- 
um ſollteſt du Shu lieben; und Er wird did) lehren, wie du 
Shin lichen follft. 

Waͤhrend du auf diefe oder eine ähnliche Weife zu deinen 
Kindern redeſt, ſollteſt du dein Herz beſtändig gu Gott erheben 
und Shn bitten, die Augen ihres Vertandniffes gu öffnen und 
fie gu erleuchten. Er allein kann machen, Daf deine Worte 
in ihre Herzen dringen, ohne weldjes alle deine Arbeit ver- 
geblich tft, Wen aber der heilige Geift lehret, dev lernt 
ſchnell. 

Wünſcheſt du aber die Früchte deiner Arbeit zu ſehen, ſo 
mußl du fie nicht nur frühzeitig und deutlich, ſondern aud 
haͤufig unterrichten. Es witrde von wenigent oder feinent 
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Nutzen feyn, dieß blos einmal oder sweimal wöchentlich gu 
thun. Wie oft giebſt du deinem Kinde leibliche Nahrung? 
Nicht weniger als dreimal des Tags. Und iſt die Seele von 
geringerem Werthe, als der Körper? Sollteſt du daher dieſe 
nicht ebenſo oft ſpeiſen? Wenn du dieß für zu beſchwerlich 
hältſt, ſo ſteht es nicht recht mit deinem Herzen. Du liebſt 
entweder dein Kind oder Den nicht genug, der dein and fein 
Vater ijt. Demüthige did) vor Shm. Bitte, daß Er dir, 
mehr Liebe geben wolle, und Liebe wird die Arbeit leicht 
machen, 

Allein es wird nichts frommen, fle nicht nur frühzeitig 
und deutlich, fondern auc haufig zu lehren, es fey denn, daß 
Du Darin beharreſt. Rie gebe deine Liebesarbeit auf, bis 
Du die Früchte derfelben fiehit. Dazu bedarfit du aber unum— 
gänglich der Kraft von oben, ſonſt wirit du gewiß die Geduld 
verlieren. — Und follteft du, nashdem du deine Kinder von ihrer 
frühen Kindheit an auf die möglichſt verſtändlichſte Weife ge— 
Iehrt, feine Gelegenheit verſäumt und darin beharret hait, 
nicht ſogleich Früchte deiner Arbeit finden, fo must da nicht 
ſchließen, daß fie feine bringen werde. „Das Brod, weldes 
Du über das Waffer fahren ließeſt, mag nad Langer Zeit ge- 
funden werden.” Der Same, welder lange im der Erde ge— 
blieben, mag endlich gu einer reichlichen Erndte aufſchießen; 
befonders, menn du nicht nadlaffelt tm Gebet vor Gott, wenn 
Du anhaltit mit demitthigem Flehen. Indeſſen, was auch 
Die Wirkung anf Undere jeyn mag, du wirſt deinen Lohn von 
Dem Herrn empfangen. 

Viele Eltern dagegen feyen alsbald die Früchte des Sa— 
meng, weldhen fie gefaet Haber, und haben den Troft, zu be— 
obachten, mie ihre Kinder in der Gnade ebenfo gunehmen, 
wie an Alter. Demungeadtet haben fie noch nicht alles ge- 
than. Cine Pflicht bleibt ihnen noch zu erfüllen brig, welde 
zuweilen von keiner geringen Schwterigteit ijt. Ihre Minder 
find nun alt genug, um zur Schule 3u gehen. Sn welche 
Schule ift es aber rathlich, fie zu ſchicken? 

Verſtehet mic) wohl! Ich rede nicht zu der wilden, Leicht= 
fertigen, gedankenloſen Welt, fondern gu Denen, welche 
Gott fürchten. Ich frage daher, zu weldhem Endzwecke ſchicket 
ihr eure Kinder zur Schule? „Ei, damit fie geſchickt werden, 
in der Welt zu leben.“ In welcher Welt meinet ihr? In 
dieſer oder in der zukünftigen? Vielleicht dachtet thr blog an 
dieſe Welt und hattet vergeſſen, daß es cine zukünftige Welt 
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giebt; ja, undeine, welche ewig währen wird. Beherziget 
dieß wohl und fchidet eure Kinder gu ſolchen Lehrern, welche 
dieß beftindig vor Augen behalten; womiglid) in eine Pri- 
vatſchule, welche von einem frommen Mann gehalten wird, 
der cine Heine Anzahl Kinder in der Religion fowohl, als in 
Den weltlichen Kenntniffen unterridtet. 

Nehmen wir nun an, daß eure Söhne Lange genug zur 
Schule gewefen und daß ifr an ein Gefchaft fiir ſie denket. 
BVevor ihr in diefem Punfte irgend etwas befdliefet, fo fehet- 
zu, daß ener Auge einfaltig fey. Sit dem jo? Iſt ed eure, 
Abſicht, Gott hierin zu gefallen? Wohl euch, wenn es fo tft! 
Wenn ihr ſelbſt Gott liebet oder furchtet, fo wird ener erſtes 
Augenmerk diefes feyn: „In welchem Geſchäft mird mein 
Sohn am ficheriten dazu fommen, Gott gu lichen und Ihm 
zu dienen ? Sn welcyem Berufe wird er die beſte Gelegen- 
Heit haben, Schabe gu fammeln im Himmel 2” Es hat mid 
über die Maßen betrübt, gu bemerfen, wie wenig dieß beach— 
tet wird, felbjt von frommen Eltern! Selbſt diefe berückſich— 
tigen blog, mo er am meiften Geld verdienen kann. Und aus 
Diefem fhmubigen Beweggrund ſchicken fie ihr Kind gu einem 
heidniſchen Meiſter oder in eine Familie, wo nicht einmal der 
aͤußere Schein, viel weniger die Kraft der Religion zu finden 
ift. Aus diefem Beweggrund bringt mander Vater feinen 

ohn in ein Gefhaft, das ihn nothwendigerweife folden Ber- 
fudningen Preis giebt, daß es ihm beinahe unmöglich wird, 
Gott yu dienen. O ruchlofe Eltern! Unnatitrliche, teuf- 
liſche Grauſamkeit! — wenn ihr glaubet, Daf es cine andere 
Welt giebt. 

„Was ſoll ich aber thun ?“ Habe Gott vor Augen und 
thie alles, um Shm gu gefallen. Dann wirſt du einen Mei— 
fter fiir deinen Sohn finden, von welchem Geſchäfte es nun 
fey, welder Gott liebt oder wenigitens fürchtet; Du wirſt eine 
Samilie finden, bet welder die Form der Religion, wo nicht 
auch deren Kraft ijt. Dein Kind mag nichtedeftoweniger dem 
Teufel dienen; aber ed ift nicht wahrſcheinlich, daß es daffelbe 
thin wird. Achte nicht darauf, wenn es fid) weniger Geld 
erwirbt, fo ed nur defto mehr Herrlichkeit erlanat. Wird ibm 
gleich weniger von irdiſchen Gütern gu Theil, fo ijt es genug, 
wenn es fic) Den Beſitz des Himmels ſichert. : 

Gs giebt noch einen andern Umftand, worin Eltern der | 
Meisheit von oben fehr benöthigt find. Cuer Sohn over 
eure Tochter ift nun in dent Wlter gu heirathen und begehrt in 
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diefem Punkte eucrn Kath. Nun wiſſet ihr, was die Welt 







eine gute Hetrath heißt: cine, wodurch viel Geld gewon— 
nen wird, Unſtreitig ijt es fo, wenn es wabr ijt, daß Geld 


Den Menſchen allezeit glücklich macht. Allein Geld macht fel- 
ten glidlich, weder in dieſer Welt noch in der zukünftigen. 
Darum laffet Niemanden euch verfiihren mit eitlen Worten 5 
Reidhthum und Glückſeligkeit wohnen felten beifammen. Seyd 
ihr weife, fo werdet ihr Daher nicht auf Reichthum fehen bei 
der Verheirathung eurer Kinder. Traget Gorge, daß ener 
Auge auch hierin einfaltig fey: trachtet blog nach der Ehre 
Gottes und nad dem wabhren Gli eurer Kinder, beides, 
in Beit und Ewigkeit. Cs tft traurig gu fehen, wie chriftliche 
Eltern fic) freuen, wenn fie ihren Sohn oder ihre Tochter an 
einen begiiterten Heiden verfaufen können. Und heifejt du 
Diefes wirklich cine gute Heirath! Ou Narr, aus glei- 
chem Grunde möchteſt du die Holle eine gute Wohnung und 
den Tenfel einen guten Meifter heißen. O lerne eine 
beffere Lehre von einem befferen Meifter! „Trachte am erften 
nad) dem Reich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit,” beides, 
fiir dich felbft und deine Kinder, „ſo mird eud) alles andere 
zufallen.“ 

Es iſt unſtreitig wahr: wenn ihr ſtandhaft entſchloſſen 
ſeyd, auf dieſem Wege zu wandeln, alle mögliche Mittel anzu— 
wenden, daß thr und euer Haus alfo dem Herrn dienet, daß 
jedes Glied eurer Familie Ihn anbete nicht blos in der Form, 
fondern im Geift und in Der Wahrheit, fo werdet ihr alle 
Gnade, allen Muth, alle Weisheit zu gebrauden haben, weldhe 
Gott euch gegeben hat. Denn ibr werdet auf Hinderniffe ſto— 
fen, welde ifr nur durd die allmächtige Kraft Gottes über— 
winden fonnet. Ihr werdet mit allen bet der Welt angefehe- 
nen Heiligen zu kämpfen haben, weldye euch befchuldigen wer- 
Den, daß ihr ed zu weit treibet. Ihr werdet alle Mächte dev 
Finſterniß gegen eudy haben, welche fowohl Gewalt als Lift, 
Lug und Trug anwenden werden, und vor Allem die verfithre- 
riſche Stimme eures eigenen Herjens, welche, wenn ifr auf fie 
horchet, euch mit vielen Griinden verfehen wird, warum ihr 
end ein wenig mehr nach ter Welt richten folltet. Aber 
wie ihr begonnen, fo falret fort im Namen des Herr und in 
Der Macht feiner Stärke! Bietet der ſchmeichelnden ſowohl 
alg der Drohenden Welt fammt ihrem Furiten Trop. Folget 
der Vernunft und dem Worte Gottes, nicht den Moden und 
Regeln ber Weltmenſchen. Haltet euch rein! 
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Was Andere audy thun, — mögeſt du und dein Haug die 
Lehre Gottes, unferes Heilandes, zieren. Mögeſt du, deine 
Lebensgefahrtin, deine Kinder, deine Dienſtboten, möget ihr 
Alle auf des Herrn Seite feyn und einmüthiglich an Cinem 
Joche ziehen, in allen Geboten und VerordDuungen des 
Herrn wandelnd, bis ein Jedes feinen Lohn empfangen foll 
nach feiner Arbeit. Amen. 


= ® © Otte 













rs 


— — a 4 * 
— ht ‘ 

Sud ns —— \- — kd 
im 9 Ps Patt * 


FH a 
i” 6% Aen xa ise mss! et? H 3 "a 
prt - wa * Oo - ———— — * 





me EIT —* ———— Oh: fired’ a — 


J 

5 

Pit atigare eT er: 
eink: Ie oaks! 
4 














BX 
8333 
W418 
$4215 
1861 
vii 


A eséd LY 


Wesley, John, 1703-1791. 

Sammlung auserlesener Predigten vo 
Wesley. Aus dem Englischen tibersetz 
Wilhelm Nast. Cincinnati, Poe & Hit: 
1861 [c1847-561 

ev. port. 19cn. 


1. Methodist Church--Sermons. TI. 1 
William, 1807-1899, tr. 


)) CCSC/mm 


a 
i 
* 
ary Aga 
“py 
* 
——— 
ie wo 


a ety 
een aoe ek 
| ye VE ew ee 
aS ONS 

iA x 





